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Theodor von Schön. 


Zweiter Theil. 
Dritter Band. 


Mit zwei Likſiograpſtien und einem Kacſimile. 


Schön an ſeine Frau. 

(Auf der Reife von Danzig nach Königsberg / Pr.) 
Mohrungen, den 11. Juli 1824. 
Heute war ich hier in der Kirche, es war die erſte 
Kirche in der neuen Provinz, die ich beſuchte. Gott 
gebe mir Kraft, das hier zu thun, was ich ſoll! Es 
war die Kirche, wo Herder, der große Bewahrer 
chriſtlicher Geſinnung, ſein Glaubensbekenntniß ab⸗ 
legte. Alles das ſtand vor mir. — 
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Inhalts-Verzeichniß. 


Berichtigungen. 


Seite 48, Zeile 9 von unten: ſtatt „zunehmende“ lies: zu nehmende“. 
„ 97, Zeile 7 von unten: ſtatt „im Königsberger Dienſt“ lies: „im Königlichen Dienſt“. 
„ 191, Anm. General von Natzmers vollſtändige Vornamen waren: 
Anton Leopold Oltwig. 
„ 382, Zeile 5 von unten: ſtatt „der Wundlacker“ lies: „der Korklacker“. 
„ 385, Zeile 6 von oben: ſtatt „Entſchluß“ lies: „Einfluß“. 
Zeile 11 von oben: ſtatt „Vorgehen“ lies: „Vergehen“. 


Erlänkerung. 


Herder gehört in die Reihe der Portraits, welche Schön 
für ſein Zimmer ſich hatte malen laſſen. 

Das Motto auf dem Titelblatt drückt Schöns Geſin— 
nung bei ſeinem Uebergange in einen weiteren Wirkungs— 
kreis aus; fo wie es auch den Zuſammenhang des erſten Theils 
mit dem zweiten herſtellt. 

Von der Selbſtbiographie im erſten Theil iſt keine Fort— 
ſetzung vorhanden. Die nachfolgende, von Schön ſelbſt mit 
II) bezeichnet, beginnt mit dem Beziehen der Univerſität 
Königsberg. (1788). Um Wiederholungen zu vermeiden, wird 
davon ſo viel mitgetheilt, als dies für jetzt zuläſſig, und mit 
dem Abſchnitt begonnen, wo I an Ausführlichkeit abnimmt 
und die äußeren Bewegungen (1813) ſolche erhöht fordern. 

Die von dem Verfaſſer zu II ſelbſt beſtimmten Anlagen 
ſind zu voluminös, um ſie hier ſämmtlich ſchon geben zu 
können. Damit aber dieſer Band in ſich abgeſchloſſen wird, 


1) 1. Theil Seite 45 Anmerkung iſt dieſer II. Selbſtbiographie, 
unter der allgemeinen Benennung „Memoiren“ bereits Erwähnung 
geſchehen. 
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ſoll der mitten im Satz abgebrochene Text dadurch fortgeſetzt 
werden, daß die von dem Tode König Friedrich Wilhelm III 
an erforderlichen Anlagen unmittelbar der Selbſtbiographie, 
bis zum definitiven Ausſcheiden Schöns als Oberpräſident ꝛc: ꝛc: 
(Zten Juni 1842), folgen. — 


Charlottenburg bei Berlin, im September 1875. 


Der Herausgeber. 


r Selbſt⸗-Biographie. 


| II.) 


Von Conſtituirung des deutſchen Verwaltungsraths 1813 bis 
zur Einreichung des erſten Entlaſſungsgeſuchs 


27. Dezember 1840. 


!) Schön ſelbſt giebt im Text das Jahr 1844 als die Zeit an, in 
der er dieſe Selbſtbiographie verfaßt hat. 


Die vier Mächte Preußen, Rußland, England und Schwe— 
den waren übereingekommen, einen deutſchen Verwaltungs— 
Rath zu errichten, der, ſobald die Truppen ein außerpreußiſches 
deutſches Land beſetzt hatten, die Verwaltung der einzelnen 
Fürſten in Beziehung auf den Krieg, beaufſichtigen und 
außer dem ſtehenden Heere jedes einzelnen deutſchen Fürſten 
Landwehr und Landſturm einrichten ſollte. 

Dieſer Verwaltungs-Rath ſollte aus Abgeordneten jedes 
der vier Gouvernements beſtehen. Stein repräſentirte das 
ruſſiſche Gouvernement, der hannöverſche Miniſter Braemer 
das engliſche, ich das preußiſche Gouvernement. Der Schwede 
und der Engländer ſind niemals zu uns gekommen. Fürſt 
Kotſchubei war Präſident, und da dieſer nicht kam, war 
Stein ſein Stellvertreter. In einer deutſchen Sache ſollte 
ein Ruſſe präſidiren! 

Die Macht dieſes Verwaltungs-Raths war ſehr aus- 
gedehnt, nicht allein, daß er die Bewaffnung leitete, ſo erhob 
er auch für das, was die kleinen Staaten nicht ſtellen konnten, 
als Artillerie, General-Stab, Ingenieure, Geld-Contributionen 
und hatte ſogar das Recht, im Fall ein einzelner deutſcher 
Fürſt den Bewaffnungs⸗Plan des Verwaltungs-Raths nicht 
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erfüllte, oder dagegen handelte, die fürſtliche Souverainetät 
zu ſuspendiren und dem in jedem deutſchen Staate zu 
ſetzenden Gouverneur die Regierung zu übertragen. 


meine näheren Inſtructionen ſollte ich in Breslau er— 
halten und ſchleunig dahin abreiſen. In Breslau kam ich 
krank an, und während ich drei Tage das Zimmer hüten 
mußte, erfuhr ich theils von meinem dort anweſenden Freunde 
Rhediger, theils von meinem braven Freunde Jagow, daß 
der ruſſiſche Kaiſer wirklich von Lyck aus unſerm Könige 
das Verlangen geäußert habe, mich zum Finanz-Miniſter zu 
machen. Bald darauf beſuchte mich auch der Fürſt Wittgen— 
ſtein und demonſtrirte mir, wie nothwendig es ſei, daß der 
König in dieſer außergewöhnlichen Zeit einen Mann von 
Kraft als Finanz-Miniſter habe. meine Verweigerung der 
Annahme einer ſolchen Stelle im Jahre 1810 verlöre durch 
den jetzigen Stand der Dinge ihren Werth u. ſ. w. ich 
antwortete in eben ſolchen allgemeinen Aeußerungen, daß der 
eigenthümliche Zuſtand in dem wir wären, die Annahme 
jedes Standpunktes zur Pflicht mache, u. ſ. w. 

Nach meiner Geneſung meldete ich mich zuerſt beim 
Könige. Als ich ins Zimmer getreten war, ſah mich der 
König ſchweigend eine kurze Zeit an, und ſagte dann: Sie 
haben mich auch wohl, wie Mehrere Ihrer Freunde, ſehr ge— 
tadelt, daß ich nicht früher mich gegen Frankreich erklärt habe, 
aber ich hatte nicht die Ueberzeugung, daß im Volke der 
Sinn war, um gegen Frankreich ſtehen zu können. Eine 


1) Ludwig von Jagow, Königl: preuß: Oberſtallmeiſter u: Chef 


ſämmtlicher Haupt- und Landgeſtüte, + den 19ten Juni 1825. 
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frühere Erklärung von mir würde das Volk nur noch unglück— 
licher gemacht haben, wie es bis jetzt geweſen. Nun habe 
ich die Ueberzeugung, daß das Volk meiner Erklärung ent— 
ſprechen wird, und nun werde ich nicht fehlen. 

Darauf lobte der König den guten Geiſt in Preußen, 
umſomehr da der Zuſtand der ruſſiſchen Truppen eben nicht 
geeignet geweſen wäre, von der Stärke der ruſſiſchen Armee 
eine große Meinung zu haben. Der König bezeugte mir 
viel Gnade, dachte aber nicht entfernt an die Annahme einer 
Miniſterſtelle. 

Der Staatskanzler überſchüttete mich mit Lobeserhebungen, 
das frühere nahe Verhältniß bis zum Jahre 1810 machte 
bei dem edeln Manne ſich zuweilen auch Luft. Aber es 
war eine gewiſſe Peinlichkeit ſichtbar, ſo daß der Staats— 
kanzler etwas auf dem Herzen hatte, welches er vor mir 
verbergen wollte. Der Staatskanzler hatte meine Miniſter— 
ſchaft für ſich doch für bedenklich gehalten. In ihm ſelbſt 
konnte die Bedenklichkeit nicht liegen, aber ſeine Umgebung 
ſah richtig voraus, daß deren Macht bei meinem Eintritte 
ins Miniſterium nicht ſo bleiben konnte, wie ſie war. Auch 
die Männer der Richtung, welche ich früher als die Voſſiſche 
bezeichnet habe, ſchienen beſorgt, daß bei meinem Eintritt die 
früheren Königsberger Gedanken wieder Geltung erhalten 
würden, da dieſen der Staatskanzler ohnedies nicht abhold 
war. Von meiner Miniſterſchaft war nicht weiter die Rede, 
aber ſpäter erfuhr ich, daß, veranlaßt von der letztgedachten 
Partei, mit dem ehemaligen Miniſter v. Voß über Annahme 
der Finanzminiſter-Stelle verhandelt ſei. 

In Schleſien fand ich den Geiſt im Ganzen zwar gut, 
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aber der Eifer, die Wärme, die Hingebung waren nicht mit 
dem, was ich in Preußen verlaffen hatte, zu vergleichen. 
Man ſtellte ſich unter die Waffen, man leiſtete, was gefordert 
wurde, aber von einem vollen Leben für die gute Sache 
war nicht die Rede. Schleſien fehlte im Vergleich zu Preußen 
der gebildete Mittelſtand, welcher immer die Intelligenz 
repräſentirt. Dazu war in Schleſien dem gemeinſchaftlichen 
Gefühle die Spannung hinderlich, welche zwiſchen dem Adel 
und den andern Ständen ſtattfand. Die jungen Leute der 
gebildeten Klaſſe gingen zu den Freiwilligen der Linie, und 
die Landwehr bekam ungebildete Offiziere und das ſchleſiſche 
National⸗Kavpallerie-Regiment, obgleich die Bevölkerung von 
Schleſien mehr als noch einmal ſo groß als die von Oſt— 
preußen, konnte nur auf etwas über die halbe Stärke des 
oſtpreußiſchen Regiments gebracht werden. Die Schleſier 
waren damals, wie ſie wohl noch heute ſind, ein rechtliches 
gutmüthiges, freundliches Volk, aber der Enthuſiasmus der 
Preußen mit allen Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten 
deſſelben iſt bei ihnen in einem viel geringeren Grade. 
Gneiſenau hatte während des Waffenſtillſtandes bei Glatz die 
ſchleſiſche Landwehr von 50,000 Mann zum Einexereiren um 
ſich verſammelt, und ſagte mir ſpäter, daß während dieſer 
geit nicht ein Exceß vorgekommen wäre, von welchem er 
hätte Notiz nehmen müſſen. Wären dieſe 50,000 Mann 
Preußen geweſen, ſo würde es an muthwilligen Exceſſen in 
Menge nicht gefehlt haben. 

In Dresden conſtituirten wir uns als deutſcher Ver— 
waltungs⸗Rath. Vor Allem kam es auf eine Expectoration 
mit Stein, über feine damalige politiſche Richtung an. Er 
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brachte einzelne brillante Gedanken vor, aber es war in ihm 
eine ſolche Radical-Unruhe, daß er einer Erwägung derſelben 
nicht fähig war. Mit genialen Gedanken vermiſchten ſich perſön— 
lich leidenſchaftliche Bruchſtücke, und von einer Idea superior 
war bei ihm niemals die Rede. Aus Deutſchland ſollten 
zwei große Staaten werden. Dies war der Plan Rußlands, 
als es ſeine Grenzen überſchritt, und auch wohl Steins. Wir 
ſollten weſtlich vorgehen, damit nach Paulucci's Verfahren 
öſtlich von unſerem Lande ein Theil abgenommen werden 
konnte. Durch unſeren Zutritt wurde die Möglichkeit, von 
unſerem Staate etwas abzuſchneiden, gehoben. Dazu kam 
das verwandtſchaftliche Verhältniß Rußlands mit einigen 
deutſchen Fürſtenhäuſern, (Weimar, Oldenburg) dadurch 
wurde der Plan ſchon geſchwächt. Dann entſtand der Plan: 
Ein Reich mit Beibehaltung der Fürſten. Wie das aber 
werden ſollte, darüber war noch nicht nachgedacht. Stein, bei 
ſeinem Widerwillen gegen die kleinen deutſchen Fürſten, neigte 
ſich zu deren Vertreibung oder gegen deren Souverainetät. 
Aber auch dies war ſehr verworren in ſeinem Kopfe. Wir 
neigten uns offenbar zu Erhaltung der deutſchen Fürſten, 
aber ohne zu wiſſen, wie das werden ſollte. Kurz, es war 
klar, daß die Gouvernements ideenlos ee und daß das 
Schickſal durch die Völker ſprechen ſollte. Dies beſtätigte ſch 
auch in einer, Tages darauf gehaltenen eee über die 
Maßregeln, welche, da das Continental-Syſtem aufgehoben 
war, in Abſicht des Zolls zu nehmen wären. Da fragte man 
nicht: Wie iſt da zweckmäßig zu verfahren? ſondern: Wie 
war es früher? Wie machte es Napoleon? 

Wir, der Verwaltungs-⸗Rath, traten ſofort mit der ſächſi— 
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ſchen Immediat-Commiſſion, welche der König von Sachſen 
bei ſeiner Flucht zurückgelaſſen hatte, in Verhandlung, und 
ſetzten für die ſächſiſchen Herzogtümer und für Mecklenburg 
Gouverneure ein. Das erſte Amt wurde dem Grafen Reiſach,!) 
welcher aus Baiern um der guten Sache zu dienen zu uns 
gekommen war, auf Steins dringende Empfehlung über— 
tragen. Nach Mecklenburg ging der brave, alte ehemalige 
Diplomatiker Alopaeus. 

Die Fürſten, in deren Länder die alliirten Truppen 
kamen, ſchickten Geſandte, mit denen wir über das was ge— 
leiſtet werden ſollte verhandelten, und wir fanden große 
Bereitwilligkeit. Auch die ſächſiſche Immediat-Commiſſion 
ſetzte uns nicht allein kein Hinderniß entgegen, ſondern ein— 
zelne Mitglieder bezeugten uns Eifer für die gute Sache. 
Die Sachſen waren in einer peinlichen Lage. Ihr König 
war aus dem Lande gegangen, und alles zeigte, daß er das 
Band mit Napoleon noch nicht aufzugeben wagte. Statt 
dieſem Könige (was er vielleicht nur wünſchte) zu jagen: 
Komm in dein Land, und gehe mit uns, oder deine Krone 
iſt dahin, forderte man von ihm, daß er ſich auf Gnade 
und Ungnade ergebe und zurückkomme. Wäre der König 
von Sachſen auf dieſe Aufforderung zurückgekommen, ſo ſtand 
er miſerabel da. Im erſten Falle war durch den gewiſſen 
Verluſt der Krone der Bruch mit Napoleon legitimirt. Dazu 
kam, daß die Umgebung des Königs von Sachſen den ge— 
danken- und charakterloſen Stand in den Haupt-Quartieren 


1) Reichs⸗Graf Karl Auguſt von Reiſach geb: am 13ten Okto⸗ 
ber 1774, nach Dorow's Angaben. 
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der Souveraine kannte, und alſo mit ausweichenden Mnt- 
worten durchzukommen, annahm. Kam der König von Sachſen 
zu uns, oder wurde er abgeſetzt, To hatten wir 12—15,000 Mann 
Truppen bei Görſchen mehr. Jetzt hatten wir das Land be— 
ſetzt, und das Volk, welches ſich zu uns neigte, wurde dadurch, 
daß es ſeinem Könige nicht entgegenhandeln wollte, neu— 
traliſirt. Dazu kam, daß Stein ſeinen Ingrimm gegen die 
Deutſch-Franzoſen, wie er die Sachſen im Gegenſatz der 
Hannoveraner, welche er als Deutſch-Chineſen bezeichnete, 
nannte, nicht verbergen konnte. Beſonders verletzte er viele 
Sachſen dadurch, daß er den König von Sachſen in ſeinen 
Aeußerungen herabſetzte; ſo verſicherte er einem alten ehrwür— 
digen ſächſiſchen Oberbeamten, der an ſeinen unglücklichen 
König dachte, daß es am Beſten ſei, wenn der König von 
Sachſen bei den Beinen aufgehangen würde. Bei Stein 
blickte der Gedanke durch, daß die deutſchen kleinen Fürſten— 
tümer aufhören möchten. Daher war es ihm nicht unan— 
genehm, daß der König von Sachſen nicht zu uns kam. 
Er ſchien zu hoffen, daß das, was die Souveraine nicht 
wollten, die Ereigniſſe herbeiführen würden. Hieraus folgte, 
daß die Sachſen nicht gerne mit Stein etwas zu thun haben 
wollten, und daß die Forderungen, welche an Sachſen für 
Rußland von ihm gemacht wurden, ſtets Hinderniſſe fanden, 
wogegen die Forderungen für Preußen mit der allerhöchſten 
Bereitwilligkeit erfüllt wurden, und daß die Mitglieder der 
Immediat-Commiſſion mir bei jeder Gelegenheit entgegen 
kamen. Noch am Tage der Schlacht bei Gr. Görſchen zahlte 
Sachſen in meine Kaffe 100,000 Thlr. Kriegs-Contribution, 
wogegen man die gleich hohe Zahlung an die ruſſiſche Kaſſe 
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jo lange verzögerte, bis wir Dresden verlaſſen mußten, und 
Stein dieſe 100,000 Thlr. nicht erhielt. 

Der Kaifer und unſer König kamen am 24t April 1813 
in Dresden an. Viele Sachſen hatten ſich verſammelt. Der 
erſte ſächſiſche Miniſter hielt eine Anrede. Statt dieſe auf— 
zunehmen, und dadurch die Sachſen zu erobern, ſprach 
Alexander über das Brühl'ſche Palais, über die Gegend x. 
Unſer König zeigte mehr Haltung und Würde. mein Anblick 
war ihm, nach dem, was wegen der Miniſterſchaft vorher— 
gegangen war, peinlich. Er war zu ehrlich, um falſch ſein 
zu können, und er war zu wenig glatter Diplomatiker, um 
anders ſcheinen zu können, als er war. 

Stein, das Aggregat von Leuchtkugeln und Perſönlich— 
keiten, unterhandelte in ſeiner Conſequenz in der Inconſequenz, 
als Ruſſe, mit dem vertriebenen Kurfürſten von Heſſen, um 
Geld, und indem er für Vertreibung der kleinen deutſchen 
Fürſten war, erkannte er durch feine Negotiation den Kur- 
Fürſten als Landesherrn an. 

Hardenberg bezeugte mir alle Freundlichkeit. Er wollte 
mich mit jeder Miene bitten, doch nicht Finanz-Miniſter 
werden zu wollen. Von ruſſiſcher Seite verlangte man von 
mir, daß ich mich mit meinem Schwager, dem General 
Langenau,) dem bedeutendſten Manne beim Könige von 


1) Schön's zweite Frau (Theil 1, Anlage H, Seite 71) hatte 
zwei Brüder: 

a. den obenerwähnten, Baron Carl von Langenau, zuletzt 
kaiſerlich öſterreichiſcher Feld⸗Marſchall⸗Lieutenant, kommandiren⸗ 
der General von Inner-Oeſterreich, Ritter des Thereſien-Ordens 
für die Schlacht bei Hanau und nachträglich für die bei Leipzig. 
+ 1840 zu Gratz. — Er hatte vorher wie 
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Sachſen, über die Zurückkunft des Königs von Sachſen in 
Verbindung ſetzen ſollte. ich theilte dies dem Staatskanzler 
mit, und erklärte mich dazu bereit, wenn ich Vollmacht be— 
käme, da der König von Sachſen mit Oeſterreich wegen 
Garantie ſeiner Staaten verhandele, eine beſtimmte Sprache 
zu führen. Entweder müſſe ich die Garantie der Staaten 
zuſichern, oder mit dem Aufruf des ſächſiſchen Volks gegen 
den König drohen können. Dies ſchien dem alten Staats— 
kanzler zu ſtark; er wolle mit dem Könige ſprechen. Weiter 
iſt aber davon nicht die Rede geweſen. 

Humboldt, unſer Geſandter in Wien, hatte gleich im 
erſten Anfange der Negotiation zwiſchen Sachſen und Oeſter— 
reich davon Anzeige gemacht, und um Inſtruction gebeten. 
Dieſe hatte er nicht bekommen, er klagte darüber, und bat 
wiederholt. Aber er bekam wieder keine Antwort. Stein 
war darüber außer ſich. Alles dies lag aber nothwendig in 
den obwaltenden Verhältniſſen. Von Ideen, von Grund- 
Plänen, von Prinzipen war keine Spur, man ließ ſich durch 
die Zeit treiben. Die Völker, nicht die Gouvernements, ſollten 
hier das Große Wort führen. Hardenberg konnte ohne den 
König dem Geſandten Humboldt keine Antwort geben, und 
der König wieder nicht ohne den Kaiſer, und da kamen nun 
ſehr verſchiedenartige, widerſprechende Meinungen hervor. Der 

b. ſein jüngerer Bruder Wilhelm in königlich ſächſiſchen 
Dienſten geſtanden. 

Wilhelm v: L: gerieth 1812 in ruſſiſche Gefangenschaft (Theil 1, 
Anlage N, Seite 144), und trat nach ſeiner Rückkehr aus Ruß 


land, wie ſein älterer Bruder C: vorher gethan, ebenfalls in 


kaiſerlich öſterreichiſche Dienſte. + zu Wien 1860, als taij: 


öſterr: Feld⸗Marſchall⸗Lieutenant a: D:. - 
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Eine wollte die deutſchen Fürſten als ſouveraine Mißgeburten 
vertreiben, der Andere wollte ſie erhalten, der Eine wollte 
braviren, der Andere wollte negotiiren u. f. w. Zuletzt kam 
man zu dem Entſchluß, den König von Sachſen zu ſchrecken; 
aber die Sachſen in Prag nahmen mit Recht die Schreck— 
ſchüſſe für Schreckſchüſſe ohne Folge. Dabei fingen kleine 
diplomatiſche Ränke an. Rußland beſorgte, daß wir einſeitig 
anfangen würden, mit Oeſterreich zu verhandeln und Ruß— 
land unterhandelte wieder einſeitig mit Dänemark, und da— 
durch, das es ihm einen Theil des nördlichen Deutſchlands 
offerirt hatte (welches zu Tage kam), gegen uns. Nach 
Regeln richtig handeln, davon war nicht die Rede; nimmt 
man ihnen die kleinen Ränke, ſo bleibt Nichts. 

Stein fängt an, trübe zu ſehen. Er hofft auf Gott und 
das Volk, aber er verzweifelt an der oberſten Leitung. Aber 
ſeine Unklarheit iſt mit und weſentlich Urſache der ſchlechteren 
Leitung. Die Gelehrten kamen haufenweiſe, um Gonftitu- 
tionen zu machen, aber die Kabinette denken nicht daran. Bei 
dieſem großen Gedanken-Mangel und Gedanken-Zerrüttung 
forderte ich offiziell beſtimmte Normen, aber Hardenberg 
konnte nicht gleich zum Entſchluß kommen. 

Der Verwaltungs-Rath operirte feiner Inſtruction nach 
fort, und Alles ging gut. Nur Mecklenburg-Schwerin fand 
ſeine Lage, da ein franzöſiſches Corps ihm auf dem Halſe 
ſtand, ſo gefährlich, daß es zur Bewaffnung gewaltſam ge— 
nötigt werden wollte. Es bezog ſich Anfangs auf das alte 
Reichs-Contingent, wie es die Reichsmatrikel beſtimmte, und 
zögerte dermaßen bei Erfüllung der durch den Gouverneur 
Alopaeus von uns gemachten Forderungen, daß, da periculum 
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in mora war, nichts Anderes übrig blieb, als den Gouverneur 
zu inſtruiren, daß er mit Suspenſion der Souverainetät 
drohe, und wenn nicht ſofort darauf die nöthigen Anſtalten 
gemacht würden, ſie vollziehe. Die Drohung wirkte zwar, 
weil wohl anzunehmen iſt, daß es den Mecklenburgern nicht 
an gutem Willen gefehlt, und nur die Nähe des franzöſiſchen 
Corrs fie bedenklich gemacht habe, denn nach jener Drohung 
ging man ernſtlich vor, aber die Drohung an ſich, die That- 
ſache, daß Untertanen und Diener eines andern Gouverne— 
ments eine ſolche Drohung ausſprechen konnten, verletzte doch 
ſo tief, daß der Wiener Hof dadurch aufgeregt wurde, und 
Bedacht darauf nahm, den Verwaltungs-Rath, wie er conſtituirt 
war, aufzulöſen, wie auch nachher beim Zutritt Oeſterreichs 
allmälig geſchah. 

Wie ausſchließlich man damals nur von dem Gedanken 
des Sieges erfüllt war, und wie wenig man damals an die 
Nebendinge, welche zum Kriege gehören, dachte, geht daraus 
hervor, daß, nachdem ich in Dresden angekommen war, ein 
preußiſcher Artillerie-Offizier mir meldete: er ſei zurückgelaſſen, 
um hier Munition zu bereiten und der Armee nachzuſchicken, 
aber man habe ihm, trotz aller Vorſtellungen, kein Geld zurück— 
gelaſſen, womit er die Arbeiter bezahlen könne. Der Offizier 
meinte, daß die nothwendigſte Munition zwar bei. der Armee 
ſei, aber jede Vervollſtändigung derſelben von ihm nachgeſchickt 
werden ſolle. ich wies ihm ſo viel Geld an, als er nur 
haben wollte. 

An eben dem Tage als unſer König mit dem Kaiſer 
zugleich in Dresden ankam, ſchickte der Staatskanzler zu mir, 
mit der Aufforderung, zu den Bedürfniſſen des Königs das 
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Geld anzuweiſen. Es war ein wahres himmliſches Leben, 
in welchem die miſerabelen Metallſcherben nicht in Betracht 
kommen. 

Unſer König hielt des ruſſiſchen Patents wegen Stein 
jehe entfernt von fich, verletzte ihn jogar geſellſchaftlich, indem 
er ihn von einem großen förmlichen Mittagsmahle, welches 
er gab, ausſchloß. Und dabei war es auffallend, daß Stein 
als ruſſiſcher Bevollmächtigter im preußiſchen Kammerherren— 
Rock mit dem preußiſchen Rothen Adler-Orden, weil er keine 
andere Uniform und keinen anderen Orden hatte, bei jeder 
Gelegenheit erſchien. Gewiß hätte Stein ſogleich eine ruſſiſche 
Uniform erhalten können, aber es ſchien ihm daran zu liegen, 
trotz der Behandlung, welche er von unſerm Könige erfuhr, 
und welche ihn tief ſchmerzte, doch den deutſchen Schein zu 
behalten. 

Endlich fing man an, daran zu denken, was aus Deutſch— 
land werden ſollte, wenn wir Sieger wären, und wir be— 
kamen von unſeren-Souverainen den Auftrag, Grundlinien 
dafür aufzuſtellen, auf welche beim Vorrücken der Truppen 
gleich Rückſicht genommen werden könnte. ich forderte den 
Tacitus Woltmann !) auf, deshalb von Berlin ſogleich zu mir 
zu kommen, und Stein und ich nahmen vorläufig darüber 
Rückſprache. ich ging von dem Satze aus, da mein Souz 
verain die deutſchen Fürſten ſo viel als möglich erhalten wolle, 
daß nur der Fürſt bleiben möge, welcher alle Bedingungen 
eines Fürſten zu erfüllen im Stande wäre. Er müßte im 


1) Carl Ludwig von Woltmann, Profeſſor der Geſchichte, geb: d: 
gtn Februar 1770 in Oldenburg, + zu Prag 


am 19ten Juni 1817. 
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Stande fein, alle Anſtalten zur Entwickelung des Volkes heben 
zu können, als Schulen jeder Art, Univerſität, Akademie; er 
müßte ein in ſich vollſtändiges Vertheidigungs-Syſtem, als 
Feſtungen, General-Stab, Artillerie, Ingenieur-Schule zu 
halten im Stande fein x. Es blieben dann wenig Fürſten 
in Deutſchland. Alle andern ſollten ihre Domainen als 
Eigentum in einem Untertanen-Verhältniß behalten!) zc. 
Stein war durchaus unklar hierin, bald wollte er alle deutſchen 
Fürſten vertrieben haben, (gegen die kleinen deutſchen Fürſten 
hatte er einen beſonderen Widerwillen) bald neigte ſich ſeine 
Meinung zur alten deutſchen Reichs-Verfaſſung hin, bald 
ſollte dieſe modificirt werden ꝛc. Vor Allem war er aber der 
Meinung, daß die geiſtlichen Stifte wieder hergeſtellt wür— 
den, damit die jüngeren Söhne des Adels ihre Zufluchts— 
Stätte hätten. Es war in Abſicht des großen Staatslebens 
in ſeinem Kopfe vollſtändige Unklarheit, und beim Mangel 
aller philoſophiſchen Bildung haſchte er nur nach Notizen 
aus der Geſchichte, und da traten ihm, ſeiner Erfahrung 
nach, die der ariſtokratiſchen Richtung am lebhafteſten hervor. 
Die verlorene Schlacht von Goerſchen machte unſerer Delibe— 
ration ein Ende. 

Goethe paſſirte in der Zeit Dresden, und ſobald ich dies 
erfuhr, bat ich den Profeſſor Graff, ?) zu welchem Goethe früher 
ſehr freundlich geweſen war, und der mit Schenkendorfe) mich 


) Theil 1, Anlage O, Seite 149. 

) Eberhard Gottlieb Graff, Profeſſor, geb: zu Elbing 1780, + zu 
Berlin 1841. 

3) Mar von Schenkendorf, Regierungsrath, geb: zu Tilſit, den 
Iten December 1784, + zu Coblenz, den Iten December 1817. Theil 1, 
Anlage D, Seite 53. 

II. 2 
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bis nach dem Waffenſtillſtande begleitete, Goethe aufzufordern, 
daß er uns ein Kriegslied gebe. Goethe kannte aber damals 
ſchon den Stand der franzöſiſchen Armee, ſah das Getreibe 
in Dresden, und am guten Erfolg des bevorſtehenden Kampfs 
verzweifelnd, lehnte es ab. Er wolle, ſagte er zu Graff, 
fih vom Schauflatz entfernt halten, und lieber noch eine 
Scene zum Fauſt, als einen Kriegsgeſang dichten. 

Sah man das Treiben bei der ruſſiſchen Armee im 
Vergleich zur franzöſiſchen an, fo mußte der, welcher den 
Krieg nur im Einzelnen anſieht, ſehr feſt in ſeinem Glauben 
an die gute Sache ſein, wenn er nicht wenigſtens wankend 
werden ſollte. Das Kriegs-Weſen als Handwerk ſelbſt zog 
alle Aufmerkſamkeit auf fih. Die Proclamationen waren 
Redensarten. 

mein Schwager, der ſächſiſche General von 1 Langenau, 
der mit dem Könige von Sachſen Anfangs in Regensburg 
und dann in Prag war, hatte dieſen ſchon ſehr geneigt ge— 
macht, zu uns zu kommen. General Thielemann hatte die 
Erlaubniß erhalten, über Torgau mit uns zu verhandeln, zum 
Uebergange über die Elbe waren uns ſächſiſche Pontons ge— 
geben, aber da man fah, wie es bei uns ging, wollte man 
die erſte Schlacht abwarten. Die Ausſicht, dieſe zu gewinnen, 
ſchien den Prager Sachſen, welche beide gegenüberſtehende 
Armeen kannten, ſo geringe, daß der General Langenau zwei 
Tage vor der Schlacht von Goerſchen ſeine Familie aus 
Dresden nach Böhmen reiſen ließ. 

General von Wittgenſtein ſollte das Ganze commandiren, 
aber der Kaiſer commandirte auch, und der Groß-Fürſt Con⸗ 
ſtantin hatte auch feinen Willen, u. ſ. w. Kurz! Die Schlacht 
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bei Goerſchen war verloren. Scharnhorſt hatte eine leichte 
Bleſſur am Knie bekommen und war in Dresden über die 
Ruſſen empört. Statt Regimenter, welche ſie angegeben, 
wären nur Stämme von Regimentern zur Schlacht gekommen, 
die Garde hätte die Zeit verſäumt x. Ohne den Zutritt 
Oeſterreichs wäre Napoleon Sieger, Alles käme auf Oeſter— 
reich an, und er wolle nach Wien, um Oeſterreich zum Bei— 
tritt zu vermögen. Des kranken Beins wegen wurde eine 
Einrichtung im Reiſe-Wagen gemacht, und Scharnhorſt fuhr 
ab. Wäre Scharnhorſt in Preußen geboren und wäre unter 
uns erzogen, und hätte unter uns gelebt, er würde Großes 
geleiſtet haben. Wenn man von den wenigen jungen Frei— 
willigen abſtrahirt, welche unlängſt erſt zur Armee gekommen 
waren, ſo war die Schlacht von Goerſchen eine bloße Sol— 
daten⸗Schlacht, wo der beſte Fechtmeiſter der Sieger iſt, und 
da Napoleon dies war, ſo mußte er ſiegen. Vom Volke 
(Landwehr und Landſturm) war bei dieſer Schlacht noch 
nicht die Rede, Scharnhorſt ſetzte ſeine ganze Hoffnung auf 
eine öſterreichiſche Armee. Konnte er mit ſeiner Wunde 
nach Wien fahren, ſo konnte er auch bei der Armee fahren, 
aber der bloße, freilich große Linien-Soldat, forderte Linien— 
Truppen. Und wenn nun die Oeſterreicher nicht kommen! 

Beim Herausfahren aus Dresden begegnete ich eben 
den von Latten und bemalter Leinewand gemachten Säulen, 
welche die Ehrenpforte zu unſerem Einzuge bildeten, um ſie 
an das entgegengeſetzte Thor zu fahren, wo ſie zu einer 
Ehrenpforte für Napoleon dienen ſollten. Die Sachſen 
freuten ſich nicht darüber, daß wir die Schlacht verloren 
hatten, aber ſie grämten ſich auch nicht darüber. Der Krieg 
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hatte im Sächſiſchen noch ganz die Natur eines bloßen 
Soldaten-Krieges, welches auch, da Rußland noch die Haupt- 
Macht war, nicht anders ſein konnte. Die Volks-Bewaffnung 
durch Landwehr und Landſturm war in Sachſen kaum im 
Entſtehen. Und bei der Unentſchloſſenheit des Königs von 
Sachſen war auch kein Eifer für die gute Sache von den 
Sachſen zu erwarten. 

Stein ſah die Unordnung bei den Ruſſen und hätte 
gern auf ſie geſchimpft und geflucht, aber der ruſſiſche Com— 
miſſarius mußte es herunterſchlucken. 

In Bautzen bekamen der Staatskanzler und ich den 
Befehl, ſogleich zu einem Kriegsrathe ins Königl. Haupt— 
quartier zu kommen. Auf unſerer Fahrt dahin erhielten 
wir indeſſen Contreordre. Die Franzoſen hatten an einer 
nicht gehörig bewachten Stelle die Elbe überſchritten, unſere 
Armeen ſollten die Poſition bei Bautzen nehmen und zu 
unſerem diplomatiſchen Hauptquartier wurde Görlitz beſtimmt. 
Da war wenigſtens ſo viel Zeit, um mit der engliſchen Ge— 
ſandtſchaft über Subſidienzahlung Rückſprache zu nehmen 
und nun hörte wenigſtens bei uns die Geldnoth auf. Der 


wankommende öſterreichiſche Geſandte wurde freudig begrüßt. 


„ Ein Kandidat der Theologie aus der Neumark wollte 


in dem Lager vor Bautzen Materialien zu einem Helden— 
gedicht ſammeln; ging deshalb im Lager herum und ließ ſich 
mit den einzelnen Soldaten, welche Deutſch verſtanden, in 
ein Geſpräch über den Krieg ein. Dies erregte Verdacht, er 
wurde verhaftet und als Spion ins ruſſiſche Hauptquartier 


) Folgt im 4ten Bande. 
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gebracht. Dort vermuthete man wohl, daß er kein Spion 
ſei, aber man ſchickte ihn unter militairiſcher Begleitung zu 
Stein nach Goerlitz. Stein wurde aus feinem Nachmittags: 
ſchlafe geweckt und unwillig darüber, befahl er, da er von 
einem ruſſiſchen Arreſtanten hörte, daß dieſer dem ruſſiſchen 
Commandanten übergeben würde. Der ruſſiſche Comman— 
dant, ohne ihn weiter zu befragen, befahl, daß er in das 
Gefängniß, das war ein Keller unter der Wohnung des 
Commandanten, in welchem Geſindel aller Art zu finden 
war, hineinkäme. Zwei Tage lang hatte der angehende 
Heldendichter in dieſer abſcheulichen Geſellſchaft und in die— 
ſem abſcheulichen Schmutze geſeſſen, da bekam er endlich 
Gelegenheit, meine Hilfe anzurufen. Auf meine Aufforderung 
wurde der Arreſtant zu mir geſchickt und ich ließ ihn mit 
einem Paſſe nach Hauſe gehen. Aber die poetiſche Natur 
hatte gräßliche Tage verlebt und gänzlich die Luſt verloren, 
in ruſſiſchen Lagern ferner Materialien zu einem Helden— 
gedichte zu ſammeln. 

Am erſten Tage der Schlacht von Bautzen, welche be— 
kanntlich erſt Mittags anging, beſuchte ich Vormittags Gnei— 
ſenau und fand ihn und Blücher über den Mangel an Zu— 
ſammenhang in den ruſſiſchen Befehlen ſehr unzufrieden. 
Die Anführer unſerer Truppen lebten nur in dem großen 
Gedanken der Befreiung vom Joche Napoleons und dies 
allein machte, daß ſie die Inconſequenzen in den Befehlen 
ertrugen. In einem Kriege gewöhnlicher Art würde die 
Verbindung beider Armeen keinen guten Erfolg gehabt haben. 
Der alte Feldherr Blücher und ſein guter Geiſt Gneiſenau 
hatten nur die große Sache im Auge. 


Zum Tagebuche bis zum 14 September nur noch 
Zuſätze: — 

Dem, der aus Preußen kam und dort das volle Leben 
gekoſtet hatte, traten ſelbſt die einzelnen Mängel und Schwächen 
der ſonſt vorzüglichen Männer aufregend entgegen. So iſt 
Alles, was von Scharnhorſt geſagt iſt, zwar richtig, aber nur 
dann, wenn man den Begriff eines Volkes vollkommen vor— 
ausſetzt. Gneiſenau und Grolmann ahndeten, daß es hier 
nicht blos auf Linien-Truppen und Alliancen und diplo— 
matiſche Kunſtſtücke ankomme, aber theils ſtanden ſie zu 
untergeordnet da, um ihre Ahndung entwickeln zu können, 
theils machte ihre Erziehung als Linien-Soldaten ſie ungewiß. 
Als gute Geiſter waren ſie empfänglich für die neue Zeit, 
aber um ganz für die neue Zeit leben und ſterben zu können, 
gehörte Entwicklung, welche unbedingte Feſtigkeit giebt. Un- 
bedingte Genies, welche bewußtlos zugreifen und immer das 
Rechte greifen, waren fie nicht und was von Genialität in 
ihnen war, welche allerdings in einzelnen Momenten zu Tage 
kam, fand nur in der militairiſchen Richtung ſeine Form. 

Nach der verlorenen Schlacht bei Bautzen und während 
des Waffenſtillſtandes wurde Reichenbach in Schleſien das 
diplomatiſche Hauptquartier. Da fanden ſich mehrere inter— 
eſſante Männer zuſammen. 

Niebuhr war da, Czartorisky kam hin, Pozzo di Borgo 
hielt ſich einige Tage da auf und wir erneuerten unſere 
Londoner Bekanntſchaft, Sir Francis d'Jvernois war bei der 
engliſchen Geſandtſchaft, Grolmann war mehrmals in Reichen— 
bach, Canerin war eine Zeit lang da u. f. w. Allgemein 
hoffte man, daß Oeſterreich zutreten würde. Das Zaudern 
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Oeſterreichs machte auf Stein einen beſonders übeln Ein— 
druck; er fing an beſorgt zu werden. Und merkwürdiger 
Weiſe äußerte ſich ſeine Unruhe dadurch, daß er gegen ein— 
zelne Männer ſich ſtarke Aeußerungen erlaubte, daß er der Re— 
formation den Mangel an Enthuſiasmus unter den Deutſchen 
zuſchrieb und auf Luther ſehr böſe war. Dieſe üble Laune 
nahm noch zu, als die Schriftſteller ihn als liberalen Mann 
darſtellten und Oeſterreich ihn nicht günſtig anſah. Der 
ruſſiſche Kaiſer zog ſich (deshalb) ſichtbar von ihm zurück. 
Alles dies verſtimmte ihn dermaßen, daß Niebuhr und ich 
einige Tage lang vermutheten, er würde katholiſch werden. 
Gegen Niebuhr war er ſo ausfahrend, daß dieſer meinte, daß 
es zum Duell kommen würde. Nur Cancrin belebte ihn mit 
ſeinem Witze. Die Ruhe und der ungewiſſe Zuſtand waren 
ihm unausſtehlich. In einer ſolchen trüben Stimmung ver— 
anlaßte er den Grafen Reiſach, weil Baiern durchaus nicht 
von Napoleon ablaſſen wollte, das bekannte Pasquill auf 
Montgelas zu ſchreiben; er verſtärkte noch das Manuſeript, 
ließ es auf ſeine Koſten drucken und theilte Jedem, der ſich 
ihm näherte, mehrere Exemplare mit. Wie Stein ſpäter 
gegen Reiſach handelte, zeigt Dorow in feinen Erlebniſſen.“) 


) „Erlebtes aus den Jahren 1813—1820 von Dr Wilhelm 
Dorow,“ 2. Theil C, Seite 25. Leipzig 1843, Verlag der J. C. Hin⸗ 


richs ſchen Buchhandlung. 


Dorow an Schön. 
E: E: 
iſt meine Perſon zwar völlig gleichgültig (obſchon ich wohl als älteſter 
Hausgenoſſe des Auerswaldſchen Hauſes auf Ihre Theilnahme gerechten 
Anſpruch zu machen hätte), — und eben daher ift es viel gewagt, daß 
ich Ihnen die Anlage zu ſenden ſo frei bin. 
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Mit dem erſten Schritte, mit dem der Kaifer ſich Stein 
wieder näherte, z. B. mit der Aufforderung, in Prag den 
dortigen Zuſtand der Dinge zur Stelle anzuſehn, wo der 
Congreß gehalten werden ſollte und mit der Ausſicht, daß 
der Krieg wieder angehen werde, war das alte Leben bei ihm 
wieder da. An Pozzo di Borgo's vorzüglicher Aufnahme beim 
Kaiſer Alexander hatte Stein beſonders Theil, denn er er— 
klärte ihn für den erſten Diplomatiker Europas. Stein und 


Da das Buch von mir herausgegeben iſt, ſo durfte ich nicht hoffen, 
daß Ew. Excellenz aus eigener Veranlaſſung es zur Hand genommen; 
die darin enthaltenen Gegenſtände ſind aber von einem ſolchen Intereſſe 
und von einer ſolchen Beſchaffenheit und mir wünſchenswerth, daß ſie 
zu Ihrer Kenntniß kommen. Aus dieſer Rückſicht nehmen Sie es daher 
freundlich auf. 

Meine Hochachtung, Zuneigung und wahre Verehrung für Sie ſind 
ſtets ſehr groß geweſen, denn die Erſcheinung eines Characters iſt ſo 
ſelten und Ew. Excellenz der Einzige unter unſern Staatsmännern! 

Berlin, den 19ten Sptbr. 1842. 

Ew. Excellenz 
ganz gehorſamſter 
Dorow. 
(Concept.) 

An Hrn. Hofrath Dorow, Wohlgeboren, Berlin, neue Wilhelms: 
Straße No. 1. E. W gefällige Zuſchrift vom 19ten v. M. ift erft vor 
geſtern in meine Hand gekommen, und Sie werden es damit entſchul— 
digen, daß ich für die gütige Ueberſendung Ihrer neueſten Schrift erſt 
jetzt danke. Aber mit dem Danke muß ich zugleich gegen das Motiv 
der Ueberſendung, wie es der Brief angiebt, proteſtiren. ich habe Ihren 
ſchriftſtelleriſchen Gang begleitet und würde Ihr neueſtes Werk ſchon 
geleſen haben, bevor ich durch Ihre Güte es erhielt, wenn nicht die 
wenigen Exemplare, welche davon hieher kamen, gleich vergriffen wären; 
doch wurde mir der Inhalt gleich mitgetheilt. 

Was das Buch ſelbſt betrifft (in der Ueberſendung liegt Auffor⸗ 
derung zur Kritik), jo enthält es viel werthvolle Dinge, welche bejon 
ders jetzt, wie die Königsberger Zeitung zeigt, vollkommen gewürdigt 
werden. Der biographiſche Theil ſtellt freilich nur eine Seite, wenn 
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Pozzo di Borgo hatten darin viel Aehnlichkeit, daß geiſtreich 
geübte Schlauheit beiden ſehr hoch, ja! als das Höchſte ſtand, 
aber Stein mußte in Pozzo di Borgo, der ruhig und zurück— 
haltend und niemals aus der Faſſung zu bringen war, ſeinen 
Meiſter erkennen. Sir Francis d'Jvernois theilte mir in 
Reichenbach eine Original-Schrift Cannings und einen eigen⸗ 
händigen Aufſatz von Wellington mit. Die erſte Schrift 
enthielt die Inſtruction des geheimen engliſchen Agenten bei 


gleich ſehr gut, heraus. Ew. ꝛc. müßten jetzt der zweiten Seite auch Ihre 
Aufmerkſamkeit widmen, und dann über beide Seiten das Bild Gin- 
ſtellen, welches bey den ſtattgefundenen Verhältniſſen intereſſant werden 
kann. Aus der neuen Zeit haben wir nur eine Biographie, das iſt die 
von Bohlen (Peter v. B:, geb: 1796, geſt: 1840, Selbſtbiographie, Königs⸗ 
berg 1841/43), und ſelbſt dieſe iſt unvollſtändig, da Voigt, um das 
Buch durch die Cenſur zu bringen, eine Menge Stellen hat weglaſſen 
müſſen. Alles Andere neigt ſich entweder zu den franzöſiſchen Eloges, 
und das großen Theils, oder zur Ausführung einer vorgefaßten nach— 
theiligen Meinung (Niebuhr). Ein vollſtändiges Bild von Witzleben 
(Dorow, Theil 3 u: 4) würde höchſt lehrreich ſeyn, wie er bey der 
mangelhafteſten Erziehung, bey den für geiſtige Entwickelung nachthei— 
ligſten Verhältniſſen, feinen Menſchen ſo klar erhielt, daß die großen 
Ereigniſſe feit 1806 ihn empfänglich für den höheren Stand fanden, 
wie er aus reiner Gottes-Gabe, ohne durch Wiſſenſchaft entwickelt zu 
ſeyn, dieſe auffaßte und feſthielt, und wie die Welt darauf an ihm 
zerrte und zerrte, wie er ſich wehrte und wehrte, und wie er leider! 
doch zur Sünde gegen den heil: Geiſt (wie mein großer Lehrer Krauß 
das Einmiſchen in öffentliche Dinge, welche man nicht begreift, be— 
zeichnete) kam, und Formen der Gottesfurcht und Prinzipen des Staats- 
lebens aufſtellen wollte, welches von hoher Verblendung zeugte, da er 
für Beides nicht entwickelt war, und wie in einzelnen Momenten und 
auch in dieſer Zeit, der reine klare Menſch doch immer aufloderte ꝛc. 
Es könnte ein Bild von hohem Intereſſe werden. 
ich wiederhole meinen ergebenſten Dank. 
S. 
Prß. Arnau bei Königsberg i. Pr., 
den ten October 1842. 
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unſerem Hofe, in welcher er erklärte: Wenn Preußen einen 
gewöhnlichen Soldatenkrieg mit Napoleon führen wolle, ſo 
habe es auf keine Unterſtützung von England zu rechnen, 
denn das Geld würde nur verſchwendet ſein und Preußen 
nur noch unglücklicher werden, als es ſchon wäre. Könne 
und wolle Preußen aber einen Volkskrieg führen, ſo ſtände 
ihm die ganze engliſche Schatzkammer zu Gebote. Cannings 
Meinung war hiernach der unſeres Landtags in Königs— 
berg gleich. 

Die Originalſchrift von Wellington war eine Antwort 
auf einen Brief, mit welchem Sir Francis d'Jvernois dem 
Herzog von Wellington ſeine Schrift: Napoleon admini- 
strateur et financier, nach Spanien überſchickt hatte. 
Wellington hatte eine vollſtändige Recenſion dieſer Schrift 
geſchrieben und führte darin den Satz durch, daß die fran— 
zöſiſche Revolution dadurch, daß ſie den Krieg ohne Lager— 
apparat und ohne Magazine eingeführt, nicht allein der Krieg— 
führung eine ganz andere Geſtalt gegeben, ſondern auch alle 
Geldberechnungen in Betreff des Krieges zu Schanden ge— 
macht habe. Bei Sir Francis d'Jvernois war es nämlich, 
ſchon als ich in England mit ihm lebte, zur fixen Idee ge— 
worden, daß die Geldnoth der franzöſiſchen Revolution ein 
Ende machen müſſe und Wellington zeigte ihm nun, daß 
auch ohne Beziehung auf die Finanzen des Staates ein 
Krieg geführt werden könne. Der witzloſe kalkulatoriſche Sir 
Franeis ſtand mit Stein fo entgegengeſetzt, daß dieſer nur 
über ihn ſpottete. Der Staatskanzler lebte während des 
Waffenſtillſtandes auf einem Landgute bei Reichenbach. So 


gerne man fih ihm genähert hätte, jo hielt doch die Um- 
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gebung deſſelben die Reichenbacher Geſellſchaft von ihm zurück. 
Zu den ritterlichen Eigenſchaften des Staatskanzlers gehörte 
auch, daß er ſtets eine erklärte Liebſchaft haben mußte, und 
es machte bei ihm keinen Unterſchied, ob dieſe Neigung eine 
verheirathete oder unverheirathete Perſon traf. Hier fand der 
erſte Fall ſtatt, und der Mann dieſer Frau war als erſter 
Rath bei ihm angeſtellt. Bei dem Alter des Staatskanzlers 
und bei ſeinem ſtark genoſſenen Leben blieb es dahin geſtellt, 
ob dieſe Zuneigung blos flatoniſche Liebe ſei. Dies Ver— 
hältniß, welches in früherer Zeit nicht allein zur Ordnung 
gehört, ſondern auch anſtändig geweſen wäre, ſagte Vielen, 
welche zum Staatskanzler kamen, nicht zu. Die übrige 
Umgebung deſſelben beſtand theils aus Männern ohne Bil— 
dung und Wiſſenſchaft, deren Charakter keinen Anſtoß gab, 
theils aus Männern, welche zwar einen Anſtrich von Cultur 
hatten, deren Umgang man aber nicht wünſchte. Zum Leid— 
weſen aller Preußen bildete der Staatskanzler mit ſeiner 
Umgebung einen Kreis, 
Anſtoß fand. Nur Wilhelm Humboldt, den Nichts zurück— 


an welchem Niebuhr beſonders großen 


ſchreckte, der Alles nahm, wie er es fand, und für ſich zu— 
recht machte, war öfters beim Staatskanzler. Da Reichen— 
bach nicht mehr in Deutſchland war, ſo hatte ich während 
des Waffenſtillſtandes keine beſtimmten Geſchäfte, ſondern lebte 
als Beobachter der allgemeinen Verhältniſſe mit den inter— 
eſſanten Männern, welche in Reichenbach waren. Aber auch 
bei dieſer nur einſtweiligen Ruhe fing ſchon die alte ſchlechte 
Zeit ihr Haupt zu erheben an. Stein wollte nicht mehr, daß 
man ihn als Anreger freiſinniger Gedanken in Königsberg 
bezeichnete. Arndt wurde verunglimpft u. ſ. w. 
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Der Wiederanfang des Krieges vernichtete indeſſen bald 
dieſe Rückſchläge. 

Wir zogen Alle nach Prag. Stein lebte da abgeſondert 
als Privatmann. Gentz war der Stellvertreter Metternich's 
und nahm für dieſen die Beſuche der Geſandten und Frem— 
den an. Seit 18 Jahren, wo Geng in Berlin Miniſterial— 
Seeretair war, und wo der nachtheilige Ruf von feiner 
Lebensweiſe die Achtung gegen ſeine vorzüglichen Geiſtes— 
gaben noch überwog, hatte ich Geng nicht geſehen, !) und 
nun forderte es die Convenienz, daß ich mich förmlich bei 
ihm melden, durch eine Reihe von Zimmern führen und 
endlich in einem Salon des Wallenſtein'ſchen Palais von 
ihm empfangen ließ. Wir erneuerten unſere frühere Bekannt: 
ſchaft, und obgleich unſer Geſpräch ſich nur auf der Ober— 
fläche hielt, ſo bezeugte er mir dadurch viel Aufmerkſamkeit, 
daß er zwei böhmiſche Grafen im Vorzimmer warten ließ. 
Sein Verhältniß zu Stein war entfernt und geſpannt. Stein 
erklärte Geng für eine alte H.. „und Gent meinte von 
Stein, daß ſein Verfahren abweichend von dieſer Zeit ſei. 
Er deutete auch die Art an, welche von uns gegen einzelne 
deutſche Fürſten (Mecklenburg-Schwerin) beobachtet war und 
meinte, daß dies wohl zu modifieiren nöthig fei. Durch 


1) In Betreff der erſten Begegnung mit Geng ſchreibt Schön an 
anderer Stelle: „Bald nach meiner Ankunft in Berlin (1795) traf ich 
mit Gentz in einer Geſellſchaft zuſammen. Das Geſpräch führte uns 
auf Fichte und ich tadelte die eben erſchienene Recenſion von Fichte's 
Schrift über die franzöſiſche Revolution. Geng vertheidigte diefe Ne- 
cenſion und ich mußte jeden Schritt meiner Behauptung erkämpfen. 
Dieſer Streit wurde heftig, aber mit ſeiner Erklärung, daß er der Ver⸗ 
faſſer der Recenſion ſei, machten wir Friede.“ 
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W. Humboldt hatte ich ſchon in Reichenbach erfahren, daß 
man unſer Verhältniß zu den deutſchen Fürſten, wie es 
unſere Inſtruction beſtimmte, ſehr mißbillige, und obgleich 
periculum in mora war, doch nach der Meinung des öſter— 
reichiſchen Gouvernements durch diplomatiſche Verhandlung 
mit jedem einzelnen Fürſten, deſſen Theilnahme am Kriege 
hätte beſtimmt werden ſollen. Gentz deutete eben das ziem⸗ 
lich deutlich an, und ſeine Aeußerungen zeigten mir, daß die 
Auflöſung des deutſchen Verwaltungs-Raths, wie er conſtituirt 
war, ſchon angenommen ſei. 

Die Nachrichten der gewonnenen Schlacht an der Katz— 
bach und die von der verlorenen Schlacht bei Dresden trafen 
bald aufeinander ein. Die letzte Nachricht erregte große Be— 
ſorgniß wegen Oeſterreich, da nun Böhmen bedroht war. 
Die Affaire bei Teplitz milderte zwar die Beſorgniß, aber 
die bald darauf aus ſicherer Quelle gekommene Nachricht: 
daß Napoleon mit Oeſterreich über den Frieden unterhandle, 
ſetzte in Prag alles in Schrecken. Die Herzogin von Sagan, 
welche mit ihrer Schönheit und ihrem lebhaften und ent— 
ſchiedenen Geiſte die Leiterin des geſellſchaftlichen Lebens in 
Prag war, wurde darüber ſo entrüſtet, daß ſie ſogleich Gentz 
zu ſich rufen ließ, ihn in ihren Wagen nahm und mit ihm 
zu Metternich fuhr. Niebuhr, der am andern Morgen mit 
dieſer Nachricht zu mir kam, rief mir freudig entgegen: Der 
Krieg geht fort! und bekanntlich brach Oeſterreich auch die 
Verhandlungen ab. 

Das Leben mit Niebuhr, Stein und den in Prag an⸗ 
weſenden Fremden war angenehm, im Hauſe des Kurfürſten 
von Heſſen war ich bekannt, und die geiſtreiche Gräfin 
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Heſſenſtein belebte dieſen Kreis. Seit dem Waffenſtillſtande 

hatte alle Wirkſamkeit des deutſchen Verwaltungs⸗Raths auf⸗ 

gehört, und es war wohl gewiß, daß er niemals mehr in 

Wirkſamkeit treten würde. 

Dem Kriegsſchauplatze nahe zu ſein, war allerdings ſehr 

intereſſant, aber ohne alle amtliche Beziehung zu der da— 

maligen Zeit als Privatmann der Armee zu folgen, ließ ſich 

bei meinem amtlichen Verhältniß in der Provinz nicht recht⸗ 

fertigen. Zu d diplomatiſchen Aufträgen war ich nicht geeignet. 

Anfangs wollte ich eine Gouverneur-Stelle eines militairiſch 

beſetzten kleinen deutſchen Landes übernehmen, aber dadurch 
wurde ich von dem W Kriegsſchauplatze entfernt 
und eine ſolche Gouverneur) ſchaft war an fih nichts weiter 
als ein Executions-Commando. Ueber die Gouverneurſchaft 
von Sachſen, wozu Niebuhr rieth, zog ich Erkundigungen 
ein, aber im ruſſiſchen Kabinet ſchien man deshalb ſchon Plane 
zu haben, welche ſpäter Stein, um ſich dem Kaiſer Alexander 
wieder nahe zu bringen, bei dem Fürſten Wolkonsky unter⸗ 
ſtützte. Für den Fürſten Repnin war die Gouverneurſchaft 
von Dresden in mehrerer Beziehung ein gewünſchtes Ver⸗ 
hältniß, und Stein, um ſich Wolkonsky gefällig zu machen, 
äußerte ſich nach der Schlacht von Leipzig für Repnin. Für 
Stein wurde darauf auch in Stelle des deutſchen Verwal— 
tungs⸗Raths ein nichtsſagendes Verhältniß von Scheinwirk⸗ 
ſamkeit gebildet. 

Um dem Kriegsſchauplatze mit einiger Wirkſamkeit nahe 
zu bleiben, gab es noch den Weg, dem Gefolge des Staats⸗ 
kanzlers ſich anzureihen, allein einestheils paßte ich nicht zu 

dieſer Geſellſchaft, und dann war die Wirkſamkeit auch jo 
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gänzlich unſelbſtändig, daß viele andere beffer als ich dahin 
raßten. Genug! in Uebereinſtimmung mit Niebuhr ſtellte ich 
dem Könige meine Lage vor, hob dabei beſonders heraus, 
daß der Bevollmächtigte für die deutſchen Angelegenheiten 
wohl nur von Preußen ernannt werden könne, dem nur die 
anderen Mächte Deputirte beigeſellen könnten. Es ſchien 
mir widernatürlich und ſehr nachtheilig, daß ein ruſſiſcher 
Abgeordneter in Deutſchland Landeshoheits-Rechte übe, und 
ich ſtellte ihm anheim, mich nach Preußen zurückgehen zu— 
laſſen.) Der König genehmigte dies zwar, aber der Staats- 
kanzler, der gerne den Ruf von Männern jeder Richtung 
für ſich haben wollte, war damit ſo unzufrieden, daß er Jahre 
lang ſeinen Unwillen gegen mich nicht verbergen konnte. 

Von Niebuhr, der bald darauf nach Berlin zurückkehrte, 
trennte ich mich ſehr ungern. Wir beide gehörten eigentlich 
zuſammen. Seine eminenten Geiſtesgaben wurden nämlich 
da, wo er ſelbſt handeln ſollte, durch ſeine kindliche Gut— 
müthigkeit ſehr oft zur bloßen Lehre. Er war die edelſte 
Weinrebe, 2) welche aber eines Baumſtammes bedurfte, an 
dem ſie ſich ranken konnte, um zur Blüthe und zur Traube 
zu kommen, und wo er Empfänglichkeit für das Höhere fand, 
da rankte er ſich gern hinauf. Fand er dieſe aber nicht, ſo 
waren ſolche rohe Naturen ihm dermaßen zuwider, daß er 
bei ſeiner kindlichen Natur ſeinen Widerwillen, ja ſeinen 


Abſcheu nicht verbergen konnte, und dadurch eine Menge 


1) Theil 1, Anlage 0, Seite 155. 


2) Preußiſche Jahrbücher, Bd: XXXI. Heft 5, „Schön und Nie 
buhr von Mejer.“ 


von Menſchen gegen fih aufregte. Von der Strenge, mit 
der er unbedingt Wahrhaftigkeit forderte, gab er mir kurz 
vor meiner Abreiſe von Prag einen Beweis. Als ich von 
ihm Abſchied nahm, erhielt ich in ſeinem Zimmer ein Billet 
von der Gräfin Heſſenſtein, in welchem ſie mir Aufträge für 
Berlin gab. Die Convenienz forderte, daß ich gleich ant— 
wortete. Bevor ich dieſe Antwort verſiegelte, wollte Niebuhr 
ſie leſen, um zu ſehen, in welcher Art ich meine Antwort 
geſtellt hätte. Sie enthielt die einfache Erklärung, daß ich 
Alles beſorgen würde, daß ich mich nochmals dem Wohl— 
wollen der Gräfin empfahl, und daß ich fie bat, meine Ehr- 
erbietung dem Kurfürſten nochmals zu Füßen zu legen. Ueber 
den letzten Satz machte Niebuhr mir Vorwürfe, er ſei nicht 
wahr ꝛc. ich erwiderte ihm, daß die Form dieſer Aeußerung 
bei den fürſtlichen Hoͤfen aufgenommen ſei, und ſie ſo wenig 
zu bedeuten habe, als die Aeußerung: ergebener, gehorſamer 
Diener im gewöhnlichen Leben bedeutet. Niebuhr proteſtirte 
auch gegen dieſe letzte Aeußerung und forderte mich auf, 
ihm nachzuweiſen, wo er auch nur hierin von der Wahrheit 
gewichen ſein könne. 

Kant ſprach zu der Zeit, als ich zuweilen in Mittags— 
geſellſchaften mit ihm zuſammentraf, bei einem dieſer Mittags- 
mahle über die Lüge, und wie er die Rechtfertigung der 
Nothlüge aus der Welt geſchafft hat, ſo äußerte er ſich auch 
hier über dieſes Laſter, und ſchloß damit, daß er ſich noch 
immer Vorwürfe darüber mache, daß, als er vor einigen 
Jahren zu einer Geſellſchaft eingeladen ſei, und gerade eine 
dringende Arbeit vor ſich gehabt habe, die Einladung durch 
die Aeußerung abgelehnt hätte, daß er ſchon für eine andere 
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Geſellſchaft in dieſer Zeit zugeſagt habe, welches nicht richtig 
geweſen wäre. Dieſe Unwahrheit könne er ſich nicht ver⸗ 
zeihen. Niebuhr war aber noch ſtrenger als Kant, denn 
dieſer ſtatuirte doch noch Aeußerungen, womit Jedermann 
und allgemein einen andern Begriff verbindet, als das Wort 
in der Wiſſenſchaft und feiner Wortbedeutung nach mit 
ſich führt. 

Nach meiner Abreiſe von Prag kam Woltmann dort 
an und fand Niemanden geneigt, ihn darüber auch nur an- 
zuhören, wozu er von mir gerufen war. Da benutzte er 
ſeine Anweſenheit und Zeit in Prag, um Materialien zur 
Geſchichte zu ſammeln, und ſo verdanken wir dieſen Um⸗ 
ſtänden ſein hübſches Werk über Böhmen. 

ich ging über Berlin nach Preußen zurück, und fand 
dort, ungeachtet der drei verlorenen Schlachten, denſelben 
guten Geiſt, den ich verlaſſen hatte. Allgemein war die Zu- 
verſicht auf den glänzendſten Sieg. 

ich kehrte nach Gumbinnen zurück, nachdem ich in 
Königsberg meinen Freund Dohna ſehr verſtimmt über den 
traurigen Gang der Ereigniſſe gefunden hatte. In der Zeit 
meiner Abweſenheit von Preußen waren auch im Innern 
von Seiten unſeres Gouvernements mehrere Mißgriffe ge- 
ſchehen. Man hatte z. B. auf die Getreide-Ausfuhr aus 
Preußen eine ſo hohe Abgabe gelegt, daß dieſe den Handel 
beinahe damit vernichtete. Andere Gegenſtände waren mit 
Zöllen belegt, welche man nach dem früheren engherzigen 
Syſtem und nach napoleoniſchen Operationen regulirt. Die 
Getreide-Abgabe wurde zwar auf Dohna's und meine Vor⸗ 
ſtellung bald wieder gehoben, aber der Mißmuth war dar⸗ 
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über ſehr groß. Dies Alles legte man dem Staatskanzler 
zur Laſt, aber doch war, wenn es auf den Widerſtand gegen 
Napoleon ankam, volles Leben. 

Mehreren franzöſiſchen gefangenen O Officieren war Gum⸗ 
binnen als Aufenthaltsort angewieſen, und unter dieſen zeich⸗ 
neten fich die aus der Lombardei durch wiſſenſchaftliche Bil- 
dung aus. 

Bei den Franzoſen war eine Verſchiedenheit zwiſchen 
denen, die in neuern Zeiten die polytechniſche Erziehung er- 
halten hatten, und denen, welche früher durch die alten und 
die neuen franzöſiſchen Klaſſiker gebildet waren, aber durch⸗ 
weg galt bei ihnen fürs öffentliche Leben der Grundſatz: 
mundus vult decipi und dazu müſſe auch die Religion 
helfen. 

Obgleich ich anſcheinend abgeſondert von der Welt in 
Gumbinnen lebte, ſo blieb ich doch mit einigen guten Geiſtern, 
welche dem Kriegsſchauplatze nahe waren, in Verbindung. 
ich geſellte mich dem Gumbinner L andſturm zu, und ſuchte 
dadurch, daß jede gute Nachricht vom Kriegs-Schauplatze 
ſelbſt jedem Bauern bekannt wurde, den guten Geiſt im 
Volke zu erhalten. Dabei war es merkwürdig, daß der 
eigentliche Litthauer in der Provinz leichter als der Deutſche 
zu enthuſiasmiren war. 

Bei den Deutſchen trat in der Regel bei einer guten 
Kriegs⸗Nachricht eine religiöſe Richtung ein, der Litthauer 
zeigte vollen Enthuſiasmus. Bei den klugen und witzigen 
Litthauern nimmt, wie ihre Nat ionalgeſänge (Dainas) zeigen, 
Alles, was lebhaft intereſſirt, bald eine poetiſche Richtung. 


Nach der Schlacht von Leipzig z. B. als ich eben die Pro⸗ 
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clamationen aus der Druckerei erhalten hatte, traten ein 
Deutſcher und ein Litthauer zu mir ins Zimmer, um ein⸗ 
zelne Geſuche anzubringen. ich gab vor Allem dem Deutſchen 
die Proclamation der Siegesnachricht zu leſen. Dieſer las 
ſie ruhig fort und ſchloß damit: Gott ſei gedankt! Darauf 
gab ich dem Litthauer die litthauiſch geſchriebene Proclamation 
zu leſen, und bei dieſem hob ſich die Stimme ſogleich, er 
ſchritt leſend vor und ſtand, den Schluß hoch deklamirend, 
mitten in meinem Zimmer. 

Bemüht, das, was ich in den Jahren 1812 und 1813 
erlebt hatte, bei meinem ruhigen Aufenthalt in Gumbinnen 
mir ganz klar zu machen, befragte ich den Profeſſor Graff 
in Königsberg, der im Jahre 1813 mich begleitet hatte, über 
ſeine Verbindungen, die er im Oeſterreichiſchen habe, und er 
gab mir die Antwort, daß ſein Wirken da nur ein ganz 
augenblickliches geweſen ſei, und ſeinen Erfolg der Voraus⸗ 
ſetzung verdanke, daß die Menſchen vor nichts ſo ſehr zittern 
als vor dem Tode, und zwar um fo mehr, je höher fie ſtehen. 
Näher könne er ſich für jetzt nicht erklären. Dieſe dunkele 
Antwort zeigte mir, daß, wie wir, Stein, Gneiſenau ꝛc. in 
den Jahren 1807 und 1808 einen Bund in Königsberg 
hatten, von deſſen Exiſtenz die Welt nichts erfahren hat, ſo 
auch Graff Mitglied eines Bundes geweſen ift, welcher Cin- 
fluß ſelbſt auf Oeſterreich hatte. 

Zum Friedensfeſte wurden alle Feierlichkeiten und Feſt— 
lichkeiten, wie ſie nur in einer kleinen Stadt ſtattfinden 


konnten, angeordnet. Am Morgen dieſes Feſttages ſtellte mir 


) Folgt, wie Seite 20 angemerkt, nach. 
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aber der ehemalige Amanuenſis von Kant, der in der ge- 
lehrten Welt bekannte Dr. Jachmann !), früher Director einer 
großen Erziehungsanſtalt bei Danzig und jetzt Schulrath in 
Gumbinnen, vor, daß Alles, was zur Verherrlichung dieſes 
Tages eingeleitet ſei, ihm nicht zureichend ſcheine. Der Krieg 
wäre geführt, um uns der Feſſeln, welche unſere höhere Ent— 
wickelung hemmte, zu entledigen, der Friede ſei eine Baſis 
des Fortſchritts zum Beſſern und Höhern. Dies, und daß 
wir nach einem beſſeren Leben ſtreben wollten, müſſe durch 
eine Handlung documentirt werden, und dazu ſcheine es ihm 
am angemeſſenſten, wenn man an dieſem Tage Anſtalt träfe, 
um denjenigen, welche der Himmel mit geiſtigen Gaben be— 
ſonders beſchenkt habe, und bei welchen die weltlichen Ver— 
hältniſſe deren Entwickelung zurückhalten oder unterdrücken, 
um dieſen die Hand zu reichen. Der Gedanke ſagte mir zu 
und ich erließ eine Aufforderung an alle zum Jubelfeſt an- 
weſende Männer, ſich nach dem Gottesdienſte in dem großen 
Schulſaale zu verſammeln. Der Geheimerath Jachmann ſetzte 
der Verſammlung ſeinen Gedanken auseinander und ſeine 
Rede ſprach dermaßen an, daß eine bedeutende Summe jähr- 
licher Beiträge ſogleich gezeichnet wurde. Der Vorſtand dieſer 
Geſellſchaft, welche den Namen Friedensgeſellſchaft erhielt, 
erließ nun eine Aufforderung an die Bewohner der Provinz, 
Jünglinge, welche mit beſonderen Geiſtesgaben beſchenkt 
wären, der Geſellſchaft zuzuweiſen. Allgemein bemühte man 
ſich nun, einen Plato oder einen Ariſtoteles, einen Shake⸗ 
ſpeare oder einen Kant, einen Raphael oder einen Goethe 


1) Theil 1, Seite 104 Anmerkung. 
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zu finden, aber, fei es, daß für hohe Geiſter der Kreis von 
300,000 Menſchen zu klein war, ſei es, daß die ſeit der Zeit 
der deutſchen Ritter, alſo etwa ſeit vierhundert Jahren ver— 
floffene Zeit, zu gemein, zu geiſtlos, zu platt⸗proſaiſch geweſen 
war, genug, das Gaſtmahl war reichlicher verſehen, als Gäſte 
dazu gefunden werden konnten. Knaben mit ausgezeichneter 
Anlage für Mathematik wurden am häufigſten der Gefell- 
ſchaft zugewieſen, aber auch unter dieſen war kein Newton 
oder Beſſel zu finden. Aber eine Menge guter Köpfe werden 
noch bis heute durch dieſe Geſellſchaft entwickelt. Se. M. 
der König traten dieſer Geſellſchaft auch mit einem Kapital 
bei. Später, als der Geheimerath Jachmann mit mir im 
Jahre 1816 nach Danzig und etwa 12 Jahre darauf nach 
Königsberg kam, wurde in Danzig auch eine Friedensgeſell— 
ſchaft mit gleichem Zwecke errichtet, und in Königsberg nahm 
eine ſchon beſtehende Unterſtützungs-Geſellſchaft die Gumbinner 
Friedens-Geſellſchaft an. An beiden Orten machten wir in 
Beziehung auf wiſſenſchaftliche Köpfe dieſelbe Erfahrung, die 
in Gumbinnen gemacht war; auch hier wurden einige recht 
tüchtige junge Leute, mit guten Anlagen durch die Geſellſchaft 
vom Seelen-Untergange gerettet. In Danzig und Königs⸗ 
berg fanden ſich aber auch für Malereien vorzügliche Talente. 
Der jetzige Director der Danziger Kunſtſchule Schultz!) kann 
in der architektoniſchen Malerei wohl zu den erſten Malern 
dieſer Zeit gezählt werden. 

Im Juni 1814 wurde mit Aufhebung der Militair- 


1) Profeſſor Johann Carl Schultz, geb: d: 5ten März 1801, + 
Danzig, den 12ten Juni 1873. 
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Gouvernements mein Freund Dohna als Civil-Gouverneur 
durch eine ſehr kalte Kabinets-Ordre entlaſſen. Der Mann, 
welcher mit Gott für König und Vaterland gegen den 
äußeren Feind, wie ſelten einer gekämpft hatte (Landtag 1813) 
und welcher mit eben der Kraft gegen die Uebel in unſerem 
Innern aufgetreten war, der wurde ſeiner Geſchäfte ent— 
bunden, wie man einen Kanzleidiener oder Zolleinnehmer 
aus ſeinem Dienſte entläßt. Hippel ſagt: ohne Kreuzigung 
keine Seligſprechung, man könnte hier ſagen, ohne große 
That keine Kreuzigung, im edelſten Sinne des Worts. Die 
Meinung war allgemein, daß Dohna mit mir zu dem Re— 
ſultate des Landtages von 1813 weſentlich beigetragen habe. 
Iſt dies richtig, ſo hatten wir das Feuer angezündet und 
als es herrlich loderte, da waren Andere, die ſich daran er— 
wärmten, wir waren zur Erhaltung der herrlichen Flamme 
nicht mehr nöthig, ich ſchrieb damals meinem Freunde 
Dohna, der über die Art der Entlaſſung doch etwas beſtürzt 
war: ſein Schickſal wäre in der Weltordnung, der Menſch 
müſſe verſchwinden, damit die That für ſich groß daſtehe. 
Bis zum Frühjahre des Jahres 1816 lebte ich nur den 
Wiſſenſchaften, der Provinz, welcher ich vorſtand, und dem 
häuslichen Glücke, welches mir im hohen Grade zu Theil 
geworden war. Einige geiſtreiche Männer am Orte und in 
der Umgegend hielten den Geiſt friſch. ich glaubte nicht 
mehr in den Strudel des öffentlichen Lebens zu kommen. 
Mit dem Könige ſtand ich ſo, daß ich überzeugt war, 
er glaube feſt an meine Treue und Ergebenheit, aber ich 
konnte aus einzelnen Ereigniſſen abnehmen, daß, obgleich er 
mir Orden gab, aus der Zeit von 1807/8, 1810 und 1813 
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bei ihm jo viel zurückgeblieben war, daß er mich als einen 
Mann von excentriſcher Richtung anſah. Im Jahre 1810, 
als ich mich in die Hardenberg'ſchen Pläne nicht fügen konnte, 
äußerte er ſich ſelbſt in dieſer Art über mich gegen den 
Staatskanzler. 

In meinem Gumbinner Wirkungskreiſe, in welcher Pro⸗ 
vinz ich geboren war und Verwandte und viele Freunde hatte, 
konnte ich leichter zum Guten wirken, als dies bei einem 
andern, bei dem dies nicht zutraf, der Fall ſein konnte. Von 
dem großen Staatsleben, für welches ich mich durch Studium 
und Reiſen, und ſpäter durch die Jahre 1807 bis 1809 ge— 
bildet hatte, konnte ich in Gumbinnen zwar keine Anwendung 
machen, aber in jedem Verhältniß iſt es gut, wenn man 
Ideen bei ſich entwickelt hat, und ſo fand ich Genugthuung 
in meinem Kreiſe und in meinem Berufe. 

Im Jahre 1816 wurde ich Ober-Präſident von Weſt⸗ 
Preußen mit dem Aufenthalte Danzig. Zuvor wurde ich 
aber nach Berlin berufen, um den Verhandlungen über die 
Abgrenzung der Provinzen beizuwohnen. Hier gab ſich noch 
deutlich die Unruhe zu erkennen, welche nach einem ſolchen 
Kriege nur langſam der gewöhnlichen Ruhe im Frieden 
weichen konnte. 

Nach dem Frieden erwartete das Land großartige Mağ- 
regeln zu einem beſſern Zuſtande. Es kamen aber nur ein— 
zelne Flickwerke zu Tage, bei welchen man ſich laut ſagte, 
daß, wenn es ſo fortgehe, der Krieg den erwarteten Effect 
nicht hatte. Das Miniſterium war mit Männern beſetzt, 
welche ſchon im geſellſchaftlichen Leben nicht mit Achtung 
daſtanden. Der Miniſter des Innern, dieſer Haupt-Miniſter 
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jedes Staats, hatte niemals feine Zeit begriffen, hatte ſchon 

in Anſpach Mangel an Charakter gezeigt, war im Kriege als 
I Gegner der Volksaufregung aufgetreten, und war ganz außer 
| Stande, die Zeit nah dem Frieden in fih aufzunehmen. 
0 W. Humboldt bezeichnete ihn im Gegenſatz von Ritter der 
| alten Zeit, als Philiſter der alten Zeit. Der Finanz-Miniſter 
N hatte ſchon durch feine weſtphäliſchen Dienſte dem Napoleon 
i 


gedient. Gewandt wie ein franzöſiſcher Abbe, doch ohne 
alle Wiſſenſchaft und ohne alle Geiſtesbildung. Bald nach 
ſeiner Anſtellung hatte ſich die Stimme gegen ihn ſchon in 
1 dem Grade erhoben, daß der Staatskanzler ſeine Berufung 
ſchon zu bereuen ſchien. Der Juſtiz-Miniſter war ein per⸗ 
| ſönlich braver Mann, und wurde dadurch zu einer großen 
fili Merkwürdigkeit. mir ift niemals ein Mann vorgekommen, 
I der bei geſundem Verſtande und bei ſchlagender Urtheilskraft 
auch keine Spur von Vernunft blicken ließ. Er war ein 
geborner Gerichtspräſident. Wir waren vier Jahre lang 
| Collegen in der damaligen Geſetz-Commiſſion!). So bald 
da von der Applicatio legis die Rede war, ſo war er ein 
| Held, war aber de lege ferenda die Rede, fo war feine 
Meinung ſo auffallend ungeſund, daß ſie Erſtaunen erregte. 
pii Im Miniſterio konnte deshalb keine Harmonie fein, noch 
konnte eine Idee obwalten. 

Die Kriegsverwirrung hatte gemacht, daß der Staats⸗ 
kanzler jetzt noch weniger korrekter Geſchäftsmann als früher 
Ih war. Die Volksaufregung, welche der Krieg veranlaßt hatte, 

) Theil 1, Seite 63, Anmerkung. 

Schon 1802 war Schön durch Kabinets⸗Ordre vom 30. Oktober 
zum Mitgliede dre damaligen Geſetz-Commiſſion ernannt. — 


— — 
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war ſchon im Jahre 1815 denen ſehr läſtig, welche ſchon 
früher in bedeutenden Staats- oder Hof⸗Verhältniſſen ge- 
weſen waren, und, wenn nicht bedenklich bei dem Volkskriege, 
ihn nur hatten hingehen laſſen. Schmalz hatte ſchon ſein 
Pamphlet herausgegeben, durch welches er den lebhaften Geiſt 
zu dämpfen bemüht war. Bei dieſer Lage der Sache war 
das Geſetz vom Jahre 1815, welches National-Repräſentation 
verſprach, als Rettungsmittel mit großer Wärme aufgenommen, 
und ſelbſt Handwerker ſprachen davon, daß wir eine Con— 
ſtitution haben müßten. 

In Danzig glaubte man, daß mit der Wiederbeſitznahme 
dieſes Orts, und mit der Errichtung der Ober-Präſidentſchaft 
dort Alles, was die Stadt durch die franzöſiſche Beſitznahme 
gelitten hatte, ſogleich gut gemacht werden würde. Jede 
Abgabe, ohne welche doch kein Staat beſtehen kann, wurde 
als etwas auffallend Unangenehmes betrachtet. Von den 
franzöſiſchen Machthabern waren die Danziger ſtrenge be— 
handelt worden, aber bei dieſer Strenge leuchtete immer ein 
Gedanke, war er auch zuweilen nur künſtlich hervorgeſucht, 
durch und ein gewiſſer Anſtand begleitete jede Operation. 
Das letzte wurde zwar auch von uns beobachtet, aber das 
Gouvernement trat nicht mit allgemeinen Maßregeln hervor, 
welche die Geiſter wecken und beleben konnten. Deshalb 
trat hier der Fall ein, daß man den Provinzial-Beamten ſich 
zwar gerne näherte, aber in Beziehung auf den geiſtigen 
Standpunkt des Gouvernements noch immer das Napo— 
leoniſche heraushob. In dem Kaufmannſtande liegt es, daß 
fih deffen Mitglieder ſehr dem Kosmopolitismus nähern, 
und ſo die Maßregeln des Staats, in dem ſie leben, nur als 
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einzelne Erſcheinungen, welche fie augenblicklich angenehm 
oder unangenehm berühren, betrachten. 

Der Menſch, welcher Kaufmann iſt, kann allerdings 
auch das volle Leben für den Staat, in dem er lebt, haben, 
aber der Stand zieht ihn zur Neutralität hin, umſomehr, 
da das Geſchäft des Kaufmanns mehr den ganzen Menſchen 
erfaßt, als dies bei andern Verhältniſſen der Fall iſt. Das 
Geſchäft eines großen Kaufmanns macht es beinahe un— 
möglich, daß er einen Freund im vollen Sinne des Worts, 
dem er Alles in jedem Augenblicke mitzutheilen bereit wäre, 
haben kann. Der Freund könnte durch ein Wort, durch 
eine Miene vielleicht eine Operation verrathen, welche, wenn 
ſie bekannt würde, unausführbar iſt. Deshalb verbindet der 
Kaufmann auch mit dem Worte: „Freund“ einen andern 
Begriff, als dieſem ſonſt im Leben zukommt. Der Freund 
in London oder Liſſabon iſt ein Mann, den er niemals ſah, 
von deſſen perſönlichen Verhältniſſen er nichts weiß, aber 
mit deſſen Haus ſein Haus Geſchäfte macht. In Danzig 
lebten niemals zwei Kaufleute in einem Hauſe zuſammen. 
Doch hatte das ehemalige freireichsſtädtſche Weſen, deffen 
Schein ſogar Napoleon erhielt, bei den gebildeten Dan— 
ziger Kaufleuten eine gewiſſe Gewandtheit zurückgelaſſen, 
welche das geſellſchaftliche Leben mit dieſen angenehm machte. 

Die Adminiſtration der Provinz Weſtpreußen war in 
allen einzelnen Theilen, ſeit dem Tode Friedrichs II. geiſtlos 
fortgeführt. Die Verbindung der Polen mit den Deutſchen, 
der Katholiken mit den Proteſtanten war dem Fortſchritt des 
Gouvernements zwar hinderlich geweſen, aber man hatte auch 
nichts gethan, um durch Uebermacht des Geiſtes Achtung zu 
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erlangen, und dadurch diefe Differenz aufzulöſen, und ſo 
war es gekommen, daß, ungeachtet Friedrich II. vier Millionen 
Thaler auf die Provinz verwendet hatte, doch im Jahre 1806, 
als die Franzoſen ſich näherten, in einigen Theilen der Pro— 
vinz von Seiten der Polen eine Inſurrection ausbrach. In 
den letzten Jahren ſeiner Regierung war Friedrich II. dahin 
gekommen, es einzuſehen, daß, wenn nicht mehr Geiſtes— 
Cultur in die Provinz käme, auf Anhänglichkeit an den 
preußiſchen Thron wenig zu rechnen ſei. Er verlangte daher 
von dem damaligen Ober-Präſidenten v. Domhardt, daß 
durch die ganze Provinz, ſo daß jedes Kind in eine Schule 
gehen könne, Schulen angelegt werden. Er erklärte ſich 
bereit, die nothwendigen Mittel dazu herzugeben. Für An- 
gelegenheiten dieſer Art war aber dazumal noch ſo wenig, 
Sinn, daß, ſtatt daß Domhardt zu den ſchon zum Theil 
ohne Erfolg verausgabten vier Millionen Thalern noch zwei 
Millionen zuforderte, von denen ich annehme, daß als Kapital 
der König ſie bewilligt hätte, Domhardt nur ein Kapital von 
200,000 Thlr. forderte. Bald darauf ſtarb der große König, 
und die Zinſen dieſer 200,000 Thlr. wurden auf das Un— 
zweckmäßigſte verwandt. 

Alles kam darauf an, durch die Schule erſt Licht in die 
Provinz zu bringen. Die beiden Schulräthe der Provinz 
waren wackere Männer und in vier Jahren wurden ohne 
Zutritt der Staats⸗Kaſſe zu den ſchon vorhandenen Elemen— 
tarſchulen, bei einer damaligen Bevölkerung von etwa 700,000 
Seelen, vierhundert neue Elementarſchulen, ein neues Gym- 
naſium und mehrere Stadtſchulen errichtet. Man hätte noch 
mehrere Schulen errichten können, aber die Meiſter für die 
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Schulen mußten erft gebildet werden, wozu die vorhandenen 
Seminare erſt erweitert und ein neues errichtet werden mußte. 

Der Erfolg der Aufnahme dieſer Sache zeigte deutlich, 
daß, wenn eine Idee im Volke nur lebendig gemacht, und 
es zur Erkenntniß der Nothwendigkeit der Geſtaltung dieſer 
Idee im Leben gebracht werden kann, ſich Alles von ſelbſt 
macht. Die Einrichtung der Elementar-Schulen hatte wenig 
Schwierigkeit. Sobald die Sache angeregt war, ſo ſorgte 
die Commune, das Dominium in der Regel ſelbſt für die 
Vollführung. Das in der Beilage aufgezeichnete Geſpräch 


1 einem polniſchen Edelmanne von großer Unkultur iſt 


deshalb intereſſant. Nur auf den Domainen, wo der kalte 
Fiskus Dominus war, und wo es auf Erfüllung der Pflicht 
des Gutsherrn ankam, da hatten die Provinzial-Behörden 
viel mit den Berliner Behörden zu kämpfen. Das Miniſterium 
hatte ſeine ganze Aufmerkſamkeit, wie es noch jetzt 1844 der 
Fall iſt, auf die gelehrten Schulen gerichtet, und die Bahn, 
welche Humboldt gebrochen hat, iſt heute noch die beſte Bahn. 
Aber, womit vorzugsweiſe hätte angefangen werden ſollen, 
von der Elementar-Schule nahm das Miniſterium wenig 
Notiz. Das Miniſterium für Schulen iſt mit Männern 
von klaſſiſcher Bildung beſetzt, und dieſen iſt nicht allein die 
Elementar⸗Schule langweilig, ſondern ihnen fehlt auch jede 
Bildung zum Elementar- Unterricht. Die Regierung zu 
Marienwerder hat eine Verfügung des Miniſterii, in welcher 
auf eine Beſchwerde eines in Paris und Warſchau verweich- 
lichten, lebensluſtigen polniſchen Edelmanns, daß für die auf 


1) Siehe Seite 20 u. 35, Anmerkung. 
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feinem Gute lebenden achtzig Kinder eine Schule errichtet werde 
und er als Gutsherr dazu ſeine Obliegenheiten erfüllen ſolle, 
eine Ermahnung erhalten, doch nicht mit ſolchem Eifer in 
dieſer Sache vorzugehen. Einige katholiſche Geiſtliche fingen 
zwar an zu beſorgen, daß durch die Schule bei dem gemeinen 
Manne Gedanken geweckt werden könnten, welche einzelnen 
kraſſen Lehren der katholiſchen Kirche nicht günſtig zu ſein 
beſorgen ließen, und es kamen einzelne Fälle vor, wo katho— 
liſche Geiſtliche den Unterricht hemmen wollten; allein der 
Biſchof von Mathy, welcher, bevor er Biſchof wurde, katho— 
liſcher Rath beim Ober-Präſidenten war, ſah hierin klar und 
wollte es darauf ankommen laſſen, wenn auch die Schule 
wirklich auf die Auswüchſe der katholiſchen Kirche Einfluß 
haben ſollte. Das Hinderniß, welches beim Fortſchritte des 
Schulweſens in katholiſchen Ländern eingetreten iſt, und 
welches in dem Theile von Weſtpreußen, der zur Diöceje 
Ermland kam, durch den Biſchof Fürſten von Hohenzollern 
auch eintrat, nämlich, daß die Geiſtlichkeit die Schulen un— 
bedingt in ihrer Hand haben wollte, konnte in Weſtpreußen 
nicht eintreten, weil die katholiſche Geiſtlichkeit dort bei ihrem 
ſehr tiefen Culturzuſtande von der Schule bisher in der Regel 
keine Notiz genommen hatte, und es nur noch als eine 
Ehrenſache betrachtete, wenn der katholiſche Kirchſpiels-Pfarrer 
bei der Schul⸗Reviſion wegen des Religions-Unterrichts noch 
hinzugezogen wurde. 

Der allergrößte Theil der Gutsbeſitzer Weſtpreußens 
waren aus Deutſchen gewordene Polen, welche mit dem 
deutſchen Orden nach Preußen gekommen waren, das Wappen 
der deutſchen Familie zwar beibehalten, aber einen polniſchen 
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Namen, polniſche Art und Sitte feit der Abtretung von 
Weſtpreußen an Polen, alſo ſeit dem 15. Jahrhundert, an⸗ 
genommen hatten. Die berühmte deutſche Familie von Hutten 
nennt fih in Weſtpreußen von Czapski, die von Kosroths 
heißen Pawlowski, die von Buddenbrock Bialoblocki, die von 
Kalkſtein Oszolowski u. ſ. w. Es iſt merkwürdig, wie äußere 
ſtaatliche Verhältniſſe in einer ganzen Provinz in etwa Drei- 
hundert Jahren den deutſchen Stamm ſo haben verwiſchen 
können. In den größeren Städten, z. B. Thorn, Danzig, 
Elbing, und den größeren regulirten Communen, in den 
Niederungen von Elbing, Marienburg, Danzig, Graudenz, 
Thorn, welche einige Selbſtändigkeit bewahrten, hat der 
deutſche Stamm ſich nicht allein deutſch erhalten, ſondern 
mit Aengſtlichkeit bewahrt. Dieſe Selbſtändigkeit verbreitete 
zugleich in den genannten drei Städten einen gewiſſen Sinn 
für öffentliches Leben. Ebenſo war dieſer Sinn in den polz 
niſchen Edelleuten dadurch erhalten, daß Weſtpreußen ſeit 
ſeiner Beſitznahme vollſtändige Repräſentation, abgeſondert 
von Polen hatte. Dies machte, daß, ſobald nur entfernt von 
repräſentativer Mitwirkung in öffentlichen Verhältniſſen die 
Rede war, die Sache ſogleich Anklang fand. 

Auf meiner Rückreiſe von Berlin ſah ich nach mehreren 
Jahren Marienburg in ſeinem erniedrigten Zuſtande ſpeciell 
wieder. Von den Franzoſen war in den hochmeiſterlichen 
Prachtgemächern ein Lazareth errichtet geweſen, der große 
Convents-Remter war zu einem Salz-Magazin horizontal 
getheilt eingerichtet u. ſ. w. Doch ergriff mich das Gewölbe, 
welches im obern Theil des Salz-Magazins in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit zu ſehen war, dermaßen, daß, wie ich im Jahr 1805 


47 
zufällig die Zerſtörung des Schloffes hatte hemmen können, 
es mir zur Pflicht wurde, das große Kunſtwerk von den 
Verunſtaltungen und vom Mißbrauch zu befreien. Ohne zu 
wiſſen, wie ich meinen Gedanken würde ausführen können, 
ſchüttete ich dem Staatskanzler mein Herz aus, und bei deſſen 
Empfänglichkeit für alles Große und Schöne (freilich zu— 
weilen auch für das nur augenblicklich Angenehme) fand 
mein Wort Anklang. ich wollte nicht, daß der König die 
Geldmittel allein dazu hergäbe, ſondern daß König und Volk 
ſich dabei vereinigten, ſo (wie ich dem Staatskanzler ſchrieb), 
daß der König Herr und Patron blieb, aber durch Stiftungen 
von Kreiſen, Städten, Ständen und einzelnen Perſonen, 
Jedermann, der Sinn für das Hohe und Erhabene hätte, 
da zu Hauſe ſein könne. Wie die Sache geglückt iſt, zeigt 
die Schrift: Geſchichte der Reſtauration Marienburgs von 
Eichendorff.“) Ueber alle meine Erwartung war die Theil- 
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nahme, die ſich für Marienburg zeigte, und oft iſt mir der 
Ausſpruch Herders dabei eingefallen: Man mache u. f. w.) 
Jedermann hatte freien Zutritt zu den Sälen im Schloſſe, 
und intereſſant ift der Eindruck, den das Kunſtwerk auf Ein: 
zelne macht. Menſchen aus dem gebildeten Stande bezeigen 
ihre Empfänglichkeit für das Schöne und Erhabene bis zum 
Enthuſiasmus, Leute aus dem ungebildeten Stande werden 
von dem Kunſtwerke ſo überwältigt, daß ich häufig ſah, wie 

1) Aus dem literariſchen Nachlaſſe Joſeph Freiherrn von Eichen: 
dorffs. Paderborn. Verlag von Ferdinand Schöningh, 1866. „Die 


Wiederherſtellung des Schloſſes der deutſchen Ordensritter zu Marien— 
burg.“ 

2) Theil 1, Seite 106. Man mache nur immer Feuer an, es wird 
bald ſich Jemand finden, der ſich daran erwärmt. 


fie die Hände wie zum Gebet falteten, und in eine andäch— 
tige Stimmung verſetzt wurden. Bei Beiden war der Zweck 
erreicht. Nur von einem einzigen Menſchen erzählt man, 
daß er kalt die Pracht-Säle durchlief, und ſich am Ende 
unwürdig über daſſelbe geäußert habe, und dieſer Menſch 
war angeſchuldigt geweſen, ſeine Frau vergiftet zu haben. 
Im März 1817 wurde ich wieder nach Berlin berufen. 
Zur Eröffnung des Staatsraths waren alle Ober-Präſidenten 
verſammelt. Gegen die eben vergangene Zeit war es ein 
bedeutender Fortſchritt, daß der in Königsberg errichtete und 
nach dem Abgange Steins ſuspendirte Staatsrath wieder ins 
Leben trat. Wie der Staatskanzler zwar reich an Ideen 
war, aber wie keine Idee bis zur Klarheit bei ihm ſich hatte 
durchbilden können, ſo wurde durch die erſten Ernennungen 
zur Mitgliedſchaft des Staats-Raths zugleich der Keim zu 
ſeiner Unbedeutendheit gelegt. Ein Staats-Rath ſoll den 
Souverain gegen die Einſeitigkeit der Beamten ſichern, und 
die Ueberzeugung geben, daß das, was das Regierungs— 
Perſonal, welches entfernt vom Volke ſteht, als heilſam vor⸗ 
ſchlägt, bei dem Standpunkte des Volks dieſem auch wirklich 
heilſam ſei, ſo daß, wenn die zunehmende Maßregel den 
Repräſentanten des Volks zur letzten Prüfung vorgelegt wird, 
dieſe Maßregel weder an Einſeitigkeit, noch am Mangel der 
Kenntniß des Landes in ſeinem augenblicklichen Zuſtande 
leide. Hiernach gehören Beamte jeder Art allerdings in den 
Staats⸗Rath, inſofern fie ſelbſtändig nicht von einem andern 
Beamten abhängen, aber weſentlich gehören dahin unab⸗ 
hängige Männer, welche in keinem officiellen Verhaͤltniß 
ſtehen, um durch ihre Unabhängigkeit, Charakter, durch ihre 
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Entfernung von jedem Beamten-Verhältniß die unbefangene 
Intelligenz, und durch ihr Leben mit dem Volke den augen— 
blicklichen moraliſchen und Cultur-Zuſtand des Volks zu re- 
präſentiren. Dies wurde aber vom Staatskanzler nicht be— 
achtet, der Staats-Rath wurde, außer den Adminiſtrations— 
Chefs und den erſten Militairs, mit Ausnahme von einer 
Perſon, größtentheils aus Berliner Bureau-Beamten und 
einzelnen Mitgliedern der Gerichtshöfe gebildet. Der Graf 
Dohna von Schlobitten, der Baron Stein und mehrere andere 
Perſonen aus allen Ständen waren zu Mitgliedern des 
Staats⸗Raths durchaus geeignet, aber die Bureaukratie iber- 
wältigte hier Alles, und der Staatskanzler mußte es noch 
ſelbſt erleben, daß er mit ſeiner Stiftung nicht zufrieden ſein 
konnte. Bei der erſten Stiftung war noch das volle Leben 
aus der Kriegszeit in den Gemüthern der Mitglieder, und 
die Verhandlungen gingen verhältnißmäßig anfangs ſehr gut, 
aber mit jedem Friedensjahr trat der Sinn für das öffent 
liche Leben mehr zurück, und gewann die Bureau-Beamten⸗ 
Richtung mehr Terrain. Jetzt (1844) müßte eine ganz neue 
Organiſation des Staats⸗Raths ſtattfinden, es müßten Män- 
ner mit Ideen da die Oberhand bekommen, und alle, deren 
Geſichtskreis nicht weiter als der Burear-Dienſt reicht, dar- 
aus entfernt werden, wenn der Staats-Rath ſeine Aufgabe 
ſoll löſen können. 

Allgemein war die Meinung in Berlin, daß die Ein— 
richtungen des Staats, wie ſie waren, nicht zureichen und 
dieſe anders geſtaltet werden müßten. Die Ober-Präſidenten 
traten zuſammen und ſtellten dies, inſofern es ihre Stellung 


betraf, dem Könige vor. 
III. 4 


Der Staatskanzler war über den damaligen Stand der 
Dinge ſelbſt in Unruhe. 

Ungeachtet der bedeutenden franzöſiſchen Kriegs-Contri⸗ 
bution und der augenſcheinlichen Zunahme des Wohlſtandes 
im Lande hatte ſich der Finanz-Miniſter bankerott erklärt, 
bei welcher Erklärung man bald ſah, daß dies eine Kabale 
gegen den Staatskanzler und gegen den Kriegs-Miniſter ſei. 
Eine Commiſſion ſollte dies prüfen, zu der ich auch gehörte. 
Dabei war im Miniſterio eine ſolche Uneinigkeit, daß man 
ſich allgemein nach einer Veränderung des Perſonals ſehnte. 

Der König und der Staatskanzler bezeigten mir bei 
dieſer Lage der Sache Vertrauen. Nachdem die Commiſſion 
zur Reviſion des Finanzweſens ihr Geſchäft beendigt, und 
gezeigt hatte, daß die Beſorgniß des Finanz-Miniſters un⸗ 
begründet ſei, kamen wir drei Mitglieder, Klewitz, Humboldt 
und ich, darin überein, daß, da wir durch die Finanz-Reviſion 
den traurigen Gang unſerer Staats- Angelegenheiten mehr 
kennen gelernt hatten, es Pflicht jedes Einzelnen von uns, 
den König auf den üblen Stand ſeiner Regierung aufmerk— 
ſam zu machen, und Vorſchläge zum beſſeren einzureichen. 
ich ſtellte daher meine Gedanken über die Fundamental-Sätze, 
welche in unſerm Staat aufrecht zu erhalten wären, zu— 
ſammen, und übergab dem Staatskanzler einen Aufſatz über 
das Verhältniß der Behörden, durch welche jene Fundamental— 
Sätze in Anwendung gebracht werden ſollten, mit der Bitte, 
meine Vorſtellung mit ſeinen Bemerkungen zur Kenntniß 
Sr. Majeſtät des Königs zu bringen. 

Den Staatskanzler ſprach meine Meinung in dem Grade 
an, daß er ſie mit ſeiner Beiſtimmung ſogleich Sr. M. dem 
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Könige vortrug, und den Befehl veranlaßte, daß auf Grund 
der von mir aufgeſtellten Principe die Geſchäftsordnungen 
ausgefertigt werden ſollten. ich hatte den Grundſatz geltend 
gemacht, daß die Provinzial-Behörden, wie ſie als ſelbſtändige 
Körper ſchon da wären, adminiſtriren ſollten, der Ober— 
Präſident ſollte der Aufſeher dieſer Adminiſtration ſein, das 
Miniſterium ſollte die Normen und Regeln der Adminiſtra— 
tion ſtellen, und die Reſultate derſelben in dem Grade über— 
wachen, daß es in jedem Augenblicke von dem Stande der 
Dinge unterrichtet wäre. So würde, bemerkte ich, Conſequenz 
in der Adminiſtration fein, ſtatt daß bis dahin das Mini- 
ſterium adminiſtrirte, und die Provinzial-Behörden auch ad- 
miniſtrirten, und der Ober-Präſident nur inſofern nothwendig 
in dieſen Mechanismus paſſe, als ihm das Departement des 
guten Geiſtes!) blieb. Was der Staatskanzler beim Mini— 
ſterio, ſollte der Ober-Präſident bei den Regierungen ſein. 
Die Commiſſion, welche die Geſchäfts-Ordnungen ausarbeiten 
ſollte, entdeckte aber bald, daß dann über die Hälfte aller 
Berliner Bureau-Beamten entbehrlich werden würden, und 
erſchrocken über dieſen gräßlichen Plan, ſiſtirte ſie ihre Ar— 
beiten, um dem Staatskanzler erſt den beabſichtigten Beamten— 
Mord vorzuſtellen. Der Staatskanzler theilte mir dies Zeter— 
geſchrei ſogleich mit, und meinte, ob nicht hier beſänftigende 
Mittel angewendet werden könnten, z. B., daß ein Theil der 
in Berlin entbehrlich werdenden Beamten den Ober-Präſi— 
denten zugewieſen werden könnte u. ſ. w. Dagegen pro— 
teſtirte ich aber total, weil dadurch nur das Uebel aus Berlin 
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in die Provinzen verſetzt werden würde. Der Ober-Präſi⸗ 
dent, erklärte ich, bedürfe nur eines Raths als Gehülfen, er 
müſſe Alles mit den Regierungen ſelbſt abmachen, und der 
Ober-Präſident, welcher anders verfahren ſollte, verkenne 
ſeinen Standpunkt. Der Staatskanzler gab hierauf der Com⸗ 
miſſion den Beſcheid, daß ſie ihre Arbeiten ganz nach den 
von mir aufgeſtellten Prinzipen fortſetzen ſolle. Während 
dieſer Arbeit gingen aber die Ober-Präſidenten in die Pro- 
vinzen, und aus meinem lieben Kinde entſtand durch die 
Macht der Bureaukratie eine Mißgeburt. 

mein Aufenthalt in Berlin hatte mir die Ueberzeugung 
gegeben, daß die damaligen Miniſter nicht geeignet waren, 
Ideen in ſich aufzunehmen, und noch weniger mit voller 
Haltung zu verfolgen und ich legte daher im Gefolge der 
Abrede mit Klewitz und Humboldt als Fortſetzung meines 
Aufſatzes über die Stellung und Einrichtungen der Behörden, 
als deffen zweiter Theil unter dem 18 Juni 1817 dem 
Staatskanzler meine Meinung über den bisherigen Gang der 
Adminiſtration mit der Anfrage vor, dieſe Denkſchrift mit 
ſeiner Kritik zu begleiten und zur Kenntniß des Königs zu 
bringen. Der Staatskanzler ſagte mir dies bereitwillig zu. 
Und damit dabei nicht blos von Kritik die Rede ſei, ſondern 
auch das, was nothwendig wäre, aufgeſtellt würde, theilte ich 
dem Staatskanzler ſpäter noch einen zweiten Aufſatz unter 
dem 13ten Juli 1817 mit. Den Weg durch den Staats— 
kanzler zum Könige hatte ich dem directen zum Könige vor— 
gezogen, damit der König mit meiner Meinung zugleich die 
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Kritik derſelben bekäme, welche er doch vom Staatskanzler 
gefordert haben würde. 

So ſehr meine Kritik und das, was ich als nothwendig 
zum beſſern Stande aufgeſtellt hatte, dem Staatskanzler zu— 
zuſagen ſchien, ſo, ſei es, daß ich ſeiner Meinung nach mit 
zu kräftigen Farben gemalt hatte, ſei es, daß er in meiner 
Darſtellung einen indirecten Tadel gegen ihn fand, genug, 
um die Gewißheit zu erlangen, daß mein Bekenntniß in den 
Händen des Königs ſei, mußte ich die directe Einreichung 
mir eventualiter vorbehalten. Bald darauf erhielt ich die 
Antwort des Königs vom Zr November 1817, welche einen 
beſſeren Stand hoffen ließ. Zunächſt wurde davon wohl 
wenig bemerkbar, aber der König war darüber enttäuſcht, 
daß es im Lande gut gehe. Die nächſte Folge davon war, 
daß der Polizei-Miniſter nach einer unangenehmen Corre— 
ſpondenz mit mir über das dem Könige von mir eingereichte 
Bekenntniß ſeine Stelle niederlegte. Der Mann hatte, ſeiner 
Ueberzeugung gemäß, nur das franzöſiſche Polizei-Syſtem 
befolgt, aber dies war uns zum Verderben, denn es ſtörte 
den Frieden des Volks mit dem Könige. Das Vertrauen 
zu dem Finanz⸗Miniſter hatte dieſer ſelbſt untergraben, und 
es fehlte ſchon damals nur der Stoß, um ihn zu entfernen. 
Dieſen Stoß gab einige Zeit darauf ein Immediat-Bericht, 
voll von Lügen über meinen Chauſſee-Vau in Weſtpreußen, 
Depi auch, weil ich widerſprach, eine Unterſuchung zur Stelle 
folgte, welche die unrichtigen Angaben des Finanz-Miniſters 
officiel feſtſtellte. 

Der Staatskanzler brachte im Jahre 1817 die Aus— 
führung des Ediets vom Mai 1815 dringend in Anregung. 
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Seit dem Frieden war der Einfluß der Nepräfentanten der 
Zeit vor dem Jahre 1806 wieder bedeutend geworden. Des 
Staatskanzlers ungeordnete Geſchäfts-Fuͤhrung gab Haken 
genug, um Vorwürfe gegen ihn daran zu hängen. Unzu⸗ 
friedenheit mit ihm war beinahe allgemein. Diejenigen, 
welche die Vorzüge des Staatskanzlers erkannten, mußten 
eine andere Ordnung der Dinge, freilich nicht die der Zeit 
vor dem Jahre 1806, wünſchen. Die Rerräſentanten der 
alten Zeit ſtanden ihm offen entgegen. Das Geſetz vom 
Mai 1815 war theils als Bedürfniß der Zeit und des 
Kultur⸗Standes des Volks, größtentheils aber als nothwen— 
diger Riegel gegen frühere Gedankenloſigkeit und gegen frü— 
heren Sauerteig entſtanden Es war ein Kind Staege— 
manns!) und des Staatskanzlers, und wie mir der Erſtere 
ſagte, war damals, als das Geſetz dem Könige vorgelegt 
wurde, das Leben mit dem Volke bei Hofe ſchon dermaßen 
gewichen, daß der Staatskanzler mit ihm bedenklich war, ob 
der König das Geſetz vollziehen würde. Beim Staatskanzler, 
der über Repräſentation niemals klar geworden iſt, waltete 
als Argument zu dieſem Geſetze offenbar Schutz gegen Ultraz 
Ariſtokratie und Bureaukratie vor. Nun er iſolirt ſtand, 
griff er nach der Volksſtimme, wo, wie er wußte (vox po- 
puli vox Dei) Ideen gelten, um darin eine Stütze zu haben. 
Er fand aber wider fein Vermuthen den König zur Oppo- 
fition in dieſem Falle ſchon vorbereitet, und nach großer 
Verhandlung konnte er es nur dahin bringen, daß, weil die 
neue Repräſentation an die Reſte der alten (veralteten 
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und verſchollenen) gekettet werden ſollte, drei Commiſſarien 
in die Provinzen geſchickt wurden, um die Rudera des frü— 
heren ſtändiſchen Weſens aus den Rumpelkammern hervor- 
zuſuchen. Dies war ein Ausweg von der einen Seite, um, 
da man die Sache bei dem Geſetz von 1815 nicht aus der 
Welt ſchaffen konnte, ſie wenigſtens hinzuhalten, von der 
anderen Seite (der des Staatskanzlers) um, da man jetzt 
nichts erlangen konnte, wenigſtens die Sache, nach der Ge- 
ſchäftsſprache, im Gange zu erhalten. Beyme kam als Com⸗ 
miſſarius nach Preußen. Gott hatte dieſen Mann gerade 
und offen geboren werden laſſen, aber ſeine Eitelkeit, ſein 
Ehrgeiz machten, daß er Künſte ſuchte. Das Volksleben, 
als Nachhall des Krieges, war der Beamtenwelt läſtig, und 
den Ultra-Ariſtokraten, oder beſſer Platt-Ariſtokraten ein 
Gräuel. In der alten guten Zeit durfte nur der Adel eine 
Meinung haben, und obgleich die eben vergangenen Jahre 
das große Wort allen gebildeten Menſchen gegeben hatten, ſo 
ſollte die alte Zeit wieder in volle Kraft treten. Dieſe Nih- 
tung war, wie die Oppoſition gegen den Antrag des Staats⸗ 
kanzlers auf Repräſentation zeigte, beim Hofe und einigen 
Machthabern ſchon vorherrſchend. Der Staatskanzler ſtand 
dieſen Leuten als Ultra-Liberaler da, der er niemals war, 
und ſeiner Erziehung und Bildung nach auch niemals ſein 
konnte. Beyme war durch den Staatskanzler im Jahre 1810 
aus dem Dienſt gekommen, und ob er gleich im Kriege 
Civil- Gouverneur in Pommern war, doch ohne allen Ein— 
fluß. Beyme nahm den blaſenden Wind in ſeine Segel 
auf und fing ſein Commiſſorium damit zu erfüllen an, daß 
er bald nach ſeinem Eintritt in Preußen einen bei Danzig 
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lebenden alten Edelmann aufforderte, fich mit feinen Standes- 
genoſſen zu vereinigen und beim Könige darauf anzutragen, 
daß der Adel ein beſonderes Corps formiren dürfe. Er 


ſtellte dem mit Standes-Vorurtheilen zureichend verſehenen 


malten Edelmann vor, daß es unanſtändig fei, den Adel, wie 


das neue Geſetz thue, der Conſcription zu unterwerfen ıc., 
der Adel müſſe ein beſonderes Corps bilden. Der alte Edel— 
mann, obgleich ihm Vieles zuſagte, was Beyme geſprochen 
hatte, hatte ihm aus Ueberraſchung keine beſtimmte Antwort 
gegeben. Er kam gleich nach Beyme's Abreiſe zur Stadt 
zu mir, um meinen Rath zu holen. Er fürchtete, von dem 
Manne myſtificirt zu werden, der, als die pommerſchen Edel- 
leute ſich darüber beſchwert hatten, daß bürgerliche Beſitzer 
von Rittergütern auch die ſtändiſche Uniform tragen dürfen, 
und daß wenigſtens eine Auszeichnung nöthig fei, als Ga- 
binets⸗Rath den Vorſchlag gemacht habe, den Bürgerlichen 
den damals üblichen Haarzopf, und dem Adel einen Haar- 
beutel zur gleichen Uniform zu bewilligen; und daß eben 
dieſer Mann nun wirklich den Adel wieder in ſeiner Würde 
heben wolle, wäre ihm bedenklich. Hier ſcheiterte das Ma— 
noeuvre, Beyme nahm es aber wieder in Schlobitten beim 
Grafen Dohna mit vieler Beredſamkeit auf. An dem ge— 
ſunden Sinne Dohna's ſcheiterte der Plan da vollends. 
Ob Beyme für ſich hier handelte, oder, ob ſein Handeln 
hier ein Nachhall der früheren Wiener Adelskette war, laſſe 
ich dahingeſtellt. Beides ift in Abſicht auf Beyme gleich 
beklagenswerth. Die Unterſuchung der drei Commiſſarien 
hatte keinen Erfolg, als daß die Sache ſelbſt dadurch hin— 
gehalten wurde. 
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Im September 1817 begleitete ich den Kaiſer Alexander 
durch Weſtpreußen und hatte Gelegenheit, außer den Couren, 
Morgens und Abends, ihn Mittags, wo die Tafel nur aus 
fünf bis ſechs Perſonen beſtand, ausführlich ſprechen zu hören. 
Er war bekanntlich ein mit vielen Fähigkeiten ausgerüſteter 
Herr, der einen hohen Grad von Gewandtheit im Denken 
und Sprechen hatte. Bei Mittage in Tuchel ſetzte er uns 
das Weſen der heiligen Allianz mit geiſtreicher Beredſamkeit 
auseinander. Er ſtellte die heilige Allianz als eine Verbrü— 
derung der Fürſten dar, um ihre Pflichten gegen die Völker 
zu erfüllen, und die Behandlung dieſes Textes war ſo geiſt⸗ 
reich und ſchön, daß man in einzelnen Momenten es wirk⸗ 
lich überſah, daß bei dieſer Verbrüderung der Papa in Pe- 
tersburg durchblickte. Der Kaiſer war ſo voll von dem 
Gegenſtand, den er behandelte, daß er die angenommene 
Mittagszeit um eine Stunde verlängerte. Der Kaiſer ſchloß 
ſeine Rede mit den Worten: Nur ein Volk in Europa, 
welches aus Egoiſten beſteht, hat uns den Beitritt verſagt, 
und das ſind die Engländer. Indem fiel ihm ſein Leibarzt 
Wylie, der neben mir ſaß, auf, und er ſagte ihm: „Ihr ſeid 
Egoiſten, das werdet ihr nicht leugnen.“ Und als der Kaiſer 
nun weiter ſprach, flüſterte mir Wylie, ) den ich während 
der Reiſe nahe kennen gelernt hatte, in's Ohr: That is a 
joke. Am Ende der Reiſe gab der Kaiſer noch ein Zeichen 
ſeiner Großmüthigkeit. Als er auf der letzten Station in 
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Preußen erfuhr, daß die märkiſchen Begleitungs-Commiſſarien 
auf der erſten Station außerhalb Preußen ſchon ihn erwar— 
teten, äußerte er: Wir würden uns nach Hauſe ſehnen, er 
wolle uns nicht länger beläſtigen, und wir möchten von 
dieſer Station zurückkehren. Wir baten, ihn bis außerhalb 
Preußen begleiten zu dürfen. Er häufte Artigkeiten auf 
Artigkeiten, als wir aber den Befehl unſeres Königs ihm 
entgegenſetzten, brach er ſofort das Geſpräch ab. Seinen Plan, 
uns durch unſere Entlaſſung noch in Preußen ein Zeichen 
ſeiner Gnade zu geben, gab er aber nicht auf, und trat ſo— 
gleich nach aufgehobener Tafel an uns heran, und nahm 
von uns, indem er uns die Hand reichte, mit überhäuften 
Worten der Artigkeit, und wie er dem König uns loben 
würde, Abſchied. Er verließ ſofort das Zimmer, und gleich 
darauf trat auch der Fürſt Wolkonsky an uns, um uns die 
gewöhnlichen Geſchenke zu überreichen. Wir waren entlaſſen, 
und der Hofſitte nach fah uns der Kaiſer nicht mehr im 
officiellen Verhältniß. Durch die Begleitung bis zur dere 
Station erfüllten wir zwar den Befehl des Königs, aber der 
Kaiſer hatte auch ſein Recht behalten. 

Während meiner Anweſenheit in Berlin im Jahr 1817 
forderte mich nach einer Staatsraths-Sitzung der Statt- 
halter von Poſen, Fürſt Radziwill auf, Nachmittags zu einer 
beſtimmten Stunde zu ſeiner Gemahlin, der Prinzeſſin Louiſe, 
zu kommen. Als ich mich zur geſetzten Zeit einſtellte, wurde 
ich in ein entlegenes Zimmer des Palais geführt, in welches 
die Prinzeſſin bald darauf eintrat. Sie ſagte mir, ſie habe 
einen Auftrag vom Könige für mich. Nach einer ſo glück— 
lichen Ehe, welche Er mit der verſtorbenen Königin geführt 
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habe, wäre Ihm fein einzelnes Leben zur Laft. Um Seiner 
Ruhe willen habe Er die Abſicht, ſich wieder zu verheirathen, 
aber das Bild der verſtorbenen Königin auf dem Throne 
ſolle dadurch ungeſchwächt bleiben. Er wolle eine Ehe zur 
linken Hand mit der Tochter eines franzöſiſchen Grafen, der 
den Bourbon's immer treu geblieben ſei und jetzt franzö⸗ 
ſiſcher Geſandter in Dresden wäre, eingehen. Sie würde 
abgeſondert von der Königlichen Familie allein für den 
König leben. Sie ſei zwar katholiſch, aber ihre Confeſſion 
würde keinen Einfluß auf den König haben. Der König 
habe zwei Männer ausgeſucht, deren Meinung Er darüber 
haben wolle, ob Er die Ehe, ohne daß auch nur entfernt 
ein Nachtheil für das Land daraus erfolgen dürfe, eingehen 
könne. Dieſe Männer wären Gneiſenau in Beziehung auf 
die bewaffnete Macht, und ich in Beziehung aufs Volk. 
Die Prinzeſſin ſchilderte die Gräfin als ſehr gebildet, 
ſchön und liebenswürdig im höchſten Grade. Sie hatte ſie 
vor wenigen Tagen in Potsdam, wohin deren Vater mit 
ihr aus Dresden gekommen war, geſehn. Alles, was die 
Prinzeſſin aus den Briefen der Gräfin mittheilte, zeigte 
einen edeln Charakter, feine Bildung und hohe Liebens- 
würdigkeit, und daß von beiden Seiten die reinſte Neigung 
hier vorwaltete. Die Prinzeſſin ſagte, der König habe die 
Gräfin in Paris kennen gelernt und dadurch, daß ſie bei 
ihrer Neigung tiefe Ehrfurcht zugleich dem Könige geäußert 
habe, wäre das ſchöne wechſelſeitige Verhältniß entſtanden. 
Die Prinzeſſin ſagte mir, ich möge die Sache und mich 
prüfen, und für den König ihr eine ſchriftliche Antwort 
ſchicken. ich erlaubte mir nur die Frage, weshalb der König 
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nicht den Staatskanzler, als Seinen nächſten Rathgeber, bei 
dieſer Sache zu Rathe ziehe, und die Prinzeſſin erwiderte 
mir: Eben die Frage habe ſie auch an den König gerichtet, 
und darauf von Ihm die Antwort erhalten: Den Staat- 
kanzler hielte Er bei deſſen Privat-Lebensweiſe in dieſer Sache 
für zu leicht, dieſer würde Ihm gleich beiſtimmen, der König 
wolle, abgeſehn von Seinem Glück, die Folgen für das Land 
von Männern, denen Er hierin vertraue, erwogen haben. 
Bald darauf traf ich Gneiſenau. Wir verſtanden uns, als 
wir uns ſahn, und waren einig, unſere Meinungen erſt zu 
vergleichen, nachdem ſie in den Händen des Königs wären. 

Die Sache machte mir einen innern Kampf. Von der 
einen Seite ſtand mir das Glück meines $ Königs, dem ich 
das höchſte glückliche Verhältniß aus vollem Herzen wünſchte; 
von der andern Seite die gewaltige Aufregung des Volks 
gegen Alles, was Franzoſe war. Die Gährung im Volke, 
welche durch Handlungen, nicht durch Worte veranlaßt war, 
die Beſorgniß, welche im alten Lande nothwendig daraus 
entſtehen mußte, daß eine Katholikin die Frau unſeres Königs 
wäre — Alles dies kreuzte ſich in meinem Kopf und meinem 
Herzen, aber Summa Summarum konnte ich nur von dieſer 
Ehe abrathen. meine erſte Erklärung, meinte die Prin— 
zeſſin, würde der König nicht beſtimmt genug finden, ich 
möchte daher mit meiner ganzen Ueberzeugung und meinem 
ganzen Charakter vortreten. Das that ich, und als unſere 
beiderſeitigen Erklärungen in den Händen des Königs waren, 
verglichen wir ſie mit einander, und Gneiſenau hatte die 
ſeinige gleich der meinigen abgegeben, nur daß er, da ihm 
der Charakter des Volks in Beziehung auf Treue nicht ſo 
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bekannt ſein konnte, als es bei mir der Fall war, beſorgt 
war, die unglücklichſte Folge für den König ſelbſt würde 
ſofort eintreten, ſtatt daß ſie meiner Ueberzeugung nach nur 
als Folge des Schritts nach und nach ſich zeigen müßte. 
Die Prinzeſſin theilte uns nach einigen Tagen mit, den 
König hätten unſere übereinſtimmenden Erklärungen tief er⸗ 
ſchüttert, Er habe uns als Ehrenmänner und treue Unter— 
tanen anerkannt, aber Sein Schickſal wäre grauſam. Er 
habe nun den Entſchluß gefaßt, doch noch, inſofern nach 
unſeren Erklärungen der beabſichtigte Schritt Sein und 
Seines Hauſes Unglück herbeiführen würde, als Freund 
und nächſten Verwandten den Großherzog von Mecklenburg⸗ 
Strelitz, den Bruder der verſtorbenen Königin, zu befragen. 
Nach den Aeußerungen der Prinzeſſin war der König wahr⸗ 
ſcheinlich durch Ancillon, dieſen ewigen Vermittler, der bei 
jeder entſchiedenen Meinung erſchrak und immer Waſſer und 
Feuer in Dampf aufzulöſen bereit war, zu dieſem Gedanken 
gebracht. Der Großherzog ſtimmte uns bei, wie von dieſem 
treuen Freunde unſeres Königs und von dieſem braven 
Manne nicht anders zu erwarten war. Hierauf faßte der 
König den Entſchluß, die Heirath aufzugeben; aber noch 
nach einem Jahre ſchrieb mir die Prinzeſſin, daß Ruhe des— 
halb bei Ihm noch nicht eingekehrt ſei. 

Seit dieſer Zeit war das Benehmen des Königs gegen 
mich, obgleich ich hatte Werkzeug zu Seinem tiefen Schmerz 
ſein müſſen, mehr annähernd als früher. 

In die Jahre 1816 und 1817 trifft auch bei meiner 
Anweſenheit in Berlin der Anfang des nahen Verhältniſſes 
mit dem Kronprinzen, in welches ſpäter zu treten mir ver— 


gönnt war. In den Jahren 1807/8 und 1809 hatte ich 
ihn als jungen Prinzen oft geſehen und im Kriege ihn 
mehrmals getroffen. Niebuhr hatte ſchon im Jahre 1816 
ſein Wohlwollen erlangt, und durch meine Freundſchaft mit 
Niebuhr kam ich dem Prinzen näher. Zwiſchen dem Prjnzen 
und Niebuhr fand ein ſchönes Verhältniß ſtatt. Das Reine 
und Edle in Niebuhr hatte das ganze Gemüth des Prinzen 
erfaßt, dem eminenten Geiſte mit ausgebreiteten Kenntniſſen 
bezeigte er mit Freude ſeine Achtung. Niebuhr ſtand damals 
ſeinem Herzen ſchon ſehr nahe, und dies vervollkommnete ſich 
ſpäter zu vollſtändiger Anhänglichkeit. Stein hatte in Königs— 
berg jhon den Gedanken, dem Könige Aneillon zum Gou- 
verneur des Kronprinzen vorzuſchlagen. ich kannte Aneillon 
aus der Zeit vor dem Jahre 1806 und bei dem Bilde, 
welches mir von ihm geblieben war, war ich bedenklich, hier 
beizuſtimmen.) Dies Bedenken betätigte Niebuhr im Jahre 
1816. Die Haupt⸗Qualität des Erziehers eines Kronprinzen 
iſt neben Kenntniß und Bildung feſte Meinung und voller 
Charakter. Die Kenntniſſe waren bei Ancillon zureichend 
vorhanden und eine vorzügliche Gewandtheit in den Wiſſen— 
ſchaften war ihm eigen, aber die feſte Meinung vermißte 
man oft, und der volle Charakter, der ſelbſt aus den grauſen— 
erregenden Ereigniſſen die Philoſophie heraus zu ziehen im 
Stande iſt, war ihm nicht eigen. Niebuhr war beſonders 
deshalb bereit, dem Kronprinzen die engliſche Geſchichte vor— 
zutragen, um zu zeigen, wie das Volk dort, wenn auch durch 
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ſchwere Leiden, zur Klarheit gekommen fei, aber er kam nicht 
dazu. Dazu kommt, daß Ancillon niemals unter dem Volke 
gelebt hatte, das Volk nicht kannte, und weil er an ſich mehr 
furchtſam als kühn war, gegen die rauhen Formen des un— 
gebildeten Menjen eine Abneigung hatte, welche der Achtung 
gegen Menſchen überhaupt, welche bei einem Kronprinzen 
beſonders aufrecht zu erhalten ift, nicht günſtig fein konnte 
und ein Ueberſehen der guten Eigenſchaften des Volks ver— 
anlaſſen konnte. Friedrich der Große ſagte noch bei ſeiner 
letzten Anweſenheit in Breslau zu Garve: „Glaub' Er mir, 
es iſt Alles Canaille!“ ) Und dieſer König war Philoſoph! 
und hatte doch von den Gebrechen und Fehlern des Volkes, 
welche zu ſeiner Kenntniß kamen, ſich ſo überwältigen laſſen, 
daß er das Gute, welches im rohen Menſchen liegt, überſah 
und es verkannte, daß dem gemeinen Manne zwar einzelne 
Tugenden des Gebildeten abgehen, daß aber der Kreis ſeiner 
Laſter viel kleiner, als der der höhern Stände iſt. Niebuhr 
hätte bei unſerm Kronprinzen bleiben müſſen, und dies 
Vorbild der Wahrhaftigkeit und der Klarheit und der Rein⸗ 
heit des Herzens hätte niemals von ihm entfernt werden 
ſollen. Alle, welche Niebuhr und den Kronprinzen kannten, 
waren damals dieſer Meinung, umſomehr, da im Kron— 
prinzen ſich ſchon damals die größte Empfänglichkeit für 
das Gute, welches Niebuhr ihm gewähren konnte, in dem 
Grade zeigte, daß das edelſte Freundſchafts-Verhältniß ſich 
daraus entwickelte. Wer dies Verhältniß kannte, der mußte 
mit der größten Auhänglichkeit ſich dem Thronerben nähern, 
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denn ein menſchliches Weſen, welches Niebuhr in einem fo 
hohen Grade, wie es hier der Fall war, achten, ehren, ja! 
lieben konnte, deſſen Natur konnte nur edel und rein ſein. 
Und dieſe Achtung und dieſe Liebe für Niebuhr hat bis zu 
deſſen Tode unſer Kronprinz bewahrt, und der Verluſt Nie— 
buhr's iſt der härteſte Schlag, der unſern jetzigen König 
treffen konnte, und wurde dadurch ein harter Schlag für 
das Volk. Der Kronprinz, unſer jetziger König, hat keinen 
Erſatz für dieſen Verluſt gefunden und konnte und kann ihn 
auch nicht wiederfinden. 

Die nächſten Jahre lebte ich in Danzig neben dem 
Umgange mit einzelnen geiſtreichen Männern, als Meinicke 
(jetzigen Gymnaſial-Director in Berlin), Gernhard (früher 
Profeſſor in der Schulpforte), Jachmann ꝛc., meinem amt- 
lichen Verhältniſſe und für Marienburg. Bei Marienburg 
belebte mich noch die Theilnahme unſeres Kronprinzen, welche 
er bei jeder Gelegenheit zeigte, und welcher Theilnahme der 
gute Fortgang der Reſtaurationen beſonders zu verdanken iſt. 

Wo nicht poſitive verderbliche Einrichtungen von Seiten 
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des Staats den Fortſchritt des Volks hindern, da find 
Schulen und gute Wege deſſen beſte Beförderungsmittel. 
Wo die Einſicht klar iſt, und wo die Menſchen leicht zu— 
ſammen kommen können, da muß bei einer geſetzlichen Ord— 
nung im Staate, und bei Entfernung jedes Auswuchſes der 
Kirche die Entwickelung ſchnell von ſelbſt vor ſich gehen. 
Für Schulen war der Anſtoß gegeben und der gute Geiſt 
fing an, ſich ſchon ſelbſt Bahn zu brechen. Die im Staate 
nothwendige Ordnung, welche wegen der Verſchiedenheit der 
Volksſtämme und der Glaubensbekenntniſſe in Weſtpreußen 


um jo nöthiger war, war durch den guten Geiſt in den 
Behörden bald erlangt, und ebenſo wurde die katholiſche 
Kirche, bei dem beſten Verhältniſſe der Behörden mit der 
höheren Geiſtlichkeit, in den Schranken erhalten, bei welchen 
ſie dem Fortſchritte nicht hinderlich iſt. Die Bezirke von drei 
Biſchöfen kamen in Weſtpreußen zuſammen, und in Bildung 
und Meinungen ſtanden dieſe drei Biſchöfe ſehr verſchieden 
da, aber alle drei waren überzeugt, daß, wie ſie auf jeden 
zuläſſigen Beiſtand im Voraus rechnen konnten, auch nicht 
entfernt ein Uebergriff von Seiten der Geiſtlichkeit geduldet 
werden würde. Dieſe Ueberzeugung hielt Alles im beſten 
Verhältniſſe. Bei der hohen Conſequenz der katholiſchen 
Kirche ift überhaupt nichts leichter, als fich mit der katho— 
liſchen Geiſtlichkeit gut zu ſtellen. Wo Mißverhältniſſe 
zwiſchen Staat und Kirche vorkommen, hat der Erſte in der 
Regel mehr als die Kirche gefehlt. Die Beamten in pro— 
teſtantiſchen Staaten kennen die katholiſche Kirche in der 
Regel nicht, und wollen mit den Biichöfen negoziiren, und 
machen in einzelnen Fällen Zumuthungen, auf welche der 
katholiſche Geiſtliche nicht eingehen kann. Ein Gouvernement 
kann Kenntniß voͤn den obwaltenden Umſtänden von Männern 
aus dem Volke einziehen, es kann deren Rath fordern, aber 
wie jede Negoziation mit dem Volke eine Verleugnung der 
Autorität des Gouvernements an ſich iſt, ſo wird dies der 
katholiſchen Kirche gegenüber, welche als vollendeter Körper zu 
Regierung der Welt in allen einzelnen Theilen (berufen) zu ſein 
ſich anmaßt, zur offenbaren Schwäche. Wenn der Staat das 
in unſerem Allgemeinen Landrecht aufgeſtellte Princip hält, 


nehmlich von keiner Kirche Notiz zu nehmen, ſondern nur 
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die Kirchengeſellſchaft, wie fie im Staate vorhanden iſt, als 
Geſellſchaft anerkennt, dann iſt keine Differenz mit der Kirche 
möglich. Sobald man aber dem Papſte als ſolchem ein poli- 
tiſches Verhältniß giebt, und ihm ſogar einen Geſandten 
ſchickt, dann ſtatuirt man neben der höchſten Gewalt im 
Staate noch eine zweite (kirchliche) Gewalt und da die katho— 
liſche Kirche als ſolche keine Subordination oder auch nur 
Coordination duldet, jo wird der Staat dadurch indirect immer 
Untertan der kirchlichen Gewalt, und ſo wird, weil die Kirche 
dadurch aus ihrem Standpunkte gerückt iſt, die Gottesfurcht 
beim Volke, welche der Staat gleich der Kirche nähren und 
pflegen foll, geſchwächt. Die Unklarheit von Ancillon in dieſer 
Angelegenheit hat hier uns unberechenbaren Schaden gethan. 

Glaubt man nun vollends dadurch, daß man der katho— 
liſchen Geiſtlichkeit Dinge nachgiebt, welche der Staat nie— 
mals nachgeben darf, etwas zu erlangen, und ſo die Kirche 
als Mittel zu Staatszwecken, vollends wenn dieſe an ſich 
nicht lauter ſind, zu benutzen, dann iſt alle Autorität des 
Staats dahin, denn die katholiſche Kirche kann ihrem Weſen 
nach niemals Mittel fein, ſondern ift immer Zweck an fid. 
Als Kapp⸗Zaum !) der Völker für tyranniſche Gouvernements 
ift die Kirche nur fo lange als fie ſelbſt Kapp-Zaum der 
Gouvernements iſt, zu gebrauchen oder beſſer zu mißbrauchen, 
und ſie handelt conſequent, den bei Seite zu ſchaffen (Hein— 
rich IV.) der fie als Kapp-Zaum benutzen will, ohne doch 
den Zaum, den die Kirche ihm auflegt, zu dulden. So lange 
der Kulturſtand der Völker es den despotiſchen Gouvernements 
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erlaubte, die Völker wie eine Familie (willenloſe Unmündige, 
nach Kant Heerde) zu behandeln, ſo lange der Kulturſtand 
der Völker, die ſogenannte väterliche Regierung, (die der 
Willkür und der Eigenliebe) duldete, war dieſen desrotiſchen 
Gouvernements der Beiſtand der Kirche, als Mittel zum un— 
lauteren Zweck, durchaus nöthig, aber die Kirche giebt ſich 
dazu nicht umſonſt hin, ſondern indem ſie ihre Macht dem 
Despoten leiht, tritt ſie mit Recht ihm ſelbſt mit dem Fuße 
auf den Nacken. Gouvernements, welche ihr Verhältniß 
kennen, und ihre Pflicht vor Augen haben, bedürfen nicht 
mehr des Beiſtandes der Kirche, als jeder anderen Goryo- 
ration zu einem guten Zwecke, oder jeder Familiengemein— 
ſchaft. In Frankreich unterdrückte man vor dem Jahre 1788 
die Schule, damit das Volk als Vieh ſich treiben laſſe, und 
benutzte die Kirche, um die Heerde zuſammenhalten zu können. 
Und dies that nicht allein das Gouvernement, ſondern jedes 
Mitglied der Ariſtokratie betrachtete Schule und Kirche aus 
dieſem Geſichtspunkte. Der Marquis, welcher ſein Wappen 
auf die Hoſtie drückte, bevor der Prieſter im Abendmahle fie 
ihm reichen durfte, zeigte dadurch dem Volke, daß ſelbſt Gott 
ihm als Untertan erſt nahen dürfe, aber dagegen ſtieß ihn 
der Prieſter von der Beichte zurück und gab ihn dadurch 
dem Volke Preis, wenn er nicht unbedingt that, was der 
Prieſter wollte. Daſſelbe Mittel, welches der Marquis an— 
wandte, um fich als Ober-Gott dem Volke zu zeigen, nehm- 
lich die Kirche, konnte der Geiſtliche wieder benutzen, um den 
Marquis zu entwerthen, und bei dieſem Mißbrauch des Hei- 
ligſten mußte der Staat von Rechtswegen zuſammen ſtürzen. 

Abſtrahirt ein Gouvernement von der ſogenannten väter⸗ 
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lichen Regierung (nach Kant Widerſpruch in ſich, Mißgeburt) 
ſo iſt Differenz mit der Kirche unmöglich. Die Kirche ſoll 
ihrem Weſen nach das Volk zur Gottesfurcht fuͤhren, und 
hierbei muß ihr der Staat, wie jeder andern Geſellſchaft zu 
einem guten Zwecke, wie jeder Familie beiſtehen, und ſelbſt 
ſeine Anordnungen daran prüfen. Eine Regierung, welche 
aber der Kirche mehr als dies, zu ihrer Erhaltung bedarf, 
iſt nicht Regierung, ſondern Hüter und Treiber einer Heerde 
zu einem ſelbſtſüchtigen Zwecke und da hat die Kirche Recht, 
den Hirten zuweilen nach ihrem Gefallen tanzen zu laſſen, 
und da iſt es unvermeidlich, daß das Volk gleich einer Heerde 
Vieh, ſobald es die Unlauterkeit des Verfahrens ſeiner Hirten 
bemerkt, dagegen tobt. 

Zu der Zeit Friedrichs II., als man nach meinen Prin— 
ziren verfuhr, gab es keine Differenz des Staats mit der 
Kirche, und Friedrich II. ging zuweilen hart und ſtrenge 
mit der katholiſchen Kirchengeſellſchaft um (Weſtpreußen). 


Mit dem Zeitpunkte aber, in dem wir dem Papſte, als Ober— 


haupt der katholiſchen Kirche, einen Geſandten ſchickten und 
mit ihm verhandelten, riefen wir die Differenzen ſelbſt her- 
vor. Hätten wir einen Geſandten bei dem hohen Rath der 
Herrenhuter, oder dem Ober-Ermahner der Mennoniten und 
unterhandelten mit Beiden, dieſelben Differenzen, welche heute 
mit der katholiſchen Kirche ſtattfinden, würden da auch ein— 
treten. Zum Schluß noch die Bemerkung: Daß in den 
geſammten preußiſchen Staaten kein Staats-Beamter, welcher 
unmittelbar vor dem Volke ſteht, ſo lange und ſo viel mit 
der katholiſchen Geistlichkeit zu thun gehabt hat, als dies bei 
mir von 1816—42 der Fall geweſen iſt. 


69 


Weſtpreußen hatte zwar Wege, aber fie waren unge- 
ordnet, und wie bei den Polen das zutrifft, was Johnſon zu 
ſeiner Zeit von den Schotten ſagte, daß ſie noch keinen 
Sinn für Schatten und Licht hätten, ſo fehlte auch alle 
Bepflanzung. In wenigen Jahren war auch dies erreicht, 
aber es genügte noch nicht; der Culturſtand erforderte 
Chauſſeen. 

Bei der Verbindung Danzigs mit England kam die 
Nachricht von der Mac Adam'ſchen Bauart, welche vom eng— 
liſchen Parlament und von dem nordamerikaniſchen Gou— 
vernement als die beſte anerkannt war, dahin. ich ließ in 
der Nähe von Danzig eine Probe mit dieſer Bauart machen, 
und als dieſe ſich bewährt hatte, verlangte ich Mittel, um 
wenigſtens eine Strecke von einer Meile im ſchlechteſten 
Boden für Kunſtſtraßen, nehmlich in fliegendem Sande, zur 
Probe zu bauen. Unſere oberſten Baumeiſter in Berlin 
wußten damals aber weder von Mac Adam, noch von deſſen 
Bauart, und es war ihnen unbegreiflich, daß eine Maſſe 
gleich kleingeſchlagener Steine für die Dauer der Laſt beſſer 
widerſtehen ſollte, als wenn große Steine unten und kleine 
oben zu liegen kämen. Von Berlin aus opponirte man 
ſelbſt gegen den Verſuch. ich entwickelte die Theorie, die 
Mae Adam dem Parlamente ſelbſt dargeſtellt hatte, indem 
nehmlich der große Stein, gleich dem großen Menſchen, den 
kleinen Stein, welcher ihn verhindere, ans Tageslicht zu 
kommen, zermalmen helfe und zur Seite ſchiebe; ich zeigte, 
wie die Vorzüge der Mac Adam'ſchen Bauart ſchon durch 
die Erfahrung beſtätigt wären; aber ſei es, daß Beamten— 
Anhänglichkeit an Herkommen die Urſache war, ſei es auch, 
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daß der Zunftgeiſt, welcher in Frankreich verhinderte, daß 
man von Montalembert Notiz nahm, weil er kein gelernter 
Ingenieur war, hier auch ſich geltend machen wollte, genug! 
das Miniſterium verſagte mir alle Geldmittel zu dieſem Ver— 
ſuche. ich wandte mich darauf an den König, und dieſer 
wies mir nicht nur die Geldmittel zu einem Verſuche bei 
einer halben Meile ſofort an, ſondern übergab mir auch, als 
dieſer Verſuch ſich beſtätigte, trotz aller Kabalen der Zunft— 
männer und des damaligen Chauſſee-Miniſters, weil nach 
den ſtrengſten Unterſuchungen die Probe-Halbemeile ſich be— 
währte, den Chauſſeebau auf der großen Straße, welche 
durch Weſtpreußen nach Berlin führt. 

Bei dieſem Bau bewährte ſich wieder der Satz, daß, 
wenn man nur etwas unbedingt Gutes, welches zeitgemäß 
iſt, vor hat, man gewiß auf Beiſtand von allen Seiten 
rechnen kann. 

Eine Strecke von 24 Meilen Chauſſee war binnen 
wenigen Jahren vollendet, und dies Vorbild wirkte der— 
maßen auf die Berliner Behörden, daß der Bau der zur 
großen Straße durch Weſtpreußen noch nöthigen 17 Meilen, 
freilich nach alt hergebrachter Art, ohne von Mae Adams 
Entdeckung auch nur Notiz zu nehmen, vom Miniſterium 
angeordnet wurde. 

Bei dem Beiſtande, welchen ich beim Chauſſeebau von der 
Provinz erhielt, hatte ich die Meile Chauſſee im Durchſchnitt 
für etwa 16,000 Thaler bauen können; bei dem durch die tech— 
niſchen Behörden geleiteten Chauſſeebau der gedachten 17 Mei- 
len kam die Meile im Durchſchnitt etwa auf 24,000 Thaler zu 
ſtehn, aber das alte gute Herkommen in der Bauart hatte doch 
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ſein Recht behalten, und die Zunft war in ihrer ſchließlichen 
Wirkſamkeit geblieben. Statt daß ich mit Landräthen, Guts⸗ 
beſitzern und wenigen Technikern den Bau führte, bekamen 
den Bau der 17 Meilen nur gehörig ausgelernte und ge— 
hänſelte Baumeiſter in ihre Hand. Wäre es damals noch 
Sitte geweſen, daß der, welcher Meiſters Tochter heirathen 
wollte, vor Anderen den Vorzug zur Meiſterſchaft habe, ſo 
würde dieſe gute alte Regel gewiß auch hier aufrecht ge— 
halten worden fein. 

Im Jahre 1819 lag die Gedankenloſigkeit des Miniſterii 
ſo klar am Tage, und der nachtheilige Einfluß der Camarilla 
war ſo bedeutend, daß der Staatskanzler nur in der Volks⸗ 
ſtimme Hülfe zu finden glaubte. Der König und der Kron— 
prinz erkannten auch den üblen Stand der Adminiſtration, 
legten dieſe aber neben der Unfähigkeit des Miniſterii der 
Verwirrung und der Sorgloſigkeit des Staatskanzlers zur 
Laſt. Wilhelm Humboldt und Beyme traten ins Miniſterium. 
Der Erſte war zwar noch unlängſt mit mir darüber einig ge— 
weſen, daß bei dem damaligen Stand des Miniſterii der 
Zutritt eines Einzelnen ohne Effect ſein würde, er hoffte 
aber jetzt mit dem Beiſtande des Kronprinzen und Beyme's, 
Geiſt ins Miniſterium bringen, und insbeſondere dem Staat- 
kanzler mehr Haltung geben zu können. Die Wirkſam⸗ 
keit Beider war aber nicht von langer Dauer, denn gleich 
nach ihrer Erklärung gegen den Staatskanzler bekamen Beide 
wenige Monate näch ihrem Eintritt ihre Entlaſſung.!) Jetzt 
hoffte man blos durch Repräſentation einen beſſern Zuſtand 


1) Theil 1, Anlage S, Seite 202. 
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herbeiführen zu können. ich ſollte mich gegen den Kron- 
prinzen über die Männer äußern, welche zur vorläufigen 
Berathung über dieſen Gegenſtand im Jahre 1822 nach 
Berlin berufen werden ſollten. Dieſe Gelegenheit nahm ich 
wahr, um auf's Neue vorzuſtellen, daß bei der Unfähigkeit 
des Miniſterii Landſtände das Gouvernement in Verlegenheit 
"i jegen müßten, vor jeder ſtändiſchen Einrichtung wäre es 
nothwendig, erſt ein anderes Miniſterium zu bilden u. ſ. w. 
ll ich führte dem Kronprinzen Thatſachen an, welche für Jeder- 
mann empörend ſein müßten, und deren Aufnahme durch 
Landſtände unvermeidlich wäre. Beſonders hob ich folgenden 
Fall heraus: Der König hatte einige Male ſich günſtig über 
| mich geäußert; bekam ich Einfluß, jo ſahen die damaligen 
J Mitglieder des Miniſterii ihr Ende voraus. Bei dem da- 
maligen Bemühen, Leute, welche in einer andern Richtung 
waren, zu verdächtigen, ja den König über deren ſogenannte 
i Umtriebe beſorgt zu machen, kam es darauf an, mich gerade 
| bei dem Gegenſtande anzugreifen, der mir hohe Popularität 
. gab. Es wurde daher ein Agent der geheimen Polizei in 
Marienwerder veranlaßt, dem Polizeiminiſter anzuzeigen, daß 
es mit den freiwilligen Beiträgen für Marienburg einen un- 
lautern Zuſammenhang habe. Es würden dort geheime Ver— 
ſammlungen gehalten, und nur unlängſt wäre ich mit dem 
Grafen Dohna von Schlobitten und Mehreren dort zu— 
ſammengekommen. Dieſe Anzeige wurde in die Hände des 
` Königs gebracht und als jo wichtig dargeſtellt, daß weitere 
Schritte nothwendig wären. 
Genug, der nächſte Freund jenes geheimen Polizei— 
Agenten in Preußen, der Commandant in Graudenz, bekam 


73 


den Auftrag, die Sache unterſuchen zu laffen. Dieſer ſchickte 
auch einen Officier zu dieſem Zweck nach Marienburg ab, 
und dieſer benahm fich bei Erfüllung dieſes ſataniſchen Auf- 
trages ſo unbehülflich, daß die treuen Marienburger darüber 
empört wurden. ` 

Zur Ehre des in unſerm Lande herrſchenden Sinnes 
für Wahrheit und Recht muß ich hier noch bemerken, daß 
ich vom Gange dieſer Sache fortwährend anonym unter- 
richtet wurde. 

Der Kronprinz drang mit vollem Eifer auf Repräſen⸗ 
tation als unſer einziges Rettungsmittel. Unglücklicher Weiſe 
hatte der Herr Niemand um ſich, und es war in der zur 
Einrichtung der Repräſentation niedergeſetzten Commiſſion 
nicht Einer, der das Weſen der Repräſentation durchſchaute, 
oder auch nur zu faſſen im Stande geweſen wäre. Die 
Berliner Beamten wollten, daß dieſe Inſtitution ſo viel als 
möglich aus ihrem Kreiſe gerückt würde. Die Ultra-Ariſto⸗ 
kraten der Mark Brandenburg ſuchten in der neuen Inſti⸗ 
tution einen Keim zur früheren Repräſentation ausſchließlich 
durch den Adel zu legen; die ſogenannte hiſtoriſche Schule, 
beſſer Notizen-Krämer aus Chroniken, wollte das längſt ver- 
rottete frühere Verhältniß wieder aufleben laffen, und jo ent- 
ſtand die Mißgeburt der Provinzial-Stände. Ohne daß alle 
drei Parteien auch nur ahnten, daß durch geſonderte Pro— 
vinzial⸗Stände die Nothwendigkeit der General-Stände ge— 
geben ſei. Man war ſo unbekannt mit repräſentativen Ver⸗ 
hältniſſen überhaupt, daß der Punkt der Initiative gar nicht 
zur Sprache kam und deshalb die Provinzial-Landtage mit 
der unbeſchränkten Initiative eine Baſis bekamen, welche 
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ſelbſt Napoleon keinem Volke zu geben wagte. Die Pro- 
vinzial-Stände ſollten zwar nur im Intereſſe der Provinz 
verhandeln, aber wie die Provinz ein Theil des Ganzen iſt, 
und wie alle allgemeinen Anordnungen in der Provinz zu 
Tage kommen, ſo läßt ſich an dieſe Erſcheinung Alles ketten. 
Dadurch, daß man den Provinzial-Ständen hiernach die 
Initiative wirklich gab, und hierdurch die verſchiedenartigſten 
Meinungen von den einzelnen Provinzen zuſammenkamen, 
veranlaßte man poſitiv den Gedanken, daß General-Stände 
rug wären. Die Meinung war auch ſehr bald ver— 


breitet, daß die Provinzial⸗Landtage nur ein Durchgang- und 
. erung RER ittel der General-Repräſentation wären. Das 
Wort Repräſentation erregte bei Vielen beſonders Beſorgniß, 
man wollte es durchaus nicht aufkommen laſſen und glaubte, 
es dadurch zu Ehren bringen zu können, daß man ſtatt 
Repräſentanten das Wort Stände wählte, obgleich der frühere 
Begriff dieſes Worts (perſönlicher Adel) ſich nicht mehr halten 
ließ, ſondern man die Repräſentation nach großem und kleinem 
Grundbeſitz und nach ſtädtiſchem Gewerbe eintheilen mußte. 

Die Provinzial-Landtage waren aber doch ſeit langer 
Zeit wieder ein Fortſchritt und wurden deshalb, beſonders 
in den Provinzen, in welchen, theils durch Cultur, theils 
durch aufregendes Schickſal, ein öffentliches Leben anfing, mit 
Jubel begrüßt. 

Ein Freiherr von Luchin auf Illerfeld in Baiern for- 
derte mich im Jahre 1821 auf, ihm Materialien zu meiner 
Lebensgeſchichte, welche er zu ſchreiben beabſichtige, mitzu— 
theilen. Die Forderung war mir auffallend, und ich ant— 


wortete mit dem orientaliſchen Spruch: 


~l 
* 
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Thue das Gute 

Und wirf es in's Meer; 

Weiß es der Fiſch nicht, 

Weiß es der Herr, - 
welcher längſt mir ſchon vor Augen ſtand, und mich ſpäter 
geleitet hat. 

Im Jahre 1824 wurde ich Ober-Präſident von ganz 
Preußen mit dem Wohnſitz Königsberg. Es war mir in 
Danzig gut gegangen; ich hatte mir dort Freunde erworben, 
und das Leben mit dem gebildeten Kaufmann iſt vorzugs— 
weiſe angenehm. In einer Handels-Stadt iſt Alles Geſchäft. 
Aber indem man im Geſchäfte ift, vergißt man die Cin- 
ſeitigkeit, welche dieſes mit ſich führt. Der ehemalige fran— 
zöſiſche Gouverneur Rapp, der ſich mit den Danzigern ſehr 
gut geſtellt hatte, ſchrieb zwar im Jahr 1817: Er habe 
Baſchkiren und Türken, Kalmucken und Araber kennen ge— 
lernt, aber ein undankbareres Volk als die Danziger hätte 
er nicht gefunden. Rapp hatte aber Unrecht, daß er im All— 
gemeinen von Undankbarkeit ſprach; er hätte den Zuſtand im 
Geſchäft von dem nach beendigtem Geſchäft abſondern ſollen. 

Im erſten Fall iſt der Kaufmann dankbar, wohlthuend, 
vielleicht mehr als andere Stände, wie die Bereitwilligkeit 
zu Beiträgen zu jeder guten Sache (injofern fie ans Geſchäft 
grenzt) und die großen Stiftungen in Danzig bezeugen. 
Aber hat das Haus ſein Geſchäft geſchloſſen, oder iſt es 
vollends, ohne Ausſicht wieder aufzuſtehn, gebrochen, dann 
iſt dadurch jedes Verhältniß gelöſt. Die Richtung der Be— 
amten in unſerm Staate nähert ſich auch der des großen 
Kaufmanns. Der General, welcher verabſchiedet iſt, der 
Beamte, welcher aus dem Dienſt tritt, werden von Soldaten 
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und Beamten als außer allem Verhältniß mit ihnen, ſelbſt 
in Privat⸗Beziehungen, angeſehn, und es ſcheint dem einfach 
lebenden Menſchen, ſowie dem, der in keinen öffentlichen oder 
großen gewerblichen Verhältniſſen lebt, vorbehalten zu ſein, 
ein herzliches Verhältniß bei jedem Schickſal zu bewahren. 
Als Beweis, daß Rapp in ſeinem allgemeinen Urtheil über 
die Danziger Unrecht hat, kann ich noch folgende zwei That⸗ 
ſachen anführen: 

1. Während meiner Anweſenheit in Danzig trat auf 
dieſem Platze eine ſolche Handels-Kriſis ein, daß der größte 
Theil der Börſe wankte. Ob es gleich ungewöhnlich iſt, daß 
Gouvernements in ſolchen Fällen helfend zutreten, weil der 
Fall eines Handlungs⸗Hauſes die Entſtehung eines neuen 
veranlaßt, ſo ſchien mir die Sache politiſch und in Beziehung 
auf den Verkehr der Provinz ſo wichtig, daß ich den Antrag 
machte, von Seiten des Gouvernements durch Verbürgung 
oder Darreichung von Geldvorſchüſſen das einbrechende Unglück 
zu ſiſtiren. mein Antrag wurde genehmigt, und gerade die 
alten Danziger Häuſer zeichneten ſich dadurch aus, daß ſie 
dieſe Wohlthat als ſolche dankbar anerkannten. 

2. Danzig hatte eine große Stadt⸗Schuld. Sie beſtand 
1) aus der an Frankreich gezahlten Kriegs-Contribution, 
2) aus der Geldſumme, welche die Stadt Danzig dafür, daß 

Napoleon ſie wieder zum Frei-Staat machte, an dieſen hatte 
zahlen müſſen, und 3) aus den Schulden, welche die Stadt 
zu Erfüllung der franzöſiſchen Requiſitionen gemacht hatte. 
ich fand es unrecht, daß der Stadt dieſe Schuldenlaſt bleiben 
ſollte, da ſie wider Willen unter franzöſiſche Ober-Hoheit 
gekommen war, und ſtellte dies vor. Die sub 2) erwähnte 


Summe für das Reichs⸗Städtiſche Weſen wollte man bereit- 
willig der Stadt abnehmen, aber wegen Abnahme der Kriegs- 
Contribution und eines Theils der Requiſitionen waren ſchon 
des Beiſpiels anderer Städte wegen große Bedenken. ich 
zeigte aber, daß die Vertheidigung von unſerer Seite im 
Jahr 1807 nicht im Intereſſe der Stadt Danzig als ſolcher, 
ſondern im Intereſſe der Feſtung und des Landes geſchehen 
ſei, und es daher dem Staat, nicht der Stadt obliege, die 
Kriegs⸗Contribution als Folge der Belagerung und Erobe— 
rung zu übernehmen. Ebenſo zeigte ich, daß die Nequi- 
fitionen für die ſtarke Beſatzung Danzigs auf einem politiſch⸗ 
militairiſchen Fundamente beruhten, und deshalb auch von 
der diesfälligen Schuld ein Theil abgenommen werden müſſe. 
meine Vorſchläge wurden angenommen, und die Stadt 
Danzig iſt in Beziehung auf ihr Kriegs-Schulden-Weſen 
günftiger geſtellt, als irgend eine Stadt im rreußiſchen 
Staate. Königsberg hat es bis heute (1844) noch nicht 
erlangen können, daß die Kriegs-Contribution, welche ihm 
wegen der verſuchten Vertheidigung des Orts, und wegen 
des bedeutenden Königlichen Eigentums von den Franzoſen 
aufgelegt wurde, abgenommen iſt; und gegen Rapp's obige 
allgemeine Aeußerung ſei es geſagt, daß während meiner 
ganzen Anweſenheit in Danzig dieje Begünftigung wegen 
der Kriegsſchuld dankbar anerkannt iſt. 

Bevor ich meinen Wohnſitz nach Königsberg verlegte, 
wurde ich nach Berlin berufen. Der Krieg von 1806/7 
hatte einen großen Theil von Oſt-Preußen verheert und die 
Folgen des ſchmählichen Tilſiter Friedens, welche dem Wohl⸗ 
ſtand eines Landes mit Welt-Handel verderblich ſein mußten, 
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hatten die großen Grund-Eigentümer in eine ſolche Lage 
gebracht, daß eine vollſtändige Umkehrung des Grund⸗Eigen⸗ 
tums zu beſorgen war. Die kleinen Grund-Beſitzer (die 
Bauern) hatten durch die Verleihung des Eigentums ihrer 
Güter, unter für ſie günſtigen Bedingungen, eine Baſis be- 
kommen, bei welcher die übeln Folgen der früheren Zeit fich 
ertragen ließen. Für die Städte kann ein Krieg an ſich und 
in ſeinen Folgen, der Natur des Verhältniſſes nach, niemals 
ſo verderblich als für den Landmann ſein, und die Städte— 
Ordnung hatte neues Leben in dieſe gebracht. Nur der große 
Grund⸗Beſitzer, welchem noch dazu die neue Finanz⸗Geſetz— 
gebung einen Theil ſeines Einkommens genommen hatte, 
war in feinem Eigentum jo ſchwankend geworden, daß der 
Credit gänzlich fehlte. In einzelnen Gegenden war das 
Grund-Eigentum ſchon zur Hälfte und mehr durch Ver— 
armung der alten Beſitzer in andere Hände gekommen. 
Staatswirthſchaftlich iſt es zwar gleichgültig, ob A. oder B. 
ein beſtimmtes Landgut beſitzt, im Gegentheil kann es vor— 
theilhaft ſein, wenn A. ohne Betriebs-Capital ſein Eigentum 
an B. mit Betriebs-Capital abzutreten genöthigt wird; aber 
politiſch ift eine ſolche ploͤtzliche Umkehrung des Grund⸗Eigen⸗ 
tums bedenklich, wenn der alte Stamm mit eben wohlver— 
dienten Lorbeern daſteht, und die neuen Ankömmlinge aus 
andern Ländern und Provinzen, alſo ohne Beziehung auf 
Vaterland und öffentliches Leben, den Stamm der Nation 
bilden ſollen. 

Bis zum Jahr 1824 hatte man in einzelnen Fällen 
geflickt und geholfen, aber dies konnte ſeiner Natur nach 
wenig Erfolg haben. Es kam darauf an, das Uebel an der 
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Quelle zu läutern, und dadurch ihm eine Grenze zu ſetzen. 
ich legte dazu einen Plan vor, nach welchem 

1. Niemandem etwas geſchenkt werden ſolle. 

2. Wo Erhaltung im Beſitz nicht möglich war, und 
keine politiſche Rückſicht vorwaltete, wurde den Verunglückten 
ihr Lebensunterhalt geſichert. 

3. Die Credit-Inſtitute, welche, ſelbſt in der größten 
Verlegenheit wegen Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten, den 
Verkauf der verſchuldeten Güter veranlaſſen mußten, wurden 
in Abſicht der Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten ſichergeſtellt, 
ſo daß dieſe nicht mehr Haupt-Beförderungs-Mittel der 
Umkehrung des Grund-Eigentums waren. 

4. Durch Beförderung der feinen Schafzucht wurde 
dem Lande eine neue Erwerbsquelle zugewieſen. Dieſe ſollte 
Baſis zum beſſern Zuſtande der Grundbeſitzer fein. 

Zur Ausführung meines Planes forderte ich einen Credit 
von drei Millionen Thalern und gänzliche Unabhängigkeit 
von jeder Staats-Adminiſtrations-Behörde, fo, daß ich zwar 
meine Jahres- Rechnungen von der oberſten Rechnungs— 
Behörde revidiren ließ, aber in der Operation nur allein 
das Wort des Königs mir Regel ſein konnte. 

meine Vorſchläge wurden genehmigt, ich trat mit mehr 
als achthundert Gutsbeſitzern in Verhandlung, und ungeachtet 
Mißerndten die Sache aufhielten, iſt ſie mehr geglückt, als 
ich irgend erwartet hatte. Dies war einer von den Gegen— 
ſtänden, welche nur von einer Perſon mit der ausgedehnteſten 
Vollmacht geführt werden können. Friedrich II. handelte bei 
ſeinen großen Meliorationen in Pommern und in Weſt⸗ 
Preußen ſo durch Brenkenhoff, wie mir dies Vertrauen in 
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verſchiedenen Fällen zu Theil geworden ift. Für ſolche Fälle 
ift der Ober-Präſident vorzugsweiſe da. In ſolchen Fällen 
kann er die Verwaltung des Departements des Guten Geiſtes 
als feine Hauptbeſtimmung vorzugsweiſe ausüben. Die Con- 
trolle der Adminiſtrations-Behörden muß ihm Nebenſache ſein; 
dieſe wird zum größten Theil ſchon von den Miniſterial— 
Departements geführt, und wenn ein Ober-Präſident ſich 
blos darauf beſchränkt, dann iſt er nur eine klingende Schelle 
und ein tönendes Erz, dann begreift er feinen Standpunkt 
nicht. Vollends Gift für eine Provinz wird er aber, wenn 
er es unterläßt, Miniſterial-Anordnungen, welche für die 
Provinz nicht paſſen, und den guten Geiſt lähmen, alſo in 
ſein eigentliches Departement nachtheilig eingreifen, mit der 
Kraft eines Mannes, der Gott und den König im Herzen 
trägt, entgegenzutreten. Der Ober-Präſident haftet vor allen 
andern Königlichen Dienern dem Könige für die Treue der 
Bewohner der Provinz. Er iſt alſo vor allen andern König— 
lichen Dienern berufen und verpflichtet, da, wo er ſieht, daß 
irgend eine Maßregel ſeiner Aufgabe entgegen ift, unmittel⸗ 
bar vor den Thron zu treten und ſeine politiſche Exiſtenz in 
jedem ſolchen Falle einzuſetzen. Perſönliche Unſelbſtändigkeit 
ſteht keinem Beamten wohl an, und kann für den Souverain 
niemals gute Früchte tragen, aber bei dem Ober-Präſidenten 
iſt ſie Sünde wider den heiligen Geiſt, welche weder in 
dieſem noch in jenem Leben verziehen werden kann. Schon 
ſeit länger als zwanzig Jahren iſt der Widerwillen gegen 
die Bureaukraten in unſerm Lande immer ſteigend. Dies 
iſt auffallend, da außer England wohl kein Staat in Europa 
jo gebildete, rechtliche Beamten hat, aber es wird erklärlich, 
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weil der ausgelernte Beamte, ohne Bildung und Wiſſen— 
ſchaft, ſeinem Weſen nach der erklärte Gegner der Volks— 
ſtimme ſein muß, und dieſe, je mehr ſie ſich geltend machen 
will, gegen die Bureaukratie aufſtehen wird, beſonders aber 
deshalb, weil man in neuerer Zeit den Satz des unbedingten 
Gehorſams nicht blos im öffentlichen, ſondern auch im Privat- 
leben als Norm und Regel zu ſtellen ſich bemühte. Bei 
dieſem Satze iſt kein Unterſchied zwiſchen dem ſchwarzen 
Sklaven in Weſt-Indien und dem preußiſchen Beamten, 
und weil der Sklave bewußtlos, der 1 Beamte aber 
mit Bewußtſein daſteht, ſo ſteht der preußiſche Beamte bei 
dieſem Satze ungleich tiefer, als der Sklave. Er hört da— 
durch auf, weil Verachtung die Folge ſein muß, Stellvertreter 
des Souverains ſein zu können und wird gemeines Werk— 
zeug der Willkür. 

Bei meiner Anweſenheit in Berlin fand ich Niebuhr 
dort noch im vollen Vertrauen des Kronprinzen. Marienburg 
und das, was in Preußen geſchehen war, hatte mich auch dem 
Kronprinzen noch näher gebracht. Aber dies war auch der 
Culminations-Punkt unſeres Verhältuiſſes. Niebuhr kannte 
ſo wenig als Ancillon unſer Volk und überhaupt Natur und 
Weſen der ungebildeten Menſchen. Niebuhr war aber für 
die vox Dei durch fein Leben im engliſchen Geiſte nicht un- 
empfänglich und kettete ſich daher gern an Männer, durch 
welche er dieſe vox glaubte vernehmen zu können. Ancillon 
aber, voll von theologiſcher Arroganz, betrachtete das Volk 
als willenloſes Material, von welchem Kenntniß zu nehmen 
es ihm nicht der Mühe werth war. Von Natur furchtſam, 


fürchtete er aber auch wieder die rohe Menge, und ſo neigte 
III. 6 
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er fich zu den Ultra-Ariſtokraten als zu Schutz⸗Engeln. Da 
fing die hiſtoriſche Schule (Notizen-Krämer⸗Anſtalt) in Be- 
ziehung auf unſere Staats⸗Einrichtungen an, ſich geltend 
machen zu wollen, da fing man an, die ſogenannte alte 
gute Zeit als Vorbild zu ſtellen und den Gang der Völker, 
wie ihn die Welt-Ordnung vorſchreibt, und wie ihn philo- 
ſophiſche Bildung uns klar macht, hat Aneillon niemals be- 
griffen. Einzelne Montesquieu'ſche und Rouſſeau'ſche, Bol- 
taire'ſche und orthodoxe Sätze lagen verworren in ſeinem 
Kopfe, und es zeugt damals von dem ſtarken guten Geiſte 
unſeres Kronprinzen, daß ſeine reine Seele nicht ſchon in 
Vorurtheilen und Nebel-Geſtalten verſunken war. 

Der Kronprinz hatte bis dahin dieſe rückwärts ſehenden 
Menſchen ohne Einfluß auf ſich gelaſſen, aber Niebuhr und 
ich, wir trennten uns in Berlin nicht ohne Beſorgniß, daß 
dieſe Lobredner des alten Sauerteigs doch einigen Einfluß 
auf das reine Gemüth unſeres Kronprinzen haben könnten. 
Doch hielten wir feſt an dem ſchönen Bilde von ihm, welches 
wir uns gebildet hatten. 

Niebuhr in feiner hohen Gewiſſenhaftigkeit ſtellte die 
Frage: Ob wir wohl recht thäten, uns unſerm Kronprinzen 
ſo gerne zu nähern, als wir es thäten; ob wir, wenn er 
einfacher Privatmann und nicht unſer künftiger König wäre, 
eben ſo geſinnt gegen ihn ſein und eben ſo wie jetzt gegen 
ihn handeln würden? und wir waren einig, daß die Perſon 
des Kronprinzen in jedem Stande ein durch Intelligenz, 
Witz und reines Gemüthe ſo intereſſantes Weſen ſein würde, 
daß wir ihm uns gerne nähern würden. 

Der Kronprinz hätte damals feine Reſidenz in Königs- 
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berg oder Bonn nehmen müſſen, oder Niebuhr mußte bei 
ihm bleiben und Aneillon wieder Hofkaplan eines apana- 
girten Prinzen werden. Aber wie man ſchon im Jahre 1816 
Niebuhr's einzelne Aeußerung, daß er wohl Geſandter in 
Rom werden möge, um in Rom leben zu können, freudig 
und mit Bereitwilligkeit aufnahm, ſo bot man ihm auch jetzt 
bereitwillig wieder die Hand dazu, daß er in Bonn ſeinen 
Wohnſitz nehme. 

Niebuhr und Ancillon konnten nicht zuſammen in der 
Nähe des Kronprinzen ſein. Die Männer des alten Sauer— 
teigs und die Beamten ohne Bildung und Wiſſenſchaft 
fürchteten Niebuhr bei der Anhänglichkeit des Kronprinzen 
an ihn, Ancillon ſah ſich in Schatten geſtellt, wo Niebuhr 
war. Kein Freund mit voller Kraft ſtand damals Niebuhr 
und dadurch dem Kronprinzen zur Seite, und ſo wurden für 
Niebuhr goldene Brücken gebaut, um ihn nur aus Berlin 
zu entfernen. Das war ein bedeutendes Zeichen des An— 
fangs einer ſchlechten Zeit! 

Wenige Monate nach meiner Ueberſiedelung von Danzig 
nach Königsberg trat der erſte preußiſche Provinziallandtag 
in Königsberg zuſammen. Seit dem Friedensfeſte hatte kein 
Ereigniß ſo viel Freude verbreitet, als die Inſtitution der 
Landtage in Preußen. Die würdigſten Männer drängten 
ſich dazu, Mitglieder zu werden. Man ſah die Unvoll— 
kommenheit der Repräſentationen, welche in abgeſonderten 
Provinziallandtagen liegt. Man ſah die Unvollkommenheit 
der Zuſammenſetzung der Landtage, wo von der einen Seite 
Stände repräſentirt werden ſollten und doch der erſte Stand 
nicht auf den Adel beſchränkt war. Man nannte die Ber- 
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ſammlung ſtändiſch, obgleich von Kirche und Schule dabei 
nicht die Rede war, und ſogar das Bürgertum nicht gelten 
ſollte, wenn nicht Grundbeſitz damit verbunden war. Die 
Baſis des Grundbeſitzes zeigte, daß dieſer Repräſentation 
keine klare Einſicht in die Sache zum Grunde lag. Aber 
man ſah die Provinzial-Landtage als die Grundlage eines 
beſſern Zuſtandes an, welcher ſich nothwendig daraus ent⸗ 
wickeln müſſe. 

Da Oſt⸗Preußen von Zeit zu Zeit Landtage gehabt 
hatte, ſo fanden parlamentariſche Formen hier leichter als in 
andern Provinzen Eingang und es war erhebend, die Ab⸗ 
geordneten eines Volks mit Ausdauer, mit Sorgfalt und 
Enthuſiasmus für die Sache verhandeln zu ſehen. 

Der Staatskanzler hatte den Gedanken der Repräſen⸗ 
tationen ſeit dem Frieden feſtgehalten und der Kronprinz 
hielt Repräſentation für die einzige Baſis eines beſſern Zu⸗ 
ſtandes. Beide gingen von verſchiedenen Motiven aus. Beim 
Staatskanzler war es die Ueberzeugung, daß der Culturſtand 
des Volks Garantieen gegen Willkür fordere und er wurde darin 
fortwährend durch Staegemann beſtärkt. Der Kronprinz da⸗ 
gegen hielt Repräſentation für nothwendig, um einer will- 
kürlichen und unreifen Geſetzgebung, welche beſonders vom 
Staatskanzler und von dem ſchwachen Miniſterio gefürchtet 
wurde, eine Schranke zu ſetzen. Ueber die Art, wie die 
Repräſentation ins Leben treten ſollte, war der Staats⸗ 
kanzler durchaus unklar. Eben dies fand bei allen Denen 
ſtatt, welche darum befragt wurden und wie man, wo Ge- 
danken fehlen, immer nach Erfahrung greift, ſo ſuchte man 
auch hier den Ausdruck „Stände“ hervor, obgleich durch die 
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Geſetzgebung feit dem Jahre 1807 die Grenze ſehr verwticht 
war, welche eine ſtrenge Abſonderung der Stände bildete. 
Der Staatskanzler war geſtorben, der ehemalige Miniſter 
von Voß ſollte in deſſen Stelle treten. Zum Glück war die 
Repräſentations-Angelegenheit ſchon ſoweit gediehen, daß ſie 
ſich nicht mehr in die veraltete Form der frühern Zeit zurück— 
führen ließ. Achtbare Männer aus den Provinzen wurden 
nach Berlin berufen, um über die Art der Repräſentation 
mit dieſem zu verhandeln. Der Graf Dohna von Schlo— 
bitten war unter dieſen und — wie er mir ſagte — be— 
merkte er bald, daß es bei den Verhandlungen hauptſächlich 
darauf ankommen ſollte, ſoviel als möglich aus der längſt 
verrotteten Zeit hervorzuholen und dem zweiten und dritten 
Stande nicht allein die Repräſentation ſoviel als möglich zu 
beſchränken, ſondern auch dieſe beiden Stände ſorgfältig ab— 
zuſondern. 

Unſere preußiſchen Männer kämpften tapfer dafür, daß 
ihre Repräſentation angemeſſen ſei und daß insbeſondere der 
Unterſchied der Stände bei der Verſammlung aufhöre. Im 
letzten Punkte fanden ſie in dem Miniſter von Voß den 
größten Gegner und konnten es nicht durchführen, daß nicht 
beſondere Abtheilungen in dem Verſammlungsſaale gemacht 
wurden. Der Landtag trat mit dem vollſten Vertrauen zum 
Gouvernement auf. Aber ſchon bei den Verhandlungen über 
den erſten Landtags-Abſchied zeigte ſich in den oberſten Ad— 
miniſtrations-Behörden ein Streben, die Landtage ſo un— 
wirkſam als möglich zu machen, und trotzdem, daß unſer 
König und unſer Kronprinz die Landtage als neue Inſti— 
tutionen gepflegt und mit Vertrauen behandelt wiſſen wollten, 
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hat diefe Eiferſucht immer mehr zugenommen. Der Stener- 
Beamte fand es anmaßend, daß Stände über Steuern Mei- 
nungen haben wollten, aber beſonders das Militair war ent- 
rüſtet darüber, daß unſer Landtag über Landesvertheidigung 
und Militair-Angelegenheiten, ſoweit dieje das Land ſpeciell 
intereſſirten, auch nur Vorſchläge oder Anträge zu machen 
gewagt hat, und wenn der Kronprinz nicht mit einem walr- 
haft heiligen Eifer ſich der Sache der Landtage fortwährend 
angenommen hätte, ſo würde dieſe Inſtitution durch die 
Bureaukratie ſelbſt die Wichtigkeit, welche ſie nur noch hat, 
verloren haben. 

Während dem Landtage erhielt ich einen Königlichen 
Befehl, mich über die nothwendige Stellung unſeres Finanz— 
Miniſters mit der Vorausſetzung, daß die Stelle mir ſelbſt 
übertragen würde, zu äußern. Darauf erklärte ich mich, daß 
der finanzielle Zuſtand unſeres Staats wie er da wäre, kein 
Bedenken veranlaſſe, die Erfüllung der Forderungen zu über— 
nehmen, welche jetzt an den Finanz-Miniſter gemacht 
würden. Da aber der Finanz-Miniſter, weil er von dem 
Volke nur zu fordern habe, neben dem Vertrauen des 
Landesherrn vorzugsweiſe vor allen andern Miniſtern das 
Vertrauen des Volks zu der Zweckmäßigkeit der Anordnungen 
des Miniſterii überhaupt nöthig habe, ſo ſchiene es mir uner— 
läßlich, die Zerſplitterung der Finanz-Verwaltung aufzuheben 
und der Staats-Adminiſtration überhaupt die nothwendige 
Haltung zu geben, welche das Volk darin jetzt vermiſſe. Aus 
den ſpeciellen Thatſachen, welche ich anführte, ging hervor, daß 
mehr Intelligenz und Charakter in das Miniſterium kommen 
müſſe, und dies hatte den Erfolg, daß bei Beſetzung der 
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Finanz⸗Miniſterſtelle von mir nicht weiter die Rede war. 
Doch war meine Erklärung bekannt geworden und hatte die 
Aufmerkſamkeit von W. Humboldt in dem Grade auf ſich 
gezogen, daß er meinen ſchon früher dem Staatskanzler ein- 
gereichten Plan wegen Stellung der obern Adminiſtrations⸗ 
Behörden von mir forderte und mich veranlaßte, meine Ge- 
danken darüber aufzuſetzen und aufs Neue einzureichen. Da 
man aber nicht nach Principien verfuhr, ſondern nur beſtehende 
mangelhafte Einrichtungen ausflicken, und dabei weſentlich auf 
die verſchiedenen Wünſche der vorhandenen Beamten Rückſicht 
nehmen wollte, jo blieben alle Aeußerungen der Art effectlos. 
In den darauf folgenden Jahren widmete ich meine 
Thätigkeit ganz der Provinz, der ich vorſtand, und der gute 
Erfolg der Landes-Unterſtützung und das Gelingen mehrerer 
einzelner Dinge, welche ich anregte und unternahm, machten, 
daß ich mit Freuden meinem Berufe lebte, obgleich die Ge— 
dankenloſigkeit der oberſten Staatsbehörden oft ſtörend da- 
zwiſchen trat. Dies beſchäftigte auch den Kronprinzen fort⸗ 
während, und bei feinen Reijen als kommandirender Ge- 
neral, in einen Theil von Weſt-Preußen oder an die Weft- 
preußiſche Grenze, war die Verbeſſerung des Miniſterii durch 
geiſtreiche Männer ein ſtehender Gegenſtand unſerer Unter- 
haltung. ich wollte, daß W. v. Humboldt nothwendig wieder 
ins Miniſterium komme. Es fehlte nicht an Männern, 
welche in einem beſſern Geiſte verwalten konnten; aber der 
Kronprinz ſtand in Staats⸗Angelegenheiten vom Könige zu 
entfernt, als daß er hierin Einfluß auf ihn haben konnte. 
Auffallende Ereigniſſe, welche zu einer Veränderung des 
Perſonales des Miniſterii drängten, kamen nicht vor, die 


88 


Finanzen verbeſſerten fih allmählig, und fo ging die Maſchine 
in der Art, wie ſie vor dem Jahre 1806 ging, ihren Gang 
fort. Das Volk hatte mit dem Könige ſchwere Leiden und 
Freuden getheilt und daraus hatte ſich ein ſo ſchönes Ver— 
hältniß gebildet, daß man dem König, der, je älter er wurde, 
jeder Neuerung abgeneigt war, dadurch nicht unangenehm 
werden wollte, daß man mit Ernſt um Erfüllung von ge— 
machten Zuſagen bat oder Vervollkommnungen in Anregung 
brachte, welche eine nothwendige Veränderung im Staats-Or⸗ 
ganismus und im obern Beamten-Perſonale zur Folge haben 
mußten. Die Landtage wiederholten ſich von Zeit zu Zeit 
und mit den ſchwachen Landtags-Abſchieden wurde auch der 

Landtagsgeiſt ſchwächer, und die Verhandlungen über die Land— 
tags⸗Abſchiede, zu welchen ich jedesmal nach Berlin berufen 
wurde, zeigten immer mehr, daß wenn dieſe Inſtitution nicht 
friſches Leben bekäme, das Volk ſelbſt bei Aufbringung der 
Landtagskoſten ſeinen Unwillen äußern würde. 

Mit Nicolovius 1) in Berlin war ich immer in ſehr guten 
und nahen Verhältniſſen geblieben. Der Reinheit ſeiner 
Geſinnungen wegen war er mir ein zweiter Niebuhr. Em- 
piindung war noch mehr als bei Niebuhr bei ihm vorwaltend. 
Mit dem Stande der proteſtantiſchen Kirche war er im hohen 
Grade unzufrieden. Der Einfluß des Rationalismus machte 
ihn wegen der Gottesfurcht im Volke beſorgt. Sein heller 
klarer Verſtand und ſeine Bildung zeigten ihm den Götzendienſt 


) Georg Heinrich Ludwig Nicolovius geb. zu Königsberg i. Pr. 
1767, + zu Berlin 1839. 
Theil 1. Anlage J, S. 111. 
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in der katholiſchen Kirche. Auf der anderen Seite war die 
Kälte des Proteſtantismus, beſonders wie er ſich damals zu 
geſtalten ſchien, ſeinem Weſen zuwider. Ohne ſich deſſen 
bewußt zu ſein, ließ er der katholiſchen Kirche mehr freien 
Zug als man in unſerm Lande ihr zeither verſtattet hatte. 
ich theilte ihm ſchon im Jahre 1821 als Freund vertraulich 
mit, daß Viele im Lande eine katholiſche Richtung in ihm 
vermutheten und ihn ſogar für einen verkappten Katholiken 
hielten. Er nahm dieſe Aeußerung des Freundes als Freund 
auf und antwortete darauf wie ein braver Mann. Die für 
die katholiſche Kirche günſtigen Verfügungen des Miniſterii 
nahmen aber zu, es wurde mir fogar zugemuthet, daß ich 
einen Hirtenbrief des Biſchofs von Ermland, in welchem 
er oben den Papſt, und hinter dieſen unſern König und 
ſich ſelbſt geſtellt hatte, möge paſſiren laſſen. 

Es kam eine Verfügung, nach welcher gegen die Mei— 
nung beider katholiſcher Biſchöfe, mit welchen ich zu thun 
hatte, die Trauung eines proteſtantiſchen Geiſtlichen katholiſch 
ungültig und nur Veranlaſſung zu leichtfertiger Beiwohnung 
jei de. Der evangeliſche Biſchof Borowski!) erklärte laut, 
daß bei einer Differenz mit katholiſchen Geiſtlichen der Be— 
ſcheid ſich immer auf die katholiſche Seite neige u. ſ. w. 
Endlich im Jahre 1827 ſprach ich mit einigen Freunden von 
Nicolovius über dieſe Angelegenheit und forderte ſeinen 
nächſten Freund in Preußen auf, ihn über die Sage, daß 
er heimlich katholiſch fei, zu befragen. 


1) Ludwig Ernſt von Borowski; 1829 proteſtantiſcher Biſchof zu 
Königsberg i/Pr., F 1831. 
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Statt nun dem Freunde zu antworten, trat er gegen 
mich mit der Forderung auf, meine Aeußerung zu widerrufen. 
ich ſtellte ihm darauf Thatſachen auf, welche meine Frage 


veranlaßt hätten. Statt nun hierauf zu antworten, machte 
er die Sache officiel und ging zuletzt bis an den König. 
Der König bezeigte mir ſeinen Unwillen, und auf meine 
Darſtellung von der Lage der Sache blieb ſolche auf ſich 
beruhen. Der Freund durfte nur, wie es von ihm im 
Jahre 1821 geſchehen war, mit Ja oder Nein antworten, 
denn ich vertraute ſeinem Worte, aber er that es nicht, bis 
ich im Januar 1839, eine Antwort erhielt, welche mich ver— 
anlaßte, dem alten Freunde die Hand zu reichen. 

Dieſer Sache wegen bin ich von Vielen getadelt, theils 
weil ich das herausfordernde Schreiben eines vieljährigen 
Freundes nur im freundſchaftlichen Geſichtspunkte hätte be- 
antworten ſollen, und hierin mögen die Freunde von Nico— 
lovius und von mir Recht haben, theils aber auch, weil der 
allergrößte Theil der Menſchen, welche von dieſer Sache 
Kenntniß erhielten, es ſich nicht denken konnte, daß Jemand 
Katholik fei und dies durch Handlungen eines proteſtan— 
tiſchen Chriſten verleugne. Dies Argument wurde be— 
ſonders und oft bitter gegen mich geltend gemacht. 

Da trat aber folgender Fall ein: 

Ein mir wenig bekannter Mann, mit deſſen Vater, 
einem evangeliſchen Geiſtlichen, ich aber in nahen Verhält— 
niſſen geſtanden hatte, verlangte von mir Beruhigung ſeines 
Gewiſſens. Er ſei ein verkappter Katholik. Er ſei von Per⸗ 
ſonen, welche er mir bezeichnete, überredet worden, katholiſch 
zu werden. Nach langem Sträuben habe er ſich unter Ver— 
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ſprechungen, fich feiner anzunehmen, fih dazu verſtanden. 
Er ſei von dem Kaplan des Biſchofs von Ermland in die 
katholiſche Kirche förmlich aufgenommen und habe bei dieſer 
Gelegenheit das Verſprechen abgeben müſſen, von ſeinem 
Uebertritt Niemandem etwas zu ſagen. Er ſei zum Agenten 
der katholiſchen Kirche beſtimmt und damit man ja nicht 
vermuthen könne, daß er Katholik ſei, würde er von allen 
Kirchen⸗Geſetzen dispenſirt werden. Ueber alle evangeliſchen 
Länder wäre ein ſolches Netz von heimlichen Katholiken ver— 
breitet, dieſe könnten als ſolche der Kirche nur nützlich ſein, 
und er würde nähere Anweiſung erhalten. Er habe darauf ein⸗ 
gewandt: es könnte, wenn er ſich von der proteſtantiſchen Kirche 
ganz entfernt hielte, doch ein Verdacht entſtehen und hierauf 
wäre ihm die Erlaubniß ertheilt worden, nicht allein an dem 
proteſtantiſchen Gottesdienſte Theil zu nehmen, ſondern auch 
in der proteſtantiſchen Kirche zum Abendmahle zu gehen. ich 
ließ mir Alles dieſes mit allen Nebenumſtänden an zwei 
verſchiedenen Tagen zweimal erzählen, ſchrieb dies nieder und 
verwies den verkappten Katholiken, der wieder zur proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche zurückkehren wollte, an einen der erſten Geiſt— 
lichen der Stadt. Dieſer verlangte zugleich, daß der Proſelyte 
die Geſchichte ſeines Uebertritts zur katholiſchen Kirche mit 
allen Nebenumſtänden und mit Nennung der Namen der 
Perſonen, welche hierzu thätig geweſen wären, niederſchreibe, 
und Alles, was er an Schriften darüber beſitze, feinem Auf- 
ſatze beifüge. Der Geiſtliche verlangte vollſtändige Buße, 
bevor er ihn in die proteſtantiſche Kirche wieder aufnehmen 
könne. Er ſtellte ihm die Verworfenheit der Handlung, zu 
welcher er ſich habe verleiten laſſen in harten Worten vor 
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und erft nach einiger Zeit, als der Geiftliche hoffen durfte, 
einen zerſchmetterten Sünder vor ſich zu ſehen, reichte er ihm 
die Hand. 

Die Verhandlungen über dieſen Gegenſtand reichte ich 
unmittelbar dem Könige ein. Man ließ den Proſelyten auch 
nach Berlin kommen, um dieſe Proſelytenmacherei in Be— 
gleitung von ſchaudererregenden Umſtänden weiter zu ver— 
folgen, allein man hielt es für beſſer, um nicht angeſehene 
Leute Preis zu geben, die Sache auf ſich beruhen zu laſſen. 
Man hatte alle Vermuthung, daß Haller und Stollberg ſchon 
katholiſch waren, als ſie noch als Proteſtanten erſchienen, 
aber dies iſt meines Wiſſens der erſte Fall, wo die Exiſtenz 
des verkappten Katholicismus mit allen Umſtänden und mit 
Nennung der dabei thätig geweſenen Perſonen erwieſen 
daſteht. 

Die Jahre 1830 und 1831 wurden durch die polntiche 
Revolution und durch die Cholera für Preußen wichtig. In 
der Sache der polniſchen Revolution ſollte von unſerer Seite 
Neutralität aufrecht erhalten werden, aber auf der andern Seite 
waren den Ruſſen Hoffnungen in Abſicht der Verpflegung 
und der Transportmittel gelaſſen. Der Großfürſt Conſtantin 
und der ruſſiſche Feldmarſchall Diebitſch ſtellten darauf For- 
derungen an mich, aber ich glaubte im Sinne unſeres Gou— 
vernements zu handeln, wenn ich Beiden blos die Wege 
anwies, wie ſie durch Ankauf zu ihren Bedürfniſſen kommen 
könnten. Es wurden Märkte auf der Grenze errichtet, auf 
welchen neben den Ruſſen auch die Polen Einkäufe machen 
konnten. Die Sache hatte in dem kornreichen Polen aber 


nur für einige Waaren, z. B. Branntwein in unſerm Lande 
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Wichtigkeit. Die ruſſiſchen Garden, ſobald fie an unſere 
Grenze angekommen waren, kauften an Confituren, einge- 
machten Früchten und Champagner eine große Menge auf. 
Die Schlacht von Oſtrolenka war bekanntlich der entſcheidende 
Punkt und hätten die Polen da Haltung behalten, dann 
würde der Ausgang des Krieges für Rußland bei dem Zu— 
ſtande der ruſſiſchen Armee ſehr nachtheilig geweſen ſein. 
Wenn die Polen überhaupt ſtatt zu negoziiren, den Krieg 
allein im Auge behalten, und die ruſſiſchen Polen mit be— 
ſtimmten Zuſicherungen zum Beitritt aufgefordert hätten, 
dann würde dieſer Theil von Eurofa vielleicht heute eine 
andere Geſtalt haben. Ein Corps Polen marſchirte zwar 
in das ruſſiſche Samogitien hinein, allein die Sache wurde 
matt und ſchläfrig geführt und dies Corps hat wahrſcheinlich 
nur die Abſicht gehabt, von einem Seeſchiffe, welches vor 
Memel lag, Waffen und Munition in Empfang zu nehmen. 

Bei dieſer Lage der Sache, wo man noch dazu täglich 
auf einen Verſuch der Grenz-Verletzung gefaßt ſein mußte, 
wie dieſe auch ſpäter in zwei Grenzgegenden von dem Reſte 
der polniſchen Armee ſtattfand, nahm dieſe Angelegenheit 
meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Dazu kam noch, 
daß in der Zeit der zweiten Hälfte der polniſchen Revolution 
die Cholera in Preußen und beſonders in Königsberg heftig 
ausbrach. Die Beſtürzung war allgemein. Die Anordnungen, 
welche von Berlin aus in dieſer Angelegenheit nach Art der 
Maßregeln gegen die Peſt getroffen werden ſollten, waren 
ſtrenge. Anfangs trat die Krankheit nur einzeln auf, und 
um die Aufregung nicht noch zu vermehren, war ich zwar 
von der Lage der Sache immer unterrichtet, nahm aber 
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wenig bei den getroffenen Anordnungen Antheil. Da be- 
nachrichtigte mich der Arzt, daß das Publikum von mir mehr 
Beiſtand erwarte. Augenblicklich kam ich von meinem Land— 
gute vor der Stadt in meine Wohnung, verſammelte Depu- 
tirte der Königlichen und Städtiſchen Behörden, verlangte ſpe— 
cielle Auskunft von der Lage der Sache und Nachricht von 
den getroffenen Anordnungen. Da erfuhr ich, daß in einem 
abgelegenen Theil der Stadt, wo eine Menge armer Leute 
in kleinen Gebäuden, welche um einen Platz gebaut waren, 
wohnten, die Cholera beſonders heftig ausgebrochen ſei und 
zugleich, daß außer dem Arzt ſich noch kein Königlicher oder 
Städtiſcher Beamte in dieſen Hof hineingewagt habe und 
alſo in Rückſicht dieſer Leute noch keine Maßregeln ge— 
nommen wären. Es kam darauf an, zunächſt den Stand 
der Sache zur Stelle anzuſehen und ich machte deshalb den 
Vorſchlag, daß die Verſammlung ſich mit mir dahin begebe, 
wo das Uebel jetzt am größten ſein ſollte. Niemand wider— 
ſprach und die verſammelten Herren, etwa fünfzehn an der 
Zahl, folgten mir aus meiner Wohnung heraus. Schon da 
fing aber die Geſellſchaft, mit der ich ging, fich zu verkleinern 
an, und als ich in den Hof trat, in welchem die Krankheit 
unter den dort wohnenden armen Leuten beſonders wüthete, 
war von Allen, welche mit mir aus meiner Wohnung ge— 
gangen waren, allein der Ober-Regierungs-Rath Ewald y) 
neben mir. Der Arzt, welcher mit ſtarken Zügen Tabak 
rauchte, führte uns auf mein Verlangen zu den Kranken 


1) Joh. Friedrich Ernſt Ewald, geb: zu Königsberg i. Pr., den 
' Gten Juni 1786, Ritter des eif. Kreuzes, + zu Oppeln d: Sten März 1849. 


und zunächſt in eine Kammer, wo zwei Cholera-Kranke fo 
dicht neben einander in ihren Betten lagen, daß nur der 
Ober-Regierungs-Rath Ewald und ich dazwiſchen ſtehen 
konnten. Der eine Cholera-Kranke erhob ſich, als ich an 
ſein Bette trat und ſtarrte mich an, aber im Geſichte war 
ſchon der Anfang des Todes und den Augen ſah man es 
an, daß ihr Leben im Verlöſchen war. Der Kranke ſtarb 
auch bald darauf. Der zweite Kranke kämpfte noch mit der 
Krankheit und dies drückte ſich in der Phyſiognomie aus. 
Die Geſichter von Beiden waren nicht verzerrt, ſie waren 
auch nicht Bilder des Todes, aber ſie zeigten den wahren 
Uebergang vom Leben zum Sterben und waren deshalb für 
den, der ſie ſah, um ſo ergreifender. Nachdem wir, der 
Ober⸗Regierungs⸗Rath Ewald und ich, uns von dem Stande 
der Sache hier zur Stelle unterrichtet hatten, wurden von 
uns durch die vor dem Hofe zurückgebliebenen Polizei⸗ 
Beamten die nöthigen Anordnungen getroffen. Auf dem 
Rückwege von den Cholera-Kranken machten einzelne Freunde 
und Bekannte, welche ich traf, mir Vorwürfe, daß ich mich 
der augenſcheinlichen Lebensgefahr ausgeſetzt habe, und einer 
der Bekannten ging in ſeinem Eifer ſo weit, daß er es für 
unverzeihlich hielt, wenn, wie er ſich ausdrückte, der, der 
kommandiren ſoll, ſich auf den Punkt der höchſten Gefahr 
begebe u. ſ. w. ich antwortete ihm ruhig darauf: Aber wenn 
Adjutantur und Generalſtab davon gelaufen ſind, dann darf 
auch der, der kommandiren ſoll, wenn es auf Erfüllung ſeiner 
Pflicht ankommt, die allerwahrſcheinlichſte Gefahr nicht ſcheuen. 

Den Maßregeln, welche von Berlin aus gegen die 
Cholera angeordnet waren, lag die Meinung zum Grunde, 
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daß die Cholera eine anſteckende Krankheit fei. Die vor- 
geſchriebenen Maßregeln waren ſtrenge, den Eltern ſollten 
die kranken Kinder, dem Manne die kranke Frau und um⸗ 
gekehrt u. ſ. w. genommen und die Kranken in Lazarethen 
abgeſperrt werden. Das Publikum war dagegen im höchſten 
Grade aufgeregt, die Aerzte, welche dadurch, daß ſie die 
Krankheit für Cholera erklärten, die Abſperrung des Kranken 
von den Seinigen beſtimmten, wurden verfolgt, der Ausbruch 
eines Aufſtandes war ſtündlich zu beſorgen. 

Da verſammelte ich Deputirte der Behörden und der 
Stadt, und auf den Grund der Meinung unſerer Aerzte: 
daß die Cholera keine anſteckende Krankheit ſei, wurde ein— 
ſtimmig die Ausführung der von Berlin aus vorgeſchriebenen 
Abſperrungsmaßregeln ſiſtirt und dagegen Maßregeln, wie 
ſie eine ohne Anſteckung ſich ausbreitende Krankheit fordert, 
getroffen. Die Verſammlung war in der Lage eines Feld- 
herrn, der einen beſtimmten Befehl hat, der aber, weil er 
das Terrain von anderer Art findet, als der Befehl voraus- 
ſetzt, einen entgegengeſetzten Plan ausführt und zum glück⸗ 
lichen Ausgang benutzt. ich war dabei mir wohl bewußt, 
daß die Verantwortlichkeit dafür mich allein treffen würde, 
aber da ich durch meinen Gang zu den Cholera-Kranken 
dem Schickſal getrotzt hatte, ſo folgte daraus von ſelbſt, daß 
perſönliche Verantwortlichkeit bei menſchlichen Anordnungen 
hier nicht in Betracht kommen konnte. Von dieſem Kö⸗ 
nigsberger Beſchluß ab drehte ſich die Meinung über die 
Cholera und die zu nehmenden Maßregeln durch ganz 
Europa zum Gegentheil um und Eichendorff ſchrieb mir 
von Berlin: Da hat Preußen, wie ihon oft, feine Muf- 
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gabe gelöſet, dem Gange der Dinge eine andere Richtung 
zu geben. 

Im Jahre 1830 ſtarb Niebuhr, und fein Tod nahm 
mir viel Hoffnung für unſer Land, ich glaubte noch immer, 
mit ihm vereint noch einmal am großen Werke unſeres 
Staates arbeiten zu können. In unſeren ſtaatswirthſchaftlichen 
und in unſeren finanziellen Anſichten waren wir unbedingt 
einig. Eben dies war der Fall in den Principen der innern 
Politik, und wenn Niebuhr ſich hier, wo es ihm augen— 
blickliche Härte zu ſein ſchien, ſich zum milderen Wege hin— 
neigte, ſo ehrte er vollkommen Kenntniß des Volkes und 
ſah den ſtarken Arm gerne, der vortretend zu handeln bereit 
war. In ſeiner Kindlichkeit durch und durch, hatte er einen 
Abſcheu gegen einzelne Menſchen, deren Moralität er zu be— 
zweifeln Urſache hatte, dieſen, der bis zur Verletzung geſell— 
ſchaftlicher Formen ſich äußerte, konnte er nicht zurückhalten. 
Aber er ſah den Freund gerne in ſeiner Nähe, der ſolche 
Charaktere als Erſcheinungen neutral bei ſich vorbei paſſiren 
ließ. Zuletzt, als Niebuhr ſchon in Bonn lebte, und ich in 
Königsberg war, trafen wir noch in der Sache wegen Er— 
richtung einer National-Bank übereinſtimmend zuſammen. 

Einige Berliner Geld-Speculanten in und außer dem 
Königsberger Dienſte, hatten den Plan, das ganze Staats— 
Geld⸗Weſen in die Hände von Banquiers zu bringen, und 
Männer von Einfluß hatten ſich dabei ſo intereſſirt, wie 
man jetzt auf Eiſenbahn-Aktien zeichnet, nicht um ſich für 
die Eiſenbahn zu intereſſiren, ſondern um die Aktie, ohne 
daß man etwas einzuzahlen gemeint iſt, gleich mit Vortheil 


zu verkaufen. 
III. 7 


Auch Männer, welche fein Intereſſe bei der Sache 
hatten, hatten ſich, bei gänzlicher Unkenntniß ſolcher Dinge, 
dafür bereden laſſen. Niebuhr ſah in dieſem Plane eine 
Herabwürdigung des Gouvernements und ſobald er voll— 
ſtändige Kenntniß davon erlangt hatte, warnte er den König 
dagegen. Der König wurde dadurch bedenklich und forderte 
meine Meinung über den Plan. Ohne von der Niebuhr'ſchen 
Proteſtation etwas zu wiſſen, erklärte ich mich ganz ſo, wie 
Niebuhr es gethan hatte — Der Kronprinz nahm von der 
Sache ſpeciell Notiz — und gegen die einſtimmige Meinung 
vieler einflußreicher Männer nahm der König Niebuhr's und 
meine Meinung an und verwarf den Plan. Vielleicht hätten 
wir eine andere neue preußiſche Geſchichte, wenn Niebuhr 
leben geblieben wäre! Es war zwar Alles angewandt, um 
Niebuhr vom Kronprinzen ferne zu halten, und dies unaus— 
geſetzte Bemühen mußte zwar einigen Erfolg haben, aber dieſer 
war nur ein Anflug an dem Weſen des Kronprinzen, Niebuhr 
lebte bis zu ſeinem Tode im Herzen deſſelben, und wahrſchein— 
lich wäre mit dem Throne der Staub abgeſchüttelt und das 
reine Herz hätte ſich wieder ganz zum reinen Herzen gefunden. 

Während der Sitzung des Landtags im Jahre 1831 
ſtarb auch mein edler Freund und Mitkämpfer, der ehemalige 
Miniſter Graf Dohna-Schlobitten. Der ganze Landtag folgte 
der Leiche und das ganze Land trauerte über den Verluſt. 
Für mich war es ein harter Schlag, in wenigen Monaten 
zwei ſolche Freunde zu verlieren. Der Schlag war um ſo 
ſtärker, weil das Zurückgehen unſeres Staats ſchon in allen 
Ereigniſſen ſich zeigte. Das häusliche Glück und der un— 
bedingte Glaube an die Macht der Ideen, welche zwar iber- 
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tüncht, aber nicht vernichtet werden können, hielt mich auf- 
recht, ſo, daß ich den Klagen über den Gang der öffentlichen 
Angelegenheiten immer entgegenſetzte: Und Gott wird doch 
Recht behalten! 

Im Jahre 1826 kam ein Abgeordneter der deutſchen 
Adels⸗Kette nach Preußen, um beſonders bei dem oſtpreu⸗ 
ßiſchen Adel Mitglieder des Vereins zu ſuchen. Dieſes Ge— 
ſpenſt hatte feit dem Wiener-Congreß im Stillen fid fort- 
geſchleppt. mir ſuchte man die Sache zu verheimlichen, aber . 
dem Miniſter Dohna, dem Landhofmeiſter v. Auerswald und 
einigen Anderen wurden directe Anträge gemacht, Dohna und 
Auerswald wieſen die Sache gleich gänzlich zurück. Einige 
Wenige wollten Weſen und Zuſammenhang des Vorhabens 
erſt ſich klar machen. Die Sache fiel hier in ſich zuſammen, 
als der Kronprinz ſich gegen deren weitere Verfolgung in 
Preußen erklärte. 

meine Freunde unterrichteten mich fortwährend von dem 
Gange dieſer Verhandlung. Dohna war, ohne mit mir 
darüber geſprochen zu haben, darin mit mir einig, daß wenn 
der Adel durch eine Kette gehalten werden ſoll, er nicht 
der Exiſtenz werth iſt. Durch die Statuten ſollte etwas 
Poſition aus dem Schutte herausgeſucht werden, ohne daß 
die Statuten ſich auf Nothwendigkeit der Exiſtenz ſtützten, 
der Adel, der bei einem niederen Culturſtande des Volks 
ſich von ſelbſt bildet (die Heerden fordern Hirten) und deſſen 
Baſis und Wurzel nur das öffentliche Leben ſein kann, 
konnte nicht ärger preisgegeben und lächerlicher gemacht 


1) Erneuter Vorſchlag einer Adelskette 1826. (Folgt im 4. Bande nach.) 
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werden, als wenn das Weſen des Adels darin geſetzt wird, 
in welches es die Statuten ſetzen. 

Die projectirte Adels-Kette war ein Pasquill auf den 
Adel, wie er bei gewiſſen Cultur-Verhältniſſen feine Noth- 
wendigkeit in ſich trägt. Das Vaterland Kant's ſah zu klar, 
um an einer ſolchen Mißgeburt Theil nehmen zu können. 

In Preußen bilden die Herzen die Mauer um den 
Thron, und da bedarf es dazu keiner Verbrüderung, um- 
ſoweniger, da in einer ſolchen Verbrüderung, wie in der 
Rheiniſchen Mauer, der ſtandesvorurtheilsvolle Egoismus 
immer der Hauptton iſt. Man wollte und will zuweilen 
noch die Ariſtokratie, wie ſie Folge des rohen Zuſtandes der 
Völker war, obgleich ihr das Fundament verſchwunden iſt 
und obgleich fie bei mehrerem Lichte nur allein als Kern 
des öffentlichen Lebens und als Bewahrer der Rechte des 
Throns und der Freiheit des Volks, als nothwendig in den 
Staat conſtruirt werden kann, doch in der alten Geſtalt, wie 
ſie in den Zeiten der Barbarei daſtand und ſogar ohne 
Theilnahme am öffentlichen Leben, wieder ins Leben ſetzen 
und ſo eine Mißgeburt zur Welt bringen, von der jeder 
gebildete Mann ſich abwenden und gegen welche der 
wahre Edelmann, der ſeinen Standpunkt kennt und der da 
weiß, wo der Adel anfängt und wo er endigt, einen Abſcheu 
haben muß; dies ſtand namentlich dem Grafen Dohna klar 
vor Augen und deshalb konnte man ihn mit Recht als den 
erſten Edelmann (nicht im franzöſiſchen ſondern im edelſten 
Sinne) bezeichnen. Deshalb war er der erklärteſte Feind 
der Abſonderer der Stände, deshalb trat er gegen den Mi— 


niſter v. Voß mit aller Kraft auf und deshalb ſtand ihm 
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der Mann von Charakter mit Bildung und Kenntniſſen, er 
möge geboren ſein in welchem Verhältniſſe er wolle, über 
Alles. Inſtitutionen, welche als Kinder einer dunkelen Zeit 
aus ihr entſtanden und alsdann an ſich gut und heilſam 
waren, laffen fih nur in dem Grade erhalten, als das ein- 
brechende Tageslicht es erlaubt. Je heller es wird, je mehr 
wird das, was nicht mehr in die Zeit paßt, unhaltbar, und 
um ſo mehr ſollte man dann das, was Kern der Inſtitution 
iſt, noch Haltung haben kann, herausſtellen. In Monarchien 
kann für den Adel dies allein das öffentliche Leben, ſowohl 
in Beziehung auf den Monarchen, als auf das Volk ſein. 
So wäre es jetzt Sache des Adels, wenn er nicht in Vor— 
urtheilen untergegangen iſt, wie das Project zur Adels-Kette 
zeigt, dem heutigen Cultur⸗Stande des Volks nach, wo das 
Regieren durch die Bureaukratie nicht mehr zureicht, im Gegen- 
theil die Schwächen der Bureaukratie, ſo bald ſie das Volk ſieht 
und erkennt, dem Throne und dem Lande verderblich find, Theil- 
nahme des Volks an der Geſetzgebung in Anſpruch zu nehmen, 
dazu als Adel vorzutreten und, weil Gefahr im X Verzuge kommen 
kann, ſeinen ganzen Beiſtand für die Errichtung dieſer zeit⸗ 
gemäßen Inſtitution einzuſetzen. So dachte Dohna und 
wenn alle Edelleute ſo dächten, dann würde heute noch der 
Adel hoch daſtehen. Da, wo der Adel im Jahre 1813 ohne 
Trennung von den anderen Ständen ſeine Aufgabe verſtand 
und ſich an die Spitze der Bewaffnung ſtellte, da verſtummten 
alle Stimmen gegen den Adel, im Gegentheil ſtand er ehren— 
voll da. Will man aber das ſogenannte Junkertum wieder 
in die Welt ſetzen, und ſetzt der Adel, gegen ſeine Natur, 
ſogar einen Werth darauf, ſich vom öffentlichen Leben fern 
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zu halten, waltet bei ihm feinem Weſen zuwider Servilität 
vor, dann vernichtet er ſich ſelbſt und ſtellt ſich tiefer als 
der Bürger, der dieſe Aufgabe nicht hat, im öffentlichen 
Leben fallen kann. 

Schon im Jahre 1828 brachte Beſſel!) einen weſent— 
lichen Mangel unſerer Schul-Einrichtungen, der ſchon mehr- 
mals mir vor Augen getreten war, zur Sprache. Wir hätten 
für die gelehrte und die Elementar-Bildung Schulen, aber 
für die Bildung von Männern, welche weder die gelehrte 
Richtung verfolgen, noch mit der Elementar-Bildung zus 
frieden fein könnten und doch zu höherer Bildung ſich ent- 
wickeln wollten, fehle es an Schulen. Die Bürger: und 
höheren Bürger⸗Schulen in den Städten wären in ihrer 
Aufgabe, welche ſie zu löſen hätten, zu beſchränkt. Der 
Officier, der große Kaufmann, der Landſtand, der große 
Fabrikant könnten mit dieſen Schulen ihre Bildung nicht 
abſchließen. Die gelehrten Schulen wären als ſolche viel- 
leicht vorzüglich, aber der ebengenannte Theil des Volks, der 
weder Geiſtlicher, noch Richter, noch gelehrter Arzt, noch 
großer Staatsmann werden wolle, werde durch die Gym— 
naſien für die Aufgabe ſeines Lebens um ſo mehr, wenn 
er, bevor er Prima vollendet hat, die Anſtalt verläßt, dadurch 
verkrüppelt. Im Gymnaſium werde zwar durch Philologie 
ſein Geiſt entwickelt, aber dieje herrſche in den Gymnaſien 


ihrer Natur und ihrem Weſen nach dermaßen vor, daß die 
7 7 


I) Friedrich Wilhelm Beſſel, geb: 1784 in Minden, Profeſſor der 
Aſtronomie und Geh. Regierungsrath zu Königsberg i. Pr., wo er 
1846 ſtarb. 
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andern geiſtigen Bildungsmittel als Mathematik, Philoſophie, 
Mutterſprache u. ſ. w. nur als Nebenſachen betrachtet wer- 
den müßten. Dieſe mir mitgetheilte Bemerkung wurde durch 
meine vieljährige Erfahrung beſtätigt. Uns fehlte allerdings 
eine ſolche Schule, wo man ohne durch die alten Sprachen 
einen höheren Grad der Bildung erlangen kann, als die 
Gymnaſien zu geben im Stande ſind. Das Gymnaſium 
ſetzt als Folge ſeines Unterrichts die Univerſität voraus, die 
Schulen, welche uns fehlen, ſollen aber für ſich, für das 
Leben genügend abſchließen, ſo daß eigenes Studium die 
Fortſetzung ſein kann. Dem Einwand: daß die weiter ent⸗ 
wickelten Stadtſchulen zu Realſchulen ausarten würden, war 
vorzugsweiſe zu begegnen, wenn je die Schule, in der die 
realiſtiſche Richtung vorwaltet, ſtatt allgemeine Bildung zu 
fördern, dieſer nur nachtheilig iſt. Wie den gelehrten Schu⸗ 
len formelle Bildung durch die beiden alten Sprachen Zweck 
ſein muß, ſo ſollten in der noch fehlenden Schule Mathe⸗ 
matik, Philoſophie, philoſophiſche Behandlung der Geſchichte 
vorwalten und die Naturwiſſenſchaften, inſofern ſie realiſtiſch, 
das Material dazu liefern. Herbart, ) mit welchem über 
dieſe Sache ausführlich verhandelt wurde, ſchlug deshalb vor, 
die neue Schule: „Hohe Volksſchule“ zu nennen. Wie die 
Gymnaſien vorzugsweiſe die Aufgabe haben, Leiter und 
Führer des Volks für die Univerſität vorzubereiten, ſo wäre 
die Aufgabe dieſer hohen Volksſchule, den edleren Theil des 


1) Joh: Friedrich Herbart, geb. den 4ten Mai 1776, Profeſſor der 
Philoſophie, von 1809 bis 1833 in Königsberg i. Pr., T zu Göttingen, 
den 14ten Auguſt 184. 
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Volks ſelbſt zu bilden. Es wurde auch noch mit Jacobi’) 
und mit Jachmann über dieſen Plan verhandelt. Es wurde 
der Plan der polytechniſchen Schule in Paris mit der Auf— 
gabe, welche die hohe Volksſchule haben ſollte, verglichen, 
und nun aus den einzelnen Meinungen dieſer Kern-Männer, 
bei denen in der Sache ſelbſt keine Differenz ſtattfand, der 
beiliegende Lehrplan aufgeſtellt. Der nächſte preußiſche Land- 


GA 2 À 
re nahm diefe Sache auf und bat um Errichtung einer 


ſolchen Schule im ſüdlichen Theil der Provinz, wo es an 
höheren Bildungs-Anſtalten fehlt. 

Alexander von Humboldt erkannte die Nothwendigkeit 
der Errichtung ſolcher Schulen vollſtändig an und verlangte 
die Publikation des Plans. Die Zeit der Ausführung des— 
ſelben ſchien aber nahe, und da war es rathſam, vor der 
Publikation die Schule ſelbſt erſt aufzuſtellen. 

Da nichts ſchwerer iſt, als den Menſchen neue Ge— 
danken in die Köpfe zu bringen, beſonders, wenn eine be— 
ſtimmte Richtung ſich ſchon ihrer bemeiſtert hat, ſo konnten 
die gelehrten Herren mit philologiſcher Bildung beim Mi- 
niſterio den Plan ſchwer faſſen. Die Debatten darüber 
waren lebhaft. ich ſtellte vor, daß bei unſern jetzigen Schul— 
Anſtalten wir nothwendig in den Zuſtand der Sachſen kommen 
müßten, welche anerkannt der gelehrteſte deutſche Stamm zeit— 
her waren; aber in dem Altertum dermaßen lebten, daß ſie, 
wie die Erfahrung lehrt, ihre Zeit nicht begriffen und bei 


1) Karl Guſtav Jacob Jacobi, geb: 1804, Profeſſor der Mathematik 
zu Königsberg i. Pr., T zu Berlin 1851. 
2) Wird im 4ten Bande nachfolgen. 
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jedem Handel unbehülflich waren. Selbſt Sachſen fängt 
jetzt an, die Nothwendigkeit ſolcher hohen Volksſchulen zu er⸗ 
kennen.) Dagegen ſtehen England und Frankreich mit ihrer 
Bildung, wie ſie die hohe Volksſchule nur noch vollkommener 
geben ſoll, als geſcheit handelnde Völker da. 

Im Landtags-Abſchiede wurde zur Errichtung einer 
ſolchen hohen Volksſchule Hoffnung gemacht. Es war ſehr 
ſchwierig, Lehrer für eine ſolche Schule zu finden, und die 
Verhandlungen darüber, ſowie die Vorrichtung zur Errichtung 
derſelben in einer kleinen Stadt forderten ſo viel Zeit, daß 
die folgenden Landtage die Sache wieder aufnahmen und 
dringend bevorworteten. Da glaubte man die Sache dadurch 
zu erleichtern, daß man nur eine ſchon beſtehende hohe 
Bürgerſchule nach dem beiliegenden Plan vervollkommnete. 
Hiernach wurde auch mit den ſtädtiſchen Anſtalten dieſer 
Art in Danzig und Königsberg verhandelt, allein der Ge— 
danke war neu, das Miniſterium ſchien der Sache nicht ge- 
neigt, alle philologiſch gebildeten Gymnaſial-Lehrer eiferten 
dagegen, ein großer Theil der Gymnaſial-Directoren ſah 
voraus, daß die Gymnaſien viele Schüler verlieren würden, 
welche freilich in den gelehrten Schulen nichts lernen, ſon— 
dern nur verkrüppelt wurden und die Städte und Corpora⸗ 
tionen fürchteten, wenn die vorhandenen Anſtalten durch 
Königliche Fonds erweitert würden, dadurch in ihrem Eins 
fluß auf dieſe Schulen beſchränkt zu werden. Die Sache 
blieb in unausgeſetzter Behandlung und bei meiner vollen 
Ueberzeugung, daß, wenn man in Dingen dieſer Art den 


1) Theil 1, Seite 19. 
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Menſchen nur Zeit ließe, zur Einſicht zu kommen, der klare 
Gedanke nothwendig ſein Recht behaupten müſſe, tröſtete 
ich mich mit Wilberforce, der zwanzig Jahr lang die Ber- 
nichtung des Sklavenhandels in Antrag brachte, und war 
gerade damals, als ich mein Amt als Ober-Präſident nieder⸗ 
legte, feſt überzeugt, daß die hohe Volksſchule entweder in 
Königsberg oder in Elbing bald ins Leben treten würde. 
Die Sache ſchien aber gänzlich ſtill zu ſtehn und deshalb 
machte einer meiner Freunde auf dem letzten Landtag wieder- 
holt den Antrag auf Errichtung einer ſolchen Schule. Dar⸗ 
auf iſt nun durch den Landtags-Abſchied ein Beſcheid von 
der Art gekommen, daß man den Antrag als zurückgewieſen 
betrachten muß. 

Dies mit einer gewiſſen Oſtentation begleitete Zeichen 
eines Rückſchritts unſeres Gouvernements iſt zwar ſehr be— 
trübend, aber die Sache ſelbſt kann keine menſchliche Macht 
aufhalten, und mit einer offenen Anſprache an das Publi⸗ 
kum und mit Vorlegung des Plans muß ſie ſich Bahn 
brechen, und aus dem Volk hervorgehend, dadurch erſt eine 
feſte Baſis erhalten. 

Ueberhaupt zeigen mehrere Maßregeln unſeres Gouver⸗ 
nements, ſowie deſſen Stellung heute, daß der Weltordnung 
nach unſer Volk jetzt als ſolches Selbſtändigkeit erlangen 
ſoll. Der unbedingte Glaube an die Weisheit und Güte 
des Gouvernements, wie er unter Friedrich II. ſtattfand und 
wie er bei rohen Völkern gut iſt, vernichtete in unſerm 
Volke alles Selbſtdenken und Selbſthandeln. Der Glaube 
an die Güte des Gouvernements iſt geblieben und muß uns 
bleiben. 
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Aber ſchon feit dem Tode des Staatskanzlers geben alle 
Anordnungen unſeres Gouvernements Veranlaſſung, beim 
Volke Gedanken zu erwecken. Die Aufgabe jeder Regierung, 
ſich als die höchſte Intelligenz im Staate in Beziehung auf 
ſeinen Standpunkt zu ſtellen, ſo daß das Volk mit jeder 
Aufſtellung einer Norm, zugleich inſtinktartig deren Zweck— 
mäßigkeit und Weisheit erkenne, iſt ſeit der Zeit ganz un- 
beachtet gelaſſen. Von dem Cultur-Stande des Volks, wie 
er als Folge der Geſetzgebung und der großen Kriegszeit 
ſich entwickelt hatte, nahm man nur inſofern Notiz, als von 
deſſen Zurückführung auf den Stand von vor 1806 die 
Rede war. 

Nach der Geſetzgebung von 1807 — 1809 kam es dm- 
auf an, die einzelnen Stände im Volke, welche feindſelig 
einander gegenüberſtanden, durch eine Verbindung derſelben 
zu verſöhnen. Seit dem Tode des Staatskanzlers iſt aber 
nur davon die Rede, die Stände kaſtenartig von einander 
abgeſondert zu erhalten. Gleich nach dem Frieden im Jahre 
1807 ſah man, daß die entbehrlichen Beiwerke der Ariſtokratie, 
nämlich Herrenrecht, Patrimonial-Jurisdiction ꝛc., welche, ſo 
lange der Ariſtokrat der klügſte, der gebildetſte und vorzüg— 
lichſte Mann und das Volk nur noch Heerde war, gut und 
heilſam waren, daß dieſe Beiwerke, welche an ſich Eingriffe 
in die Rechte der höchſten Gewalt waren, dieſer dadurch, daß 
ſie ſolche Eingriffe duldete, nur nachtheilig und ſelbſt dem 
Ariſtokraten, indem ſie der Anmaßung wegen die Achtung 
gegen ihn ſchmälerten, ſchädlich waren. Seit dem Tode des 
Staatskanzlers ſuchte unſer Gouvernement im Gegentheil 
dieſe verrotteten Reſte einer früheren dunkeln Zeit wieder 
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in friſches Leben zu bringen. Nach der Geſetzgebung von 
1807—1809 ſollten die Stellvertreter des Volks, da ihre 
Aufgabe gleich war, auch ohne Standes⸗Unterſchiede daſtehen. 
Bei Errichtung der Provinzial⸗Landtage nahm man es aber 
als Fundamental⸗Satz an, daß die Stände ja ſorgfältig ab- 
gepfercht wurden. 

Seit der Zeit Friedrichs II. waren wir es gewohnt, in 
den vor dem Volke ſtehenden Beamten Männer zu ſehen, 
welche fih durch Kopf, Kenntniſſe und Bildung auszeich⸗ 
neten. Die Regel, nur ſolche Männer dem Volk gegen— 
über zu ſtellen, erlitt zwar ſeit dem Tode Friedrichs II. ein- 
zelne Ausnahmen, aber man kann annehmen, daß ſie bis 
zum Tode des Staatskanzlers noch vorherrſchend war. Der 
Culturſtand des Volks hätte gefordert, daß dieſe Regel wieder 
in volle Anwendung gebracht wäre, aber mit dem Tode des 
Staatskanzlers wurde die Beſetzung ſolcher Stellen, wenn 
ſie nicht offenbar als Mittel zum Rückſchritt daſtand, ohne 
Rückſicht auf Volk und Fähigkeit, nach Laune beſetzt. Zum 
nächſten Nachfolger des Staatskanzlers wurde ein Mann 
ernannt, der ohne Kopf, Kenntniſſe und Bildung, nur aus 
kraſſen Vorurtheilen der früheren Zeit beſtand. Der Himmel 
trat dazwiſchen und er ſtarb nach wenigen Wochen. Ihm 
ſollte ein alter General, der ſchon in der Armee als nicht 
geiſtreich bekannt war und von Staatsleben und Staats⸗ 
weſen nichts wußte, und ſelbſt im Soldatenweſen in den 
Vorurtheilen von vor 1806 ſo verknöchert war, daß er ſchon 
im Jahr 1807 ſich offen gegen Scharnhorſt ſtellte, und als 
er ſah, daß er den alten Sauerteig in der Armee nicht erhalten 


konnte, alle Theilnahme an der Bildung einer neuen Armee 
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pilisi und Memel verließ; ein ſolcher Mann ſollte dem 

Staatskanzler zum Nachfolger gegeben werden. Auch dieſer 
ſtarb, bevor er ſein neues Amt antreten konnte, und bei 
beiden Todesfällen (des Voß und des Kleiſt) kann man 
denken, daß der Himmel zum Beſten des Königs und des 
Volks keinen Mann des blinden Rückſchritts wolle. Dieſe 
Warnung des Schickſals ging aber unbemerkt vorüber und 
es wurde ein weicher Mann, dem freilich auch Kopf, Kennt⸗ 
niſſe und Bildung, ſowie ſie in dieſem Verhältniſſe unerläß— 
lich waren, fehlten, der aber, weil er in der großen Zeit in 
untergeordneten Verhältniſſen gelebt hatte, durch dieſe Zeit 
hin⸗ und hergeſtoßen und einigermaßen abgerieben war, als 
Kabinets⸗Miniſter in die Stelle des Staatskanzlers geſtellt. 
Seinem Weſen nach gehörte er der finſtern Zeit vor dem 
Jahre 1806 an, aber er beſchränkte ſich auf ein Gehenlaſſen 
der Ereigniſſe, wie ſie kamen. 

In unſerer intelligenten Zeit im Jahre 1808 wünſchte 
der König, daß dieſer Mann Theil an der Bearbeitung der 
großen Staats⸗Pläne nähme. Stein ging darüber mit Alten⸗ 
ſtein, Rhediger und mir zu Rathe und wir waren darin einig, 
daß der Mann zwar perſönlich uns werth ſei, daß er aber 
feinem intelligenten Standpunkte nach und bei feinen Vor- 
urtheilen aus der finſtern Zeit ganz ungeeignet wäre, bei 
Aufſtellung der neuen Staats-Organiſations-Pläne etwas 
nützen zu können, und nach 15 Jahren war die Zeit ſchon 
ſo ideenlos geworden, daß dieſer Mann in unſerem Staate 
Premier⸗Miniſter werden konnte und in der Geſellſchaft, in 
welche er kam, ſtand er mit Ausnahme des Kriegs-Miniſters 
noch vorzüglich da. Bei Beſetzung der einzelnen Miniſter⸗ 
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ſtellen nahm man auf Qualififation keine Rückſicht, ſondern 

wählte Männer, welche gerade zur Hand waren, welche durch 

Ideen nicht incommodirten und welche der Camarilla zu- 

ſagten. b 
Die Finanz Minifter von jener Zeit ab bis jetzt waren 

gute, brave Männer, aber bei einem gewöhnlichen Haus— 

Verſtande hatten ſie von den Finanzen nur die Kenntniß, 

welche man durch die damalige gedankenloſe Adminiſtration 

aus den Dienſt-Acten kennen lernen konnte. Von Klewitz 

ab bis zum heutigen Tage würden alle dieſe Finanz-Miniſter 

in große Verlegenheit gekommen ſein, wenn ſie mit Canerin 

oder Spring⸗Rice oder vollends mit Pitt oder Necker über 

Finanzen hätten ſprechen ſollen. Wie wenig dieſe Männer | 

auch nur entfernt einen Begriff von ihrem Standpunkt 

hatten, geht daraus hervor, daß fie getroſt die Finanz- > 

Miniſter⸗Stelle annahmen, obgleich fie mit drei Hauptzweigen 

derſelben, nehmlich mit dem Staatsſchulden-Weſen, den 

Domainen und den großen Staatskaſſen-Geldbeſtänden nicht 

allein nichts zu thun haben ſollten, ſondern auch nicht ein- 

mal berechtigt wurden, über den Gang dieſer drei Angelegen— | 

heiten Auskunft zu fordern und bei dieſem zerſetzten und zer- 

ſchnittenen Miniſterio ging es, weil man das Rad im aus- 

gefahrenen Geleiſe ruhig fortrollen ließ, im Vergleich zu 

andern Departements, noch nicht am ſchlechteſten. 


Der Miniſter des Innern ſoll ſeinem Weſen nach immer „ 
der Premier-Miniſter ſein, weil er den intellectuellen und | 


moralischen Standpunkt des Volks immer vor Augen haben | 
und deffen weitere Entwickelung fortwährend fördern foll und 
diefe Stelle wurde einem ehemaligen dienſtthuenden Kammer- 
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herrn verliehn, der keinen Begriff, ja nicht einmal eine 
Ahnung vom großen Gange der Völker und deren Entwicke— 
lung und der auf den Grund des damaligen Culturzuſtandes 
zu nehmenden Maßregeln hatte. Als ehemaliger dienſt— 
thuender Kammerherr fah er das Volk wie eine Hof-Diener⸗ 
ſchaft an und theilte z. B. in einem Beſcheide an einen 
Bürger zu Elbing den menſchlichen Verſtand in den des 
Souverains, wobei die Bureaukratie durchblickte, und in den 
beſchränkten Untertanen-Verſtand ein. In ſeiner Unwiſſen⸗ 
heit und ſeiner Uncultur aber mit der Anmaßung, wie ſie 
bei Kammerjunkern gegen die Hof Dienerſchaft gewöhnlich 
ift, hatte er kein Bedenken, dieſen Beſcheid in das Vaterland 
Kants abzuſchicken. In der Streitſache mit den katholiſchen 
Biſchöfen zeigte er, daß er keinen Begriff von Kirche habe 
und nichts vom Verhältniß des Staats zur Kirche wiſſe. 
Die Operationen der geheimen Polizei mit ihren ſaubern 
Werkzeugen intereſſirten ihn beſonders, und den Triumph 
ſeines Gegenſtücks, des Miniſters des Innern, feierte er da— 
durch, daß er das politiſche Teſtament vom Jahre 1808 in 
Berlin aus den Buchläden wegnehmen ließ. 

Der geiſtliche Miniſter, durch die Camarilla zu dieſer 
Stelle befördert, hatte aus der Memeler und Königsberger 
Zeit zuweilen noch einen Anflug von Gedanken, aber weil 
ihm alle Vorbildung für ſeinen Standpunkt fehlte, ſo war 
dieſer Gedanken-Anflug ebenſo bald wieder verwiſcht, als er 
gekommen war. Doch war er ſo klug, gebildete Leute zu 
ehren, und mit Uncultur und Unwiſſenheit nicht zu braviren. 

Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten hatte ohne 
beſondere Geiſtesgaben in ſeinen früheren geſandtſchaftlichen 


112 


Verhältniſſen die Diplomatie und die in dieſer üblichen 
Redensarten auswendig gelernt. Davon, daß Preußen als 
Staat mit proteſtantiſchen Untertanen allein in der Intelligenz 
ſeine Baſis habe, und dies gegen alle anderen Staaten be— 
ſonders geltend gemacht werden müſſe, hatte er keine Ahnung; 
doch hatte er Anfangs dadurch einiges Vertrauen erlangt, 
daß er auf Ancillon folgte. Dieſer war freilich noch ein 
größerer Phraſen⸗Schmid, aber weil er vor jedem irgend 
entſcheidenden Gedanken, den er äußerte, immer ſelbſt er— 
ſchrak und auf Koſten des Charakters immer den Vermittler, 
wie in der belgiſchen Sache, machen wollte, wobei er, wie 
Goethe's Mittler von beiden Parteien Schläge bekam, ſo war 
unſere Diplomatie ein fortwährender Umtauſch von Nachgeben 
und Behaupten. Da folgte nun Werther!) mit auswendig 
gelernten Sätzen und mit ſeinen abgeſchloſſenen, diplomatiſchen, 
gedankenloſen Redensarten. Aber es waren doch Sätze und es 
waren doch eingeübte Redensarten, und ſo war doch ein 
Halt.?) 


1) Heinrich Wilhelm Auguft Alexander Freiherr von Werther, geb. 
1772 zu Königsberg i/Pr., 1837 Miniſter des Auswärtigen, + d. 7. De- 
cember 1858. 

2) An früherer Stelle ſchreibt Schön: 

Um die Weihnachtszeit 1797 ſetzten wir unſeren engliſchen Sprach⸗ 
meiſter in unſern Wagen, und fuhren bei fortwährendem Sprach⸗Unter⸗ 
richt zum Congreß nach Raſtadt. Nachdem man ſich nur etwas 
umgeſehen hatte, konnte es keinem Beobachter zweifelhaft ſein, daß die 
franzöſiſche Geſandtſchaft, wenn die franzöſiſche Armee auch nicht ſchon 
die großen Siege erfochten hätte, das große Wort führen mußte. Dem 
Anſcheine nach ſchien noch die mehreſte Haltung in der öſterreichiſchen 
Geſandtſchaft zu liegen. Unſere Geſandtſchaft beſtand aus einem klein⸗ 
lich verknöcherten Mann, den der Ritter Lang (Karl Heinrich, Ritter 
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Der gebildetite unter allen Miniſtern war Kamptz, (Karl 
Alb. Chrift. Heinr. v. K. geb. 1769 in Schwerin, + 3. No- 
vember 1849), aber theils ſchlug ihn der Mecklenburger 
immer in den Nacken, theils gab er ſeine Meinung eben 
ſo leicht auf, als er ſie hatte und ſah dermaßen in die 
augenblickliche Zeit, daß er unfähig zum Handeln war und 
als traurige Erſcheinung daſtand. 

Aus Allem, was von Kamptz, ſeit dem Jahre 1813 zu 


v. L. geb. 1764, + 1835) richtig ſchildert, aus einem guten, ehrlichen 
Mann ohne Leben und Geiſt und endlich aus dem herrlichen Dohm 
(Chriſtian D, Geh. Kriegsrath, geb. 1751, + 1820), der gut ſchrieb, 


— 


— 


aber wenig handeln konnte und dem die franzöſiſche Geſandtſchaft im 
erſten Moment imponiren mußte. 

Ein Buchhändler, dem Raſtadter Schloſſe gegenüber, in deſſen 
Corps de logis die Verhandlungen ſtattfanden und in deſſen beiden 
Flügeln die öſterreichiſche und franzöſiſche Geſandtſchaft wohnten, hatte 
mit koloſſalen Lettern: — „Kant, zum ewigen Frieden“, in deutſcher 
und franzöſiſcher Sprache angekündigt, aber doch glaubte Niemand, daß 
aus Raſtadt der Frieden kommen würde. Schon das wenige, was man 
von den Verhandlungen erfuhr, zeigte deutlich, daß von Ideen und 
Principen nicht die Rede war und die ganze Verhandlung ſich auf ein 
Handeln und Dingen und Beſchwatzen und Ueberliſten und Feſthalten 
am bisherigen Mangelhaften, im Gegenſatz der gewaltigen Sprache der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft beſchränkte. 

Wilhelm Humboldt ſagte: Es giebt keine langweiligere Geſellſchaft 
als die der Diplomaten. Das Charakteriſtiſche des Diplomaten iſt, daß 
er das, was in ihm vorgeht, nicht offenbare. Der ehrenwerthe Mann 
hütet ſich daher, A oder non A zu ſagen, ſpricht von gleichgültigen 
Dingen und macht in ſeiner Rede große Pauſen und wird dadurch 
langweilig. Der ſchwache Diplomat ſucht durch Schwatzen im Gegen⸗ 
ſatz ſeiner Meinung dieſe zu verbergen und da dies bald durchblickt, ſo 
wird er bis zum Ektelhaften langweilig. Ueberhaupt ift nach dem heu⸗ 
tigen Stande der Dinge kein Zweig des Staatsweſens wohl übler be⸗ 
rathen, als die Diplomatie. Nur ein Volk, welches öffentliches Leben 
hat, kann gute Diplomaten haben und ſelbſt dabei iſt die heutige diplo⸗ 

III. 8 
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meiner Kenntniß gekommen war, hatte ich mir ein fo ſchwarzes 
Bild von ihm gemacht, daß ich jedes Zuſammentreffen mit ihm 
vermied, und wo es unvermeidlich war, zurückſtoßend gegen ihn 
auftrat. Kamy ließ indeſſen nicht nach, mir nahe zu kommen 
und nahm jede Gelegenheit wahr, mir zu zeigen, daß er 
nicht Quelle oder Veranlaſſung der Gräuel ſei, welche an 
den jungen Leuten wegen der ſogenannten demagogiſchen 
Umtriebe verübt waren. Um in dieſer Sache klar zu ſehen, 


matiſche Sprache, nämlich die franzöſiſche, noch hinderlich. Deshalb 
hat Frankreich allein gute Diplomaten, England und Amerika haben 
Männer voll aller Elemente der Diplomatie, aber die Sprache iſt ihnen 
hinderlich. Es iſt jetzt dahin gekommen, daß das Haupt⸗Erforderniß 
eines Diplomaten die Fertigkeit iſt, gewandt franzöſiſch ſchwatzen und 
dies Geſchwätz niederſchreiben zu können. Von Kenntniß der inneren 
Verhältniſſe des Vaterlandes, wovon die äußeren doch nur Folge ſein 
jollen, von allgemeiner Bildung, von beſonderer ſtaats- und völkerrecht⸗ 
licher Bildung, von empfänglichem und lebhaftem Geiſte iſt gar nicht 
mehr die Rede. Man macht Ausländer, welche nicht entfernt einen 
Begriff von den innern Verhältniſſen des Landes haben, unbedenklich 
zu Geſandten (Lucheſini, Bunſen, Pozzo di Borgo, Senft v. Pilſach zc.) 

Von allgemeiner Bildung ijt jo wenig die Rede, daß von 100 Ge- 
ſandten gewiß nicht drei auch nur hiſtoriſch wiſſen, was Kant geleiſtet 
hat, warum Johannes Müller ein großer Hiſtoriker war, worin Arago 
und Beſſel excelliren u. ſ. w 

Vor etwa 50 Jahren war Göttingen die Univerſität, wohin man 
die angehenden Diplomatiker ſchickte und obgleich dort mehr die Tabu- 
latur, das Gerüſte gelehrt wurde und von dem eigentlichen Fundamente 
der Diplomatie, nämlich der praktiſchen Philoſophie da wenig die Rede 
war, ſo war doch eine Schule, wenngleich eine ſchlechte Schule da. 
Engländer und Franzoſen helfen ſich durch das öffentliche Leben im 
Lande und werden dadurch genöthigt, zur Wiſſenſchaft ſich zu erheben; 
für deutſche Diplomaten giebt es aber gar keine Schule mehr und unter 
allen preußiſchen Diplomaten giebt es wohl nicht zwei, welche das neueſte 
Buch des amerikaniſchen Geſandten Wheaton (Geſandter der Verein. 
Staaten in Berlin v. 1835 — 1845) verſtehen können und es werden 
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ließ ich Kampy reden und daraus ergab ſich, daß er nur ein 
Werkzeug einer Partei geweſen fei, welche aus mecklenburg 
ſchen und märkiſchen Ultra-Ariſtokraten beſtände und welche 
die in und durch den Krieg entſtandenen Gedanken und die 
dieſe begleitende Aufregung fürchteten und ſchon im Kriege 
mehr als die Franzoſen gefürchtet hatten. Dieſe Partei bil— 
dete eine Camarilla, welche den König gegen das Volk in 


wenige ſein, welche Hugo Grotius und Puffendorf kennen. Der Franzoſe 
ſagt: L'homme de qualité save tout und er hat Recht, wenn er unter 
qualité die Lieblinge des Himmels verſteht, welche beſonders mit Geiſt 
beſchenkt ſind. Aber die Erfahrung zeigt, daß dieſe guten Geiſter den 
heutigen Stand der Diplomatiker nicht ertragen können. (Humboldt, 
Dohm). Und wie man in England die am Geiſte ſchwachen Söhne, 
welche weder zu Staatsmännern, noch zu Soldaten oder Seemännern 
taugen, für den geiſtlichen Stand beſtimmt, ſo werden wir dahin kommen, 
daß man die ſchwachſinnigen Vettern im Schwatzen in franzöſiſcher 
Sprache Fertigkeit erlangen läßt, um aus ihnen Geſandte und Am- 
baſſadeure zu machen. 

Vollends verderblich für die Diplomatie iſt die Beſetzung der diplo⸗ 
matiſchen Stellen mit Militairs, welche ihren militairiſchen Verhält⸗ 
niſſen nicht gewachſen ſind. Abgerechnet, daß alle hier bemerkten Mängel 
in dieſen Männern ſehr häufig zu Tage kommen, ſo iſt der militairiſche 
Diplomat oder diplomatiſche Militair ein Widerſpruch in ſich. Als 
Militair läßt er ſo klar in ſein Inneres ſehen, wie er die Batterie 
ſieht, auf welche er losmarſchirt und als Diplomatiker ſoll er ſich vor 
anderen Menſchen dadurch auszeichnen, daß nicht einmal ſein Beichtvater 
wiſſen ſoll, wie es in feinem Innern ausſieht. Selbſt da, wo Frankreich 
in ſehr ſeltenen Fällen wirkliche Militairs geſchickt hat, iſt Ungeſchickt⸗ 
heit zu Tage gekommen. (Bernadotte in Wien). Die ruſſiſchen Diplo- 
maten bekamen dadurch Ruf, daß die Kaiſerin Catharina wiſſen⸗ 
ſchaftliche Männer wählte (der alte Alopäus, ehemals Profeſſor in 
Abo) und erhalten dieſen Ruf, wenngleich in bei weitem geringerem 
Grade dadurch, daß bei ihnen dazu franzöſiſche Bildung und franzöſiſches 
Leben gefordert wird, wobei aber der Mangel der allgemeinen Bildung 
und der Kenntniß des Vaterlandes oft auch grell zu Tage kommt und 
Rußland ſehr nachtheilig ift. (Syrien, Athen u. f. w.) 
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Beſorgniß erhielt und dem Staatskanzler wegen deſſen Libe— 
ralität, ſo unklar und ſchwach ſie war, entgegen war. Kamptz 
ſtellte ſich gegen mich als den dar, der die grauſamen Maß— 
regeln der Camarilla immer zu mildern bemüht geweſen 
wäre. Er war der Unterrichtetſte von den Miniſtern, er hatte 
Sinn für Wiſſenſchaft, ſelbſt im Staatsweſen ſah er klar, 
aber durchaus charakterlos und als Mecklenburger neigte er 
ſich inſtinktartig zum Ultra-Weſen hin. Wo ſeine Einſicht 
fich geltend machen konnte, da war fie flar, aber im öffent⸗ 
lichen Leben konnte ſie niemals ſich geltend machen, weil er 
charakterlos und weil er ein Mecklenburger war. 

Er war ein Gefäß, aus welchem zwar der, durch Ab— 
ſtammung darin vorhandene Unrath ausgeſchüttet war, auf 
deſſen Boden aber mecklenburg'ſche Vorurtheile kleben ge— 
blieben waren und welches Jeder, der Anſehn und Macht 
über ihn hatte, nach Gefallen benutzen konnte. 

Hätte Kamptz in den Jahren (um) 1790 in Frankreich ge- 
lebt, ſo würde er ein Werkzeug der Jakobiner geworden ſein. 

Obgleich moraliſch nur plattes Werkzeug, war er durch ſeine 
Kenntniſſe und durch ſeine geiſtige Gewandtheit intereſſant 
und weil er der einzige Miniſter war, welcher Wiſſenſchaft 
ehrte, ſo antwortete ich ihm, ſo oft er an mich ſchrieb und 
ſo entſtand mein Brief vom 6. April 1840. 

Den damaligen Zuſtand des Miniſterii ſah der Kron— 
prinz und nahm jede Gelegenheit wahr, um wenigſtens In— 
telligenz ins Miniſterium zu bringen. Bei der großen Angſt 
des Miniſterii vor jedem Manne von Kopf ſcheiterte an 


1) Folgt im 4. Bande nach. 
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dieſer Phalanx der Unwiſſenheit und Uncultur jedes Be- 
mühen des Kronprinzen. Der Kronprinz war mit mir 
überzeugt, daß es in unſerm Lande nicht an Männern fehle, 
welche die Aufgabe unſeres Staats zu faſſen im Stande 
wären und vor der Welt als ein ausgezeichnetes Miniſterium 
daſtehen könnten. Er forderte einige Male von mir Bor- 
ſchläge, wie ein ſolches Miniſterium zu bilden ſei. Aber der 
Kronprinz ſtand bei dem Könige zu ſehr in Verdacht der zu 
lebhaften Phantaſie, als daß ſeine Vorſchläge vom Könige 
hätten ohne Bedenken angenommen werden können. Ber- 
muthete der König nun noch, wie er es wirklich that, daß 
der Kronprinz mit mir darüber verhandelt habe, ſo war dies 
noch dazu der Aufnahme der Pläne hinderlich. Obgleich ich 
unmittelbar vor dem Volke ſtand und obgleich es mir ge— 
glückt war, alle Pläne, deren Ausführung mir überlaſſen blieb, 
glücklich durchzuführen, ſo pflegte der König doch mich als 
einen ercentriſchen Kopf zu bezeichnen, der in feiner Nähe 
ihn incommodiren würde. 

Dieſer geiſt⸗ und gedankenloſe Stand de 8 Miniſterii hatte, 
weil der König jeden einzelnen Miniſter überſah und den 
Glauben haben mußte, daß keiner der Miniſter ſeinen Stand⸗ 
punkt auszufüllen im Stande war, die Folge, daß das Mi- 
niſterium und jeder einzelne Miniſter alle Selbſtändigkeit verlor. 

Im Miniſterio waren weder durchgehende Principen noch 
Haltung, es divergirte nach allen Richtungen, und jeder ein— 
zelne Miniſter artete in einen Bureau-Secretair aus und 
zwar in dem Grade, daß viele jogar, über ihre Charakter— 
loſigkeit prahlend, zur äußern kein Bedenken hatten: ich thue 
es, weil es der König will, obgleich ich es für das höchſte 
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Unrecht und für verderbenbringend für den König und für 
das Volk halte. In einem kleinen Staate, wo der Sou⸗ 
verain alle Verhältniſſe kennt, und wo er z. B. wie in 
Deſſau, Naſſau, Schwarzburg x. mehr in dem V zerhältniß 
eines Gutsbeſitzers als in dem eines Souverains ſteht, da 
können unſelbſtändige Secretaire als Miniſter bezeichnet 
werden, aber ein großer Staat fordert ein in Einheit han- 
delndes und dem Geiſte, der Bildung und dem Charakter 
der Mitglieder nach in Achtung ſtehendes Miniſterium. 
Nicht allein der Umfang und die Größe des Staats 
fordern ein ſolches Miniſterium, ſondern auch die Würde des 
Souverains. Das Volk muß den unbedingten Glauben haben, 
daß geiſtreiche und charaktervolle Männer dem Könige am 
nächſten ſtehn. Ebenſo müſſen dieſe Männer über die Prin⸗ 
cipe der Regierung fo einig fein, daß der Einzelne eher ſeine } 
Stelle niederlegen muß, als daß er auch nur von einem 
Principe weichen darf. Beim Zuſammentritt eines ſolchen 
Miniſterii iſt deshalb ein Programm aufzuſtellen, welches 
nach Art des rolitiſchen Teſtaments vom Jahre 1808, nur 
ausführlicher, die Richtungen angiebt, welche verfolgt werden 
ſollen. Das Miniſterium muß in ſolcher Würde daſtehen, 
daß der Souverain es als eine perſonifizirte Intelligenz und 
einen Repräſentanten des Charakters zu betrachten moraliſch 
genöthigt iſt, und je genialer der Monarch iſt, um ſo drin⸗ 
gender iſt ein ſolches regulirtes Miniſterium nöthig. | 
Ein Miniſterium ohne Intelligenz, Charakter und Cin- 
heit iſt eine Peſt für den König und für das Land. In 
ruhigen Zeiten ſchleppt ſich der Staat auch bei einer mangel- 
haften Regierung gedankenlos fort, aber jeder kritiſche Mo⸗ 
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ment läßt Auflöſung des Staats beſorgen. Gewöhnlich ift 
ein ſolches Miniſterium eiferſüchtig auf ſeine Macht und 
fürchtet nichts mehr als Theilnahme des Volks an den öffent— 
lichen Angelegenheiten und es hat darin in ſeinem Intereſſe 
Recht. Die vox populi vox Dei vernichtet jede Miſerabilität 
und ift der einzige Prüfſtein der Würdigkeit eines Minifterit. 
Nur bei Repräſentation kann der Souverain gewiß ſein, daß 
er Männer zu Miniſtern gewählt habe, welche ihre Aufgabe 
zu löſen im Stande ſind. Dadurch wird bei der Wahl der 
Miniſter Alles, was Laune oder einſeitige perſönliche Vorliebe 
iſt, ſo wie jeder Einfluß der Camarilla dabei ausgeſchloſſen. 

Bei einem regulirten Miniſterio, wie es oben ge— 
ſchildert iſt, ſteht der König erſt in ſeiner Größe da. Der 
Satz: der König kann, thun, was er will, iſt der feind— 
ſeligſte für einen Souverain, der gedacht werden kann. Im 
rohen Zuſtande überſehen die Völker Willkür, ja Grauſam— 
keiten, wird es aber im Volke Tag, ſo liegt es im Inter— 
eſſe des Souverains, daß er ſich ſelbſt gegen Unbekanntſchaft 
mit den obwaltenden Verhältniſſen, welche er in einem großen 
Staate niemals genau genug kennen kann, gegen Einſeitig— 
keit und gegen Akte der Willkür, welche er als Menſch be— 
gehen könnte, zu ſeinem Beſten ſchütze. Dagegen kann ihn 
allein ein regulirtes Miniſterium und Repräſentation, welche 
beide ohne einander nicht gedacht werden können, ſchützen. 
Bei einem gewiſſen Cultur-Stande des Volks gehen beide 
aus dem Intereſſe des Monarchen und aus dem intellectuellen 
und moraliſchen Standpunkte des Volks hervor, und ſobald 
Tag im Volke angebrochen iſt, kann keine Macht der Erde 
die Entſtehung beider Inſtitutionen verhindern. 
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Repräſentation muß Folge eines regulirten Miniſterii 
ſein, denn die erſte wird Baſis des zweiten, und Repräſen⸗ 


tation erzeugt wieder nothwendig ein regulirtes Miniſterium. 

Der Natur der Sache nach ſollte dies nothwendig zuerſt 
entſtehen, damit es in voller Würde daſteht, wenn die Vox 
populi ſich erhebt. Im Intereſſe der Souveraine liegt es, 
dieſen Weg zu verfolgen, aber da ſie, außer in conſtitutio— 
nellen Staaten, in der Regel aus angeborner menſchlicher 
Selbſtſucht nur mit ihren Dienern leben, und diejenigen, 
welche der Perſon des Souverains am nächſten ſtehen, die 
Regierung des, wenn auch nur momentanen Wohlwollens 
der nach Grundſätzen vorziehen, und da auch jede ohne rich— 
tige Prinzipe, nach Laune gebildete Bureaukratie die Con— 
trolle des Volks mehr als den Satan ſcheut, ſo geht in der 
Regel nicht die Repräſentation aus dem Miniſterio, ſondern 
in kritiſchen Momenten das Miniſterium aus der aus Ver— 
legenheit hervorgegangenen Repräſentation hervor. 

Ein Gouvernement, welches ſich zu Fortſchritten nur 
durch Ereigniſſe drängen läßt, erhält ſich ſelbſt poſitiv immer 
in Gefahr und kann niemals volles Vertrauen beim Volke 
haben. Dagegen ſteht jedes Gouvernement unüberwindlich 
in voller Glorie da, wenn es durch Einrichtungen und An— 
dafür empfänglich iſt, ſie in's Leben ſetzt. Der Gang unſerer 
Repräſentations-Angelegenheit ift inſofern, als das Gouver— 


ordnungen Ideen beim Volke weckt, und ſo weit das Volk 


nement ſich von den Umſtänden beſtimmen läßt, und ſeine 
große Aufgabe überſieht, Ideen zu wecken und ins Leben zu 
ſetzen, folgerecht. Sinn für öffentliches Leben iſt nur in 
Preußen und am Rhein vorherrſchend. In den andern 
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Provinzen iſt dieſer Sinn noch nicht allgemein, da fängt 
der Schein der Morgenröthe erſt an, bemerkbar zu werden. 
Da drücken alte Vorurtheile und Bureau-Beamtenſinn noch 
jeden Geiſt zu Boden. Aber durch jenen Sinn in den 
beiden Extremitäten und durch die einzelnen und wichtigen 
Stimmen (Breslau) in den anderen Provinzen iſt die Idee 
ſchon in ihrer Macht zu Tage gekommen und wie dieſe 
Macht bei Jedem, der unbefangen iſt, ſich geltend machen 
muß, ſo iſt dies auch vorzugsweiſe bei unſeren Souverainen, 
dem vorigen und dem jetzigen Könige, der Fall. Wäre der 
Sinn für Repräſentation, wie er in Preußen und am Rheine 
iſt, allgemein, ſo würden alle Bedenken, welche Bureau— 
kratie und Camarilla dagegen aufitellen, längſt vernichtet 
fein. Jetzt aber, wo in *%, der Monarchie der Sinn für 
öffentliches Leben noch nicht vorherrſchend ift, find dieje %, 
ein Bollwerk für die Gegner der Volksſtimme, deshalb ſtockt 
die weitere Entwickelung as ſtändiſchen Verhältniſſes. 
Aber ſie ſollte nicht ſtocken. Mit jedem Provinzial-Landtage 
bekommt auch in der anſcheinend todten Maſſe die Idee der 
Repräſentation immer mehr Leben, Oppoſition des Gouver- 
nements fördert dieſe. Der Souverain ſollte dies voraus— 
ſehen, daß hier Nothwendigkeit eintreten muß und deshalb 
die einzelnen Schlafenden wecken, der todten Maſſe ſelbſt 
volles Leben geben und die Geſtaltung der Idee leiten. 
Unterbleibt dies und läßt eine Regierung ſich von den Um— 
ſtänden treiben, dann ſteht ſie in Gefahr, daß in jedem 
kritiſchen Momente die weitere Entwickelung wild und un— 
geordnet, zum Verderben der bisherigen Regierung, vor ſich 
gehe, daß die Regierung dadurch Veranlaſſung zu großen 
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Gräueln wird und ſchwere Schuld auf fich lade. Hätte der 
franzöſiſche Souverain vor dem Jahre 1788 die im fran— 
zöſiſchen Volke ſchon damals lebenden Ideen, ſtatt ſie mit 
Verachtung zu ignoriren, gehörig gewürdigt und deren an— 
gemeſſene Geſtaltung gefördert, ſo würde er ſeinen Thron 
gerettet haben und eine Maſſe Menſchenblut würde erſpart 
ſein. Thiers zählt in ſeiner Geſchichte der franzöſiſchen Re— 
volution die Leiſtungen der erſten franzöſiſchen National— 
Verſammlung auf, und merkwürdig ſtimmt alles dies mit 
dem zuſammen, was in unſerm Staate vom Jahre 1807 
bis zum Jahre 1810 geſetzlich angeordnet iſt, und wäre 
vollends im Jahre 1808 den Maßregeln zum beſſern Stande 
durch den Abgang Steins nicht ein Halt geboten, ſo wäre 
bei uns ohne Blut alles das erreicht, was in Frankreich 
Ströme Bluts gekoſtet hat. Ohne Berückſichtigung deſſen, 
was das politiſche Teſtament vom Jahre 1808 als noth- 
wendig und unerläßlich noch zur Ausführung hinſtellt, hatte 
die Geſetzgebung von 1807—10, wie das Jahr 1813 zeigt, 
ſchon volles Leben in das Volk gebracht. Werden die For- 
derungen des politiſchen Teſtaments nun noch erfüllt, ſo be— 
kommt unſer Thron eine Baſis, wie ſie kein Thron in 
Europa hat. England und Frankreich haben in Blut die 
Freiheit des Volks errungen und werden ihren Thronen des— 
halb nicht dankbar ſein, bei uns würde aber dann das Gute 
vom Souverain ausgegangen ſein und dieſer in der höchſt 
dankbaren Würde daſtehn. Unſere Aufgabe in Memel und 
Königsberg war, wie das politiſche Teſtament zeigt, es in 
unſerm Staate durch Einrichtungen dahin zu bringen, daß 
das Volk gerne für König und Vaterland Gut und Leben 
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einſetze. Dazu ift ſchon viel geſchehen. Durch das, was ge- 
ſchehen iſt, iſt das Volk zu dem, was nun noch zu thun iſt, 
herangereift und der Stand unſerer Geſetzgebung in die Lage 
gekommen, daß das, was noch zu thun iſt, menſchliche Macht 
in der Ausführung zwar aufhalten, aber deſſen Ausführung 
ſelbſt nicht hindern kann. Je mehr wir mit unſern Schulen 
vorrücken, — und inſtinktartig regt ſich's dafür in allen Pro- 
vinzen — je mehr muß öffentliches Leben ſich verbreiten, um 
jo mehr, da die Geſetzgebung von 1807—10 den Sinn das 
für geweckt hat, und da die Generation, voll Vorurtheilen, 
allmählig verſchwindet und in dem Momente, wo das öffent 
liche Leben in den einzelnen Theilen unſeres Staates all- 
gemein verbreitet iſt, iſt der Fortſchritt ſelbſt gegeben. Der 
Verſuch, die alte finſtere Zeit wiederherzuſtellen, daß man 
dem poſitiven Chriſtentum, wie es die Kirche im Mittelalter 
ſich zugerichtet hat, wieder Geltung verſchaffen will, iſt wohl 
der vergeblichſte. Das Chriſtentum, wie es in der Erſchei⸗ 
nung ſich geſtaltet, hängt ſo nothwendig von dem Cultur⸗ 
zuſtande des Volks, als die Geſtaltung des Staats ſelbſt ab 


und ungeſtraft läßt der Himmel nicht in den Gang der 


Y 
Weltordnung eingreifen. Hier wird und muß er um ſo 
härter ſtrafen, weil mit oder ohne Bewußtſein das Heiligſte 
in ſeiner äußern Erſcheinung zur Hemmung der Fortſchritte 
benutzt werden ſoll, welche in der Weltordnung liegen. Unſer 
Volk iſt zu geſetzlich und zu treu, als daß das Bemühen, 
gewaltſam ſeinen Culturſtand zurückzuſtellen, zu Gewalt⸗ 
Handlungen führen ſollte, und ohne äußern Krieg würde 
ſich dies Bemühen, freilich mit Verringerung der Würde des 
Gouvernements, jo verlieren, wie ſich die Wöͤllner'ſche Zeit 
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und andere Satzungen des Gouvernements, welche einen 
Rückſchritt beabſichtigten, verloren haben. Sollte aber jemals 
unſer Volk zu der Ueberzeugung kommen, daß man es in 
ein verrottetes Zeitalter zurückführen wolle und ſich dazu 
neben der Staatsgewalt auch der alten kirchlichen Form be— 
diene, dann iſt der Glaube an unſere Regierung dahin und 
bei jedem Angriff eines andern Staats würde wenigſtens die 
Gleichgültigkeit eintreten, welche im Jahr 1806 beim Ein— 
marſch der Franzoſen in unſern Staat ſtattfand. Geiſtige 
Entwickelung iſt bekanntlich die Baſis unſeres Staats und 
durch das, was dafür ſchon geſchehen iſt, iſt das Volk ſchon 
zu einer größeren Entwickelung herangereift. Wir haben 
alle Elemente dazu, der größte Staat Europas zu werden. 
Die Ideen der Gerechtigkeit und der Tapferkeit, von Friedrich 
dem Großen uns eingeimpft, leben noch im Volke, aber dieſe 
Ideen wollen fortwährend eine Baſis haben, und da, wo ſie 
noch nicht im vollen Lichte daſtehen, genährt und gepflegt 
ſein, und wenn nun auf die finſtere Zeit, wo keine dieſer 
beiden Ideen im Volk lebte, zurückgeſteuert wird, dann hat 
man durch dieſe Maßregeln entweder gewaltſamen Bruch im 
Innern, und da dieſer bei unſerm Volke nicht vo rauszuſehn 
iſt, die Zerſtreuung d 


des Staats durch jeden Stoß von außen 
ſelbſt veranlaßt. Und dies 


5 würde für alle die, welche den 
Thron ada, eine Sünde wider den heiligen Geiſt ſein. 


Im Jahre 1834 machte ich einen landſtändiſchen Guts- 
beſitzer, der Militair geweſen war und das Recht bekommen 
hatte, ſich nach ſeiner Entlaſſung noch militairiſch kleiden zu 
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dürfen, darauf aufmerkſam, daß nach einer königlichen Be- 
ſtimmung Jeder die Kleidung feines augenblicklichen Verhält⸗ 
niſſes tragen und wenn er das Recht zur Militair-Uniform 
habe, dies dabei durch das Militair-Porte-Epee andeuten ſolle. 
Die höheren Militairs, welchen jene königliche Vorſchrift 
nicht bekannt war und welche ſie auch als geltend nicht an— 
nehmen wollten, ſetzte dies in eine ſolche Entrüſtung, daß 
ſie mich deshalb beim Könige verklagten. Im Kabinet kam 
die Sache wieder in die Hände von Militairs, welche darüber 
ebenſo entrüſtet waren, und weil der König unmöglich alle 
kleinlichen Vorſchriften im Gedächtniß haben konnte, bekam 
ich die Aufforderung, meine Verantwortung einzureichen. ich 
antwortete bloß durch Einreichung der Königlichen Verord— 
nung und ſo war die Sache nicht allein für mich abgemacht, 
ſondern der König ſagte mir auch bei ſeiner nächſten An⸗ 
weſenheit in Preußen beruhigende Worte mit dem Zuſatz, 
daß ich in meiner Stellung auf die vorhandenen Vorurtheile 
wohl hätte Rückſicht nehmen können. 

Dieſe Thatſache, an ſich unbedeutend, ſpricht aber klar 
es aus, daß damals wenigſtens die Höchſtgeſtellten eines 
Theils der Königlichen Dienerſchaft noch keinen Begriff vom 
Volk und von ihrem Standpunkt hatten. Damals, wie in 
anderen Provinzen noch heute, ſpukte die Meinung von der 
Heerde und den Ober- und Unter⸗Hirten und, was beinahe 
daſſelbe iſt, von den unmündigen Kindern und dem Vater 
mit den Hofmeiſtern, auch hier noch durch, ſo wie man noch 
heute in der Mark es für ehrenwerther hält, als Lieutenant 
(denn) als Landſtand, als Stamm der Nation, für welchen nach 
Friedrich dem Großen der König und ſeine ganze Diener— 
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ſchaft nur da find, zu erſcheinen. Wo dieſer Sinn noch vor- 
waltet, da ift allerdings Repräſentation, wenn fie auch da- 
ſteht, nichts werth, denn das Salz, was ſalzen ſoll, iſt 
nach der bibliſchen Sprache dumm und dadurch noch weniger 
als Nichts werth. Die Königlichen Diener wird Revpräſen— 
tation bald heilen und wo im Volke bei Einzelnen noch eine 
unwürdige Meinung von dem Standpunkte eines Land— 
Standes ftattfindet, da iſt es Sache der Regierung, durch 
Förderung der Repräſentation das verdummte Salz zur rih- 
tigen Erkenntniß, oder, in ſo fern es in Servilität verſunken 
iſt, zum Auswurf zu bringen. 

Als im Jahre 1838 die Streitſache mit dem Erzbiſchofe 
zu Cöln im höchſten Grade verfahren war, wurden die Ober— 
Präſidenten, welche mit Katholiken beſonders zu thun hatten, 
nach Berlin berufen, um dem Könige über den Gang der 
Sache und über die zu nehmenden Maßregeln ihr Gutachten 
abzugeben. Durch gänzliche Unbekanntſchaft mit den Ein— 
richtungen der katholiſchen Kirche, von Seiten unſerer Mi- 
niſterien, durch gänzliche Unwiſſenheit in dem Verhältniß 
zwiſchen Staat und Kirche und durch die ſehr verbreitete 
Gewohnheit, durch Braviren und Renommiren die Menſchen 
zu beſtimmen, war dieſe Angelegenheit in eine ſolche üble 
Lage gekommen, daß ein einigermaßen würdiger Ausgang 
derſelben nicht abzuſehen war. Der Erzbiſchof von Cöln, 
Graf Spiegel, hatte fich verleiten laſſen, ein päpſtliches Breve 
nach unſern Wünſchen zu interpretiren. Der ihm folgende 
Erzbiſchof Droſte interpretirte es gerade entgegengeſetzt. 
Statt nun die katholiſche Kirchengeſellſchaft in unſerm Staate, 
ſo lange ſie nicht unſere Landesgeſetze verletzte, ruhig gehen 


zu laffen und da wo Verletzung eintrat, zu ſtrafen, verlangte 
man von den katholiſchen Geiſtlichen gewaltſam, daß ſie ge— 
zwungen den Segen ſprechen ſollten, und als der Erzbiſchof 
dies in Beziehung auf die gemiſchten Ehen verweigerte, wurde 
er arretirt, jedoch ohne daß man eine Unterſuchung gegen 
ihn einleitete. Durch dieje Arretirung und Transportirung, 
ohne daß beide Folge einer Unterſuchung waren, bekam die 
Sache die Natur der rohen Gewalt und wie dieſe niemals 
gute Folgen hat, ſo konnte dieſe Angelegenheit auch nur 
zum Nachtheil unſeres Gouvernements endigen. Für den, 
der das Weſen der katholiſchen Kirche kennt und der über 
das Verhältniß der Kirche zum Staat im Klaren iſt, kam 
es nur darauf an: 

1) ob man den Erzbiſchof gerichtlich zwingen könne, 
gegen eine Anordnung des Papſtes, obgleich diefe Haupt- 
principe unſeres Staats nicht berührt, gemiſchte Ehen, ohne 
daß die Verbindlichkeit eingegangen iſt, die Kinder in der 
katholiſchen Kirche zu erziehen, einſegnen zu laſſen? Erklärten 
ſich die Kron-Juriſten dafür, ſo mußte eine gerichtliche Unter— 
ſuchung eingeleitet und als Folge derſelben mit Geldſtrafe, 
Arreſt und Caſſation durch Zurücknahme des Königlichen 
Placet's vorgegangen werden. 

Eine ſolche erſte Prüfung dieſer Angelegenheit war aber 
nicht vorgenommen, ſondern man hatte durch Männer, welche 
keinen Begriff von der katholiſchen Kirche oder von dem 
Standpunkt einer Kirche überhaupt hatten, mit dem Erz- 
biſchofe, wie mit einem coordinirten Souverain verhandelt. 

Durch dieſe Verhandlung hatte man ſchon die Würde 
des Gouvernements aufgegeben. Der Erzbiſchof hatte mit 
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der Schlauheit und Conſequenz, welche in den Einrichtungen 
der katholiſchen Kirche liegt, fih die Negotiation wohl ge- 
fallen laſſen und als er bei dieſer im Vortheil blieb, war 
man zur rohen Gewalt geſchritten, welche die Sache vollends 
verdarb. Die gänzliche Unbekanntſchaft mit der katholiſchen 
Kirche bei den drei Miniſtern, welche dieſe Sache in Berlin 
führten und die totale Unwiſſenheit derſelben über den Stand— 
punkt der Kirche zum Staate, hatte Gegenſchritte unſeres 
Gouvernements ungewiß, ja verlegen gemacht und mußte bei 
dieſem Verfahren eine Inconſequenz auf die andere folgen 
laffen. 

War es zweifelhaft, ob der Richter die Verbindlichkeit 
des Erzbiſchofs zur Einſegnung einer Ehe in dem bemerkten 
Falle gerichtlich anerkennen und ihn ſtrafen würde, oder 
wollte man der politiſchen Folgen wegen Strafe bis zur Ent- 
ſetzung vermeiden, dann lag 

2) die zu nehmende Maßregel zu Tage, nämlich die 
Ehe überhaupt und an ſich, wie dies nach den franzöſiſchen 
Geſetzen der Fall iſt, als Civil-Act zu betrachten und die 
Einſegnung derſelben, nach der Theorie der katholiſchen Kirche 
als ein zur Gültigkeit der Ehe nicht weſentliches Beneficium, 
welches jeder wählen könne oder nicht, gelten zu laſſen. Es 
wurde bemerkt, daß dieſe frühere Einrichtung in einigen 
Ländern am Rhein früher ſchon ſtattgefunden habe, aber 
theils konnte man ſich von dem Gedanken, daß die Trauung 
die Ehe conſtituire, nicht losſagen, theils wollte man aus 
Pietät die Wichtigkeit der Kirche dabei erhalten. 

Die Ober⸗Präſidenten erklärten fich ſehr beſtimmt darüber, 
ſie machten den König auf die ſehr mangelhafte Führung 
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dieſer Angelegenheit aufmerkſam, fie dehnten dies fogar auf 
die Capacität des Miniſterii aus, der König nahm dies ſehr 
gnädig auf, aber die Vorſtellung hatte keinen weitern Erfolg 
und dieſelben Männer, welche dieſe Angelegenheit in eine 
ſo üble Lage für den Staat gebracht hatten, riethen zur 
Nachgiebigkeit und ſo noch mehr zur Verletzung der Würde 
des Staats. 

Der Theil des „Allgemeinen Landrechts“, welcher über 
das Kirchenrecht handelt, ſollte revidirt werden. Dieſer Theil 
d 


züglich da, daß von der Kirche gar keine Notiz genommen, 
ſondern nur von der Kirchengeſellſchaft, wie ſie im Staate 
eriftirt, geſprochen wird. Dies Princip hätte man nur feft- 
halten und die darauf folgenden Beſtimmungen des Allg. 
Landrechts nur vervollſtändigen dürfen, aber die ihon ſtatt⸗ 
gefundenen mehrjährigen Verhandlungen mit dem Papſte 
hatten ſchon das Princip verrückt und bei den einzelnen Po— 
ſitionen kam bei den Männern, welche über die Sache ver— 
handelten, eine ſolche Unklarheit zu Tage, welche wieder fo 
große Inconſequenzen veranlaßte, daß ich ein beſonderes 
Votum in dieſer Sache einreichte, welches doch aber den 
Erfolg hatte, daß die beabſichtigte Berichtigung des „All— 
gemeinen Landrechts“ in kirchlichen Angelegenheiten bei Seite 
gelegt wurde. 

Wie die Sache mit den Erzbiſchöfen von Cöln und 
Poſen beſchwichtigt, nicht beendigt iſt, iſt bekannt. 

Bei den Verhandlungen in der köͤlniſchen Sache wurde 
von dem Geheimen-Rath Bunſen der Satz geſtellt, daß man 


von Seiten des Staats mit der katholiſchen Kirche nur ver: 
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handeln könne und niemals Principe ihr entgegen ſetzen 
0 dürfe. Abgerechnet, daß es an ſich ſchwierig iſt, mit der 
katholiſchen Kirche zu verhandeln, weil die höhere katholiſche 
Geiſtlichkeit in dieſer Kunſt durch ihre Kirche ſelbſt geübt 
wird, weshalb ſchon Goethe im Taſſo ſagt: 

„Schickt den Klügſten nach Rom 

Im Vatikan find't er den Klügern.“ 
ſo bin ich nach meiner vieljährigen Erfahrung und nach 
meinem vieljährigen Umgange mit hohen katholiſchen Geiſt— 
lichen gerade der entgegengeſetzten Meinung. 

Die katholiſche Kirche giebt niemals ein Princip auf, 
und jedes negotiiren iſt zwecklos. Findet es ſtatt, ſo kann 
es nur gute Folgen für die Kirche haben. 

H Nimmt man aber von der fatholtichen Kirche und deren 
Oberhaupt gar keine Notiz und kennt von Seiten des Staats 
iii nur die katholiſche Kirchengeſellſchaft, welche im Staate ift 
und ſetzt dieſer Princire mit der Forderung des unbedingten 
Gehorſams entgegen, ſo glaubt ſich die Kirchengeſellſchaft im 
Zuſtande des Zwanges, läßt ihr kirchliches Princip, dem die 
Norm des Staats entgegen iſt, auf ſich beruhen und ſucht 
ſelbſt Ausgleichung auszumitteln, wozu die katholiſche Kirche 
an ſich und vorzugsweiſe der Jeſuitismus ganz geeignet iſt. 

In dieſer Art hatte ich mich durch eine lange Reihe 
| von Jahren mit acht katholiſchen Biſchöfen geſtellt und unfer 
f Verhältniß war bis auf ein Paar Fälle, welche aber auch 
bald ausgeglichen wurden, ſehr gut. 

Mit dem Tode des Königs Friedrich Wilhelms III., mit 
| dem Jahre 1840 ging eine neue Epoche in unſerm Staate 
an: Der neue König hatte mir als Kronprinz ſeit einer 
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Reihe von Jahren viel Wohlwollen und Vertrauen gezeigt. 
Marienburg und die Landtage, welche der Kronprinz mit 
beſonderer Wichtigkeit betrachtete und deren Beſchützer und 
Stütze gegen die Bureaukratie er immer geweſen war, brachten 
uns immer wieder zuſammen. 

Durch die Freundſchaft, ja! Liebe des Kronprinzen zu 
Niebuhr hatte ich in frühern Jahren ſeine reine Seele kennen 
gelernt, die Briefe, die er von Zeit zu Zeit an mich ſchrieb, 
zeugten noch von demſelben guten Geiſte. Nur in der letzten 
Zeit bemerkte ich, daß die Männer der frühern finſtern Zeit 
Einfluß auf ſeine Anſichten gehabt hatten, aber weil er deren 
Mittheilungen nicht ſo nahm, wie ſie ihm grell zugekommen 
waren, ſondern für ſich idealiſirte, ſo war das, was er dar— 
über äußerte, geiſtreich. Früher hatte ich mich ſeiner ganzen 
Offenheit zu erfreuen, dieſe ſchwand aber in den letzten Jahren, 
doch verſagte er mir keine offene Antwort auf meine Fragen. 
Aus ſeinen Aeußerungen über die kirchlichen Zuſtände ergab 
ſich früher ein gewiſſenhafter, gottesfürchtiger Mann, der nur 
die nothwendigen gottesdienſtlichen Formen forderte, aber auch 
dieſe nicht aus einem untergeordneten, ſondern aus einem 
idealen Standpunkte betrachtete. 

Durch Marienburg kam er auf den Gedanken, ob es 
nicht möglich wäre, eine ſolche Stiftung, wie die der deutſchen 
Herren war, welche der Idee der Gottesfurcht und der Tapfer⸗ 
keit zugleich lebten, zeitgemäß wieder ins Leben zu rufen. 
Mehrmals hat er mit mir darüber verhandelt und dabei war 
das Leben für eine Idee bei ihm Baſis. In dem einfachen 
Verſtandes-Gottesdienſt der reformirten Kirche wollte er mehr 
Sprache zum Gefühl haben, doch hat er nie das Verfahren 
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des vorigen Königs durch Vorſchreiben einer aus dem Rituale 
der drei chriftlichen Confeſſionen mit einem katholiſchen Fun- 
damente zuſammengewürfelten Agende, gebilligt. Der Mecha— 
nismus der katholiſchen Kirche intereſſirte ihn wegen ſeiner 
großen Conſequenz, aber er ſah auch klar, daß der Mechanis— 
mus zu bedeutend hervorgehoben war. 

So lange Niebuhr lebte und noch einige Jahre ſpäter, 
hatte der Kronprinz den Plan, mich nach Berlin zu ziehen, 
aber in den letzten Jahren, bevor er König wurde, erwähnte 
er dieſes Plans in dem Grade nicht mehr, als man mit 
Meinungen aus der früheren dunkelen Zeit auf ihn einge— 
ſtürmt hatte. Die Dunkel-Männer waren ihm näher getreten. 
Er ſah, daß mein Auftreten in Berlin eine gänzliche Ver— 
änderung des Miniſterii nothwendig zur Folge haben würde. 
Die Schwierigkeiten der perſönlichen Verhältniſſe fingen da— 
mals an, von ihm berückſichtigt zu werden. Dies wurde 
weſentlich dadurch gefördert, daß man bei ihm, als Bollwerk 
der früheren finſteren Zeit, den Begriff von Recht auch auf 
Verhältniſſe ausgedehnt hatte, wo von einem Recht an ſich 
nicht die Rede ſein konnte und vor Allem wollte der Kron— 
prinz gerecht fein. Die Edelleute hatten früher ihren Cand- 
rath gewählt, weil er vorzugsweiſe ihr Vorſteher war. Jetzt 
war der Landrath nur Königlicher Polizei-Beamter und die 
Edelleute ſollten doch, nach dem Gutachten der Dunkel— 
Männer, das ausſchließliche Recht der Wahl haben. 

Um meinen Begriff des Rechts klar zu machen, äußerte 
ich bei einer Gelegenheit: ich könne unmöglich annehmen, 
daß im Jahre 1806 den Offizieren durch das Verbot, daß 


ſie den gemeinen Soldaten nicht mehr ſchlagen dürften, ein 
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Recht genommen ſei. Der Kronprinz ſah gleich klar, was 
ich mit dieſer Aeußerung ſagen wollte und trat mir bei, aber 
da man ihm Jahre lang davon vorgeredet hatte, daß man 
durch die neue Geſetzgebung dem Adel und dem Bürger 
Rechte genommen habe, ſo veranlaßte dies bei ihm eine An— 
fangs⸗Ungewißheit in ſolchen Angelegenheiten, bis einzelne 
ſolche Anſichten, indem er dieſe ſich idealiſirte, bei ihm 
Meinung wurden. Die perſönlichen Rückſichten machten ſich 
bei ihm beſonders dadurch geltend, daß es ihm Vergnügen 
machte, augenblickliche Freude zu bereiten und daß er augen— 
blickliche Unannehmlichkeiten, welche er Andern bereiten ſollte, 
zu vermeiden ſuchte. 

So ſtand der Kronprinz zu mir als er König wurde. 
In ſeinem Herzen ſtand ich ſo gut als früher und in ſeinem 
Kopfe war mein Bild noch daſſelbe, welches er ſich in früheren 
Jahren gebildet hatte. Er war aber ſchon ſeit einigen Jahren 
von Männern umgeben, welche, wie ich annehme, ohne Be— 
wußtſein es fühlten, daß mein Einfluß den ihrigen noth- 
wendig ſchwächen müßte und gewöhnt an Männer dieſer 
Art, hatte ſich das äußere Verhältniß entfernter geſtaltet. 
Der Tod des Vaters hatte den neuen König ſo tief erſchüttert, 
daß er in vielen Momenten dem Schmerz erlag. Sein erſter 
Erzieher Delbrück hatte vorzugsweiſe auf Belebung der Em— 
findung des Kronprinzen hingearbeitet. Aneillon ſprach zwar 
von Prineipen und geiſtiger Entwicklung ſehr viel, aber bei 
ſeiner Unklarheit, welche dadurch erzeugt war, daß er mehr 
Kenntniſſe als Kopf hatte und bei ſeiner Gehaltloſigkeit im 
Denken und Handeln, ſchlug auch in ſpäteren Jahren ſein 
ehemaliges Paſtor-Verhältniß durch, ſo daß er, ſtatt Grund— 
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ſätze zu halten, ſobald fie ſtreng zu fein ſchienen, in die 
voſitive Kirche retirirte. So ſtellte er z. B. in feiner Politik 
die Kirche als unbedingten Geſetzgeber auch in allen ihren 
äußern Erſcheinungen dar. 

Bei den Verhältniſſen, in denen der Kronprinz nicht 
allein zum Manne gereift, ſondern auch in der letzten Zeit, 
bevor er zum Throne kam, umgeben war, war es natürlich, 
daß der neue König in ſeinem tiefen Schmerze nach einem 
Stabe ſuchte, auf welchen er ſich ſtützen könne. Wäre er 
unbedingt nach Grundſätzen erzogen und gebildet, ohne das 
menſchliche Gefühl unausgebildet zu laſſen, dann würde er 
bei ſeiner hohen Pflichtmäßigkeit im Anblick des Throns, den 
er beſteigen, und im Anblick des Volks, welches er regieren 
ſollte, eine zureichende Stütze gefunden haben. Es kamen 
auch Momente, wo er ſich dieſer Stütze bediente. Das waren 
aber nur einzelne Momente, das Gefühl hatte die Oberhand 
und ſo bekamen die ihm nahe ſtehenden Männer, welche in 
Beobachtung der kirchlichen Regeln und veralteter Dogmen 
ihr Weſen aufgehen ließen, die Oberhand. Anfangs war 
dies nur in einem beſchränkten Grade der Fall, und die Er— 
kenntniß der Pflicht machte ſich damals noch oft geltend. 
Aber die Frömmelei iſt theils anſteckend, theils kann ſie nie— 
mals in einem gewiſſen Stadio ſtehn bleiben, ſondern muß 
ihrem Weſen nach immer weiter gehn: Die Herrenhuterei 
iſt die beſte Vorſchule für den Katholicismus, wie ſchon das 
Sprichwort zeigt: Ueber Herrenhut geht der Weg nach Rom. 
Den Herrenhutern giebt der Grundſatz, daß ſie ſich von der 
proteſtantiſchen Gemeinde nicht trennen wollen, noch einigen 
Halt, aber der Pietismus, der über die Lehren der Gemeinden 
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hinaus zu fein fih anmaßt, muß feinem Weſen nach noth- 
wendig zur höchſten Abſurdität kommen und es iſt im höchſten 
Intereſſe jedes Monarchen, Frömmler dieſer Art von ſich fern 
zu halten, um ſo mehr, da die Frömmelei doch nur Folge 
eines ſchwachen Verſtandes iſt. 

Auf meinen Glückwunſch zur Thronbeſteigung, den ich 
aus vollem Herzen abſtattete, bekam ich erſt nach acht Wochen 
Antwort und vor der Reiſe nach Preußen bekam ich nicht 
den ſonſt gewönlichen Befehl, den König in Marienburg zu 
erwarten. Hieraus war mir klar, daß auf eine Entfernung 
von mir angelegentlich hingearbeitet war. In dem Momente 
der Ankunft des Königs in Königsberg aber warf der König 
Alles, was man ihm meinethalben einzureden bemüht geweſen 
war, bei Seite und begrüßte mich in der früheren herzlichen 
Art. Er ließ mich beſonders zu ſich kommen und ſprach 
über Gegenſtände aller Art ſo offen und vertrauensvoll zu 
mir, als dies nur früher der Fall geweſen war. Als Me⸗ 
phiſto war zwar Rochow mitgekommen, aber der König 
hielt ihn ſichtbar von ſich entfernt und ſchien bei deſſen 
Mitreiſe nach Preußen mehr nachgegeben, als ſie gefordert 
zu haben. 

Bei meinen Geſprächen mit dem Könige kam auch die 
hohe Wichtigkeit einer Thronbeſteigung zur Sprache und da 
ſtellte der König die Frage: Ob und wie er ſeine Pflicht 
würde erfüllen können? Die Summe der Geſchäfte, welche 
ſeit ſeiner Tronbeſteigung an ihn gekommen war und welche 
er durchaus ſelbſt hatte behandeln wollen, hatte ihn bange 
gemacht und ſein Gewiſſen wurde erregt, daß kein König 
mehr von ſeiner Pflicht durchdrungen ſein kann. Es war 
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bei ihm eine Gollifion zwiſchen der Selbſt-Behandlung jeder 
Angelegenheit und der zu Geſchäften nothwendigen Zeit. 

Er nahm meinen Rath wohlwollend an, aber wenn er 
ſeinen Dienern mehr anvertrauen wollte, ſo war es noth— 
wendig, daß er ein anderes Miniſterium bildete. Hier traten 
wieder Rückſichten ſehr verſchiedener Art entgegen und wenn 
nun die Einſicht zeigte, daß es nicht ſo gehe, wie es gehn 
ſollte, dann fanden die Frömmler ſpäter ein Feld, um darauf 
durch Ergebung in die Fügungen der Vorſehung Beruhigung 
zu predigen. 

Bei meiner Ernennung zum Staats⸗Miniſter und bei 
Verleihung des ſchwarzen Adler-Ordens zugleich, trat das 
Wohlwollen des Königs gegen mich auf das lebhafteſte her— 
vor, und dieſer Moment hätte Jedem die Ueberzeugung geben 
müſſen, daß Gott ihn herrlich erſchaffen hat und daß, wie 
damals ſchon Thatſachen andeuteten und ſpätere Erfahrung 
gezeigt hat, weltliche Verhältniſſe bei ihm vieles zu über— 
tünchen und zu neutraliſiren bemüht geweſen waren und 
bemüht ſein würden. 

Der Huldigungs-Landtag war verſammelt, damit die 
preußiſchen Stände nach alter Sitte die Privilegien angeben 
ſollten, welche vom Landesherrn vor der Huldigung zu be- 
ſtätigen wären. Bekanntlich warf der Landtag alle Privilegien 
der finſtern Zeit bei Seite und trug nur in Gemäßheit der 
Zuſage des vorigen Königs auf allgemeine Landes-Repräſen⸗ 
tation an. Bevor dieſer Beſchluß an den König kam, ver⸗ 
anlaßte er bei der Königlichen Umgebung eine große Gährung. 
Die Prinzen waren erregt. 

Rochow glaubte in hoher Aufregung, preußiſche Stände 
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wie Hofleute umftimmen zu können; beſonders als man ihm 
erzählt hatte, daß der Landtag auch die Verantwortlichkeit 
der Miniſter fordern würde. 

Die preußiſchen Stände ſtanden bekanntlich wie Männer 
in dieſer Sache. Den König hatte man gleich im Anfange 
der Landtags-Verhandlung von der Richtung desſelben in 
Kenntniß geſetzt. Er ſprach mit mir darüber und als ich 
ihm die Erklärung der Stände, wie fie kommen würde, mit- 
theilte, hatte er nicht allein nichts dagegen zu erinnern, im 
Gegentheil ſchien ihm, (durch deſſen Hülfe das ſtändiſche 
Weſen überhaupt den Anfang genommen hatte), die Sache 
in ſeinem Plane zu ſein. Unabläſſig arbeitete man aber auf 
den König los. Sobald er die Denkſchrift des Landtags 
erhalten hatte und Rochow ihm den Beſcheid darauf vorge— 
tragen hatte, ließ er mich zu ſich rufen. Man mußte den 
König vorher gewaltig beſtürmt haben, denn es war ihm 
anzuſehen, daß er Haltung behalten wollte. Er führte aus, 
daß, wenn eine Conſtitution nicht im Volke lebe und aus 
den Verhältniſſen ſich bilde, ſie gehaltlos ſei, er kam auf 
die engliſche Conſtitution ıc. Als aber dabei es einigemal 
durchblickte, als wenn ich, wie man dem Könige wahrſcheinlich 
vorgeſtellt hatte, die Ertheilung einer Conſtitution auf den 
Antrag der Stände jetzt gleich für durchaus nothwendig hielte, 
und da die Sprache des Königs ſo ernſt war, wie ich dies, 
mir gegenüber niemals erfahren hatte, da ſtellte ich in innerer 
Aufregung, wegen der ungewohnten kalten Demonſtration 
vor, daß wenn das Geſagte ſich auf mich beziehen ſollte, ich 
bekennen müßte, daß dies mich nicht träfe, indem ich auch 
der Meinung wäre, daß eine Conſtitution ſich entwickeln und 
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geftalten müſſe, der Landtag jetzt aber zunächſt nur auf Ge- 
neral⸗Stände angetragen habe. Es wurde mir entgegengeſetzt, 
daß der Landtag auf Erfüllung des Geſetzes vom Mai 1815 
angetragen habe, in deſſen letzten Paragraphen einer Ber- 
faſſungs⸗Urkunde erwähnt ſei. Das Geſetz wurde geleſen, und 
da darin nicht von Rechten des Volks die Rede ſei, ſondern 
nur von der Art der ſtändiſchen Repräſentation, ſo ſchiene 
das Geſetz ſich auf eine Ordnung zu beziehen, wie ſolche in 
Abſicht der Provinzial⸗Landtage ſchon erlaſſen ſei. Der König 
ließ darauf den von ihm ſelbſt projectirten Landtags-Abſchied 
vorleſen, in welchem dem Landtage die weitere Entwickelung 
des ſtändiſchen Verhältniſſes zugeſagt wurde. Durch den 
Miniſter v. Rochow hatte ich früher erfahren, daß der ver— 
ſtorbene König, wie man aus deſſen nachgelaſſenen Papieren 
erſehen, wirklich und angelegentlich bemüht geweſen iſt, ein 
allgemeines ſtändiſches Inſtitut zu ſtiften. Und als ich mit 
dem Könige darüber ſprach, theilte er mir feine gleiche Ab- 
ſicht mit. Nach ſeinem Plane ſollte die Inſtitution gleich 
ſehr ausgedehnt auftreten. ich erlaubte mir dagegen den Rath, 
bei der Unbekanntſchaft des Volks mit ſolchen Verhältniſſen 
und bei der Unbehülflichkeit desſelben in ſolchen Angelegen— 
heiten, die Verſammlung anfangs nicht aus mehr als 100 Per⸗ 
ſonen beſtehen zu laſſen. Der König ſprach darüber ſehr 
gut und herrlich. Im Weggehen fand ich im Vorzimmer 
mehrere Männer und unter dieſen auch Alexander Humboldt. 
Dieſer, der die Aufregung der Prinzen und des Hofes und 
der von Berlin mitgekommenen Beamten gegen den Landtag 
kannte, fragte angelegentlich nach dem Reſultate meiner Ver⸗ 
handlungen und meine Antwort darauf: Der König ift libe- 
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raler als ich bin, wurde bald bekannt und mit Freude weiter 
erzählt. Darauf ſchloß ich den Landtag und zwei Tage dar⸗ 
auf war die Huldigung. 

Bei dem Vertrauen, welches ich im Lande genoß und 
bei dem nahen Verhältniſſe, in welchem ich mit dem größten 
Theil der Landtags⸗Mitglieder ſtand, waren mir die einzelnen 
Meinungen, welche auf dem Landtage geltend gemacht werden 
ſollten, fortwährend bekannt. Im Ganzen war noch viel 
Unklarheit in der Angelegenheit, welche verhandelt werden 
ſollte. Einige gingen weiter, als ſie gehen konnten. Andere 
ſchwankten in ihren Meinungen, noch Andere ſahen die be— 
abſichtigte Erklärung, daß man alle bisherigen Privilegien 
fallen laſſen und in einem neuen repräſentativen Leben 
wandeln wolle, für Anmaßung, für Neuerung, für Verletzung 
der Ehrfurcht gegen den Souverain an. In der Majorität 
der Köpfe war mehr politiſches Chaos als Klarheit, doch 
ging das Verlangen nach Theilnahme an öffentlichem Leben 
mit ſehr wenigen Ausnahmen bei Allen durch. Bei dieſer 
Lage der Sache kam es nach meiner Ueberzeugung von der 
Allmacht der Ideen zunächſt nur darauf an, den Gedanken 
der allgemeinen Repräſentation in den Köpfen recht feftzu- 
jeben. Jede einzelne Ausführung würde bei dem wenigen 
öffentlichen Leben, welches damals in unſerm Lande war, 
nur Widerſprüche erzeugt haben, und um loyal zu bleiben, 
war die Berufung auf das Geſetz im Jahre 1815 nöthig. 

Der Kaiſer von Rußland, damals in Warſchau, ſoll 
ſehr beſorgt geweſen ſein, daß unſer Landtag beſtimmt eine 
Conſtitution fordern und unfer König dies vielleicht an- 
nehmen würde, denn den ruſſiſchen Courier, welcher gleich 
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nach der Huldigung von den hier anweſenden ruſſiſchen 
Generalen nach Warſchau abgeſchickt wurde, ſoll er gleich 
nach deſſen Ankunft in ſein Zimmer haben kommen laſſen 
und ihn mit der Frage empfangen haben: Hat Er eine Con— 
ſtitution angenommen? 

Gleich nach der Abreiſe des Königs von hier ließ der 
Miniſter von Rochow, der Alles voll Eifer für den König 
und voll Hoffnung für Generalſtände ſah, in die Königs⸗ 
berger Zeitung jegen, daß die Aeußerungen Sr. Majeſtät 
des Königs über Rerräſentationen nicht richtig verſtanden 
wären ıc. 


Die noch hier anweſenden Landſtände traten ſo— 
gleich in ſtarker Sprache in derſelben Zeitung dagegen auf 
und allgemein war die Meinung, daß der Diener des Königs, 
der wohl Urſache habe, Generalſtände und Verantwortlichkeit 
zu ſcheuen, hier ſeine Meinung für die des Landesherrn hin— 
geſtellt habe. 

Zu Unterſuchung einer Beſchwerde gegen den Finanz- 
miniſter von den Kaufleuten der großen Städte hatte ich 
den Befehl erhalten, nach Berlin zu kommen, und fuhr 
einige Tage nach der Abreiſe des Königs von Königsberg 
auch dahin ab. Dort fand ich nun bei den Männern der 
frühern finſtern Zeit Entrüſtung gegen uns, und bei den 
Beſſern Beſorgniß über unſern Landtags⸗Antrag. 

Es war traurig, Männer, welche im Privatleben ge⸗ 
ſcheit und gut daſtehen, in dieſer Angelegenheit wie unz 
eultivirte und verzagte Menſchen reden zu hören. Nur 
Wenige konnten das, was auf unſerm Landtage Thema un- 
ſerer Verhandlungen geweſen war, begreifen. Selbſt unſere 
höheren Beamten, obgleich ſie dem öffentlichen Leben dienen, 
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haben jo wenig Begriffe von dem Weſen eines Staats und 
deſſen Geſtaltung und Entwickelung, daß der gemeine Land- 
mann in England, der die Regierung von der geſetzgebenden 
Gewalt wohl zu unterſcheiden weiß, hierin ihnen bei Weitem 
vorſteht. Berlin iſt außer den Hof-Beamten, welche ihrem 
Weſen nach nicht von Principen, ſondern von dem augen- 
blicklichen Willen ihres Herrn abhängig ſein müſſen, eine 
Beamten⸗Stadt, und wie man von dem verſtorbenen Aſtro— 
nomen Bode ſagt, daß er bei jedem neu entdeckten Planeten 
ſeine Unzufriedenheit nicht habe unterdrücken können, weil er 
ſchon genug zu thun habe, ſo müſſen auch die höheren 
Staatsbeamten ohne Wiſſenſchaft und wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung gegen jede Maßregel fein, welche nicht in ein aus- 
gefahrenes Geleiſe paßt. Soll nun noch vollends, wie bei 
der Repräſentation, geſetzlich die Kritik von Seiten des Landes 
förmlich hervorgerufen werden, dann ift der hoͤchſte Wider- 
wille gegen eine ſolche Inſtitution eine natürliche Folge. 
Der König war, als ich ihn ſprach, jo wie er Königs- 
berg verlaſſen hatte, aber von allen Seiten erfuhr ich, daß 
man ihm den Antrag des preußiſchen Landtags als gräß— 
lich darſtelle und dieſe Meinung in den Berlin umgebenden 
Provinzen auch ſehr verbreitet ſei. Nach vielen gräßlichen 
Darſtellungen hatte man den König in einem Momente 
veranlaßt, die Kabinets-Ordre vom 4. October zu unter⸗ 
ſchreiben, wodurch das, was Rochow in Königsberg in die 
Zeitung hatte ſetzen laſſen, wenn auch nicht geradezu be— 
ſtätigt wurde, doch als wahrſcheinlich ſich annehmen ließ. 
Dieſe Kabinets-Ordre machte in Preußen und bei allen 
Denen, welche das Wohl des Königs zu begreifen im Stande 
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find und dies mehr als fich ſelbſt im Auge haben, einen 
ſehr trüben Eindruck. Sie iſt der Wendepunkt in der Mei— 
nung über unſern König. Der König ſah bald nach der 
Unterſchrift dies klar, aber man hatte die Kabinets-Ordre io 
ſchnell drucken laſſen, daß die Publikation nicht mehr zu ver⸗ 
hüten war. 

In Berlin verſammelten ſich die Huldigungs-Deputirten 
aus allen Provinzen außer Preußen und Poſen. Einige 
Wenige, aber ſehr Wenige näherten ſich mir, um über den 
preußiſchen Landtag mit mir zu ſprechen. Bei dem aller- 
größten Theile derſelben war keine Spur des öffentlichen 
Lebens zu finden. Von dem Enthuſiasmus, wie er in 
Preußen bei der Huldigung war, war bei den ſich in Berlin 
verſammelnden Abgeordneten wenig zu bemerken. Es war 
mehr eine dumpfe als eine friſche Stimmung. Die Ab— 
ſonderung des Adels von den anderen Ständen bei der Hul— 
digung, ſodaß der Adel in einem Zimmer des königlichen 
Schloſſes und die anderen Stände unten auf dem Platze 
huldigten, zeigte, daß in der Verſammlung kein Begriff von 
ſtändiſcher Würde und ſtändiſchem Weſen war. Der Adel 
bleibe in ſeiner Würde, aber wo Abgeordnete des Landes 
zuſammenkommen, da darf in dieſer Beziehung kein Unter- 
ſchied zwiſchen dem geringſten bäuerlichen Deputirten und 
dem Fürſten ſein, inſofern dieſer Untertan iſt. Nur ein 
Bürgermeiſter aus einer ehemaligen freien Reichsſtadt in 
Sachſen bezeigte ſich mit dieſer Abſonderung unzufrieden, 
und machte deshalb eine Motion, aber ſeine Mitſtände ver— 
ließen ihn, und beſonders die Stadt Berlin verleugnete da— 
durch die Hofluft nicht, in welcher ſie lebt, daß ſie, ganz 
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ergeben, ſich keine Bemerkung über ihre Zurückſetzung im 
Vergleich zu Preußen erlaubte. 

Ständen iſt nichts verderblicher, als ein ausſchließliches 
Leben in Hof- oder Beamtenluft. Die erſte ſchwächt bis 
zur Vernichtung den Charakter und die zweite verknorpelt 
und verknöchert den Geiſt in untergeordneten mechaniſchen 
Formen. Das friſche, volle, ſtändiſche Leben mit ganzem 
Herzen für König und Vaterland kann in der Atmoſphäre 
beider nicht leben und noch weniger gedeihen. Die Er— 
fahrung zeigt, daß ſeit der Zeit, wo die Ideen aus dem 
letzten Kriege ſich verloren haben, ſelbſt Gelehrte von Pro- 
feſſion fih in Berlin in ihrer Größe nicht halten können. 
Savigny ift heute das Gegenſtück von dem, was er noch im 
Jahre 1813 war, und Alexander Humboldt hat gelernt, ſo 
wie er früher hell und klar die Welt anſah, ſich jetzt in die 
Zeit zu ſchicken und das Leben in der Hofluft dem Gött- 
lichen in der Wiſſenſchaft vorzuziehen u. ſ. w. ich kann 
mir wohl einen Hof und eine Beamtenwelt denken, welche 
ſelbſt für den geiſtreichen und hochgebildeten Mann von 
Charakter erhebend wäre. Die trivialen Geſchäfte der Hof— 
leute müßten trivialen Menſchen, welche nicht weiter in Be⸗ 
tracht kämen, anvertraut werden. Jeder Hofmann müßte, 
wie Napoleon von jedem Soldaten der alten Garde eine 
Kriegswunde oder eine bekannte gute Kriegsthat forderte, 
in irgend einer Richtung des Geiſtes und in einer That des 
Charakters fih auszeichnen, jo daß die Hofgeſellſchaft an- 
erkannt die erſte und höchſte Geſellſchaft des Reichs wäre. 
Selbſt die Damen des Hofes müßten ſich durch hohe weib- 
liche Vollkommenheit auszeichnen. Alle höheren Staats⸗ 
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Beamten, wozu ich auch die zähle, welche neben den Mi- 
niſtern als Rathgeber daſtehen, müßten neben allgemeiner 
Bildung und anerkanntem Charakter Wiſſenſchaft in ihrem 
Fach als Baſis haben und dieſer, in ihr Leben übergegan- 
genen Wiſſenſchaft dermaßen leben, daß ſie eher ihre politiſche, 
ja phyſiſche Exiſtenz aufgäben, als von ihrer Einſicht und 
Charakter zu weichen. 

Die Maßregeln des Gouvernements ſtellen ſich bei neun— 
undneunzig Hunderttheilen des Volks, weil dies die großen Ver: 
hältniſſe zu überſehen nicht im Stande ift, als Glaubensſache, 
doch ſo, daß, ſobald in der Maßregel eine Idee durchblickt, dieſe 
auch den roheſten Menſchen anſpricht und ſeinem Glauben 
eine Baſis giebt. Der gebildete Theil des Volks, der Ueber— 
zeugung fordert, muß durch ſeine Meinung von der Würdig— 
keit der oberſten Rathgeber des Souverains ſchon mit einer 
günſtigen Meinung für die Maßregel an deren Prüfung 
gehen und nun als Leiter der Meinungen im Volke die der 
Ungebildeten durch ſeine Ueberzeugung unerſchütterlich machen. 

Dann wird der Souverain in ſeiner vollen Größe da— 
ſtehen können, ſtatt daß er jetzt durch die Leerheit ſeiner 
Hofleute und durch die Geiſt⸗ und Charakterloſigkeit der 
Staatsdiener nicht einmal ſo groß daſtehen kann, als er 
ſeinem Geiſte, ſeiner Bildung und ſeinem Charakter nach 
als Privatmann daſteht. Und bei dem Culturſtande unſeres 
Volks wäre es gar nicht ſo ſchwierig, einen ſolchen Hof zu 
bilden und ein ſolches Beamten-Perſonal aufzuitellen. Augen⸗ 
blicklich könnte ein ſolches Hof- und ein ſolches Beamten- 
Perſonal dem Souverain zwar unbequem ſein, aber wer den 
Himmel offen ſehen will, der muß ſelbſt auf dem Throne 
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ſein Fleiſch kreuzigen können ſammt den Lüſten und Be— 
gierden. Ein ſolcher Souverain würde Herr der Welt ſein, 
denn Ideen ſind allmächtig. Napoleon verfolgte nur einige 
derſelben und miſchte dieſe ſogar mit ſichtbarer Selbſtſucht 
und beſiegte Europa, was würde erft ein Souverain ver- 
mögen, wenn er ſeinen Standpunkt ganz erfaßte und nur, 
wenigſtens für's öffentliche Leben, ſeine Selbſtſucht zu zügeln 
im Stande wäre. Ein ſolcher Hof und ein ſolches Staats— 
diener⸗Perſonal würde den Souverain ſelbſt höher heben, 
als es für ihn ſonſt möglich wäre. Lichtenberg fagte:') 
Die Fürſten lernen nichts gut, als Reiten, weil das Pferd 
ihnen nicht nachgiebt. Iſt nun ſchon dieſe gute Eigenſchaft 
des Pferdes im Stande, den Fürſten zu vermögen, daß er 
gut reite, ſo müſſen Männer von gutem Geiſte, hoher Bil— 
dung und feſtem Charakter ihn um ſo gewiſſer vermögen, 
gut zu regieren. Wie die Sache heute in Europa ſteht, ſo 
würde ein Souverain mit göttlichen Eigenſchaften, wenn er 
nicht wie Friedrich der Große alle gewöhnlichen Menſchen 
von ſich entfernt hält, in ſeiner Größe ſich nicht lange er— 
halten können, und der Fürſt, welchen der Himmel mit vor— 
züglichen Geiſtes- und Herzensgaben reichlich ausgeſtattet hat, 
muß durch den Schlamm ſinken, welcher ihn umgiebt. Ja! 
ſeine Lage iſt gefährlicher, als die eines Monarchen, welcher 
von dem Himmel nicht ſo reichlich begabt iſt. Dieſer ſieht 
die in allen Formen fich geſtaltende Servilität und Rohheit 
der Gedanken und der Geſinnungen nicht bei jeder Ge— 
legenheit durchblicken, aber wenn ein geiſtreicher Monarch, 
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welcher die Miſerabilität durchſchaut und der nicht die Kraft 
hat, dieſe von ſich zu entfernen, der muß dadurch zur 
Menſchenverachtung veranlaßt werden, und dadurch wieder 
das edelſte Fundament ſeiner Handlungen als Fürſt verlieren. 

ich ſollte die Beſchwerde der Kaufmannſchaften über 
einige Maßregeln des Finanzminiſters unterſuchen und dem 
Könige darüber meine Meinung mittheilen. Man hatte 
durch die gewonnenen Maßregeln ein einzelnes Uebel, welches 
klar hervortrat, aufheben wollen, aber bei gänzlichem Man— 
gel an Sachkenntniß und klarer Anſicht der Sache hatte man 
Anordnungen getroffen, welche denen des Affen gleichen, der, 
um eine Fliege vom Geſichte ſeines ſchlafenden Herrn zu ent— 
fernen, einen ſchweren Stein auf die Fliege fallen ließ und 
dadurch ſeinen Herrn tödtete. 

Das Vertrauen der Kaufleute, mit welchen ich in dieſer 
Sache zu unterhandeln hatte, erlangte ich ſehr bald ſchon 
dadurch, daß ich in ihrem Fache theoretiſch gebildet, und 
durch mein Leben in Handelsſtädten auch mit ihrem Fache 
bekannt, über ihre Geſchäfte mit ihnen ſprechen konnte. Statt 
daß hier von einer Verhandlung mit den Deputirten des 
Finanz⸗Miniſterii in der beſten Abſicht von beiden Seiten 
die Rede ſein ſollte, trat der Mangel an Vertrauen von 
Seiten der Kaufleute gegen die Finanzbehörde bald ſo merk— 
lich hervor, daß die Abgeordneten derſelben wie in einem 
Anklagezuſtand daſtanden. Das Uebel, welches das Finanz— 
Miniſterium entfernt haben wollte, mußte meiner Meinung 
nach nothwendig entfernt werden und ich machte Vorſchläge, 
wie man einen Reſt der finſtern Zeit, wo der Mann, welcher 
Zucker kocht, ungleich verdienſtlicher ſein ſoll als der, welcher 
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Kartoffeln behackt, allmählich vernichtet werden könne. Der 
Theil der Beamten, welcher hier ſich gegen das Finanz— 
Miniſterium geſtellt hatte, war hier aber noch bei weitem 
unklarer als die Finanzbehörde und ſo ſtellte man, als ich 
von Berlin abgereiſt war, den alten Sauerteig mit dem 
Uebel, welches ihn begleitet, wieder vollſtändig her. 

Mehrere unabhängige Männer in Berlin waren von 
unſerm Königsberger Huldigungs⸗Landtage fo begeiſtert, daß 
ſie mit Bürgern, welche wußten, welchen Antheil ich an der 
Städte⸗Ordnung genommen hatte, mir ein muſikaliſches Vivat 
bringen wollten. Dies Vorhaben einer, in einer Nefidenz- 
ſtadt, mit Ausnahme von Studenten-Aufzügen, ungewöhn⸗ 
lichen Ehrenbezeugung machte viel Aufſehen, und da dieſe 
Feierlichkeit, inſofern ſie ohne Genehmigung der Polizei— 
Behörde ſtattfinden ſollte, ungeſetzlich geweſen wäre, ſo wurde 
in den wenigen Abenden, in welchen ich noch in Berlin 
war, meine Wohnung mit Polizei-Beamten beſetzt und ſo 
ich indirect unter polizeiliche Aufſicht geſtellt. Auf meinen 
Wunſch, daß man dieſe Feierlichkeit unterlaſſen möge, unter- 
blieb ſie und ich reiſte ruhig von Berlin ab. 

Während meiner Anweſenheit in Berlin enthielt die 
Würzburger Zeitung die beiliegende Charakteriſtik von mir, 
welche inſofern ihre Richtigkeit hat, als fie mich als praf- 
tiſchen Staatsmann bei dem heutigen Stande des Volks hin— 
ſtellt. Sie ift aljo nicht eine vollſtändige Charakteriſtik, jon- 
dern nur ein Stück der Charakteriſtik in einer gegebenen Zeit. 

Der König war todt, die einzelne Merkwürdigkeit aus 
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1 ſeinem Leben, welche noch nicht bekannt, war für die Ge— 
ſchichte aufzubewahren. Es war alſo nun an der Zeit, die 
| Thatſache, daß der König Freimaurer geweſen fei, mit that- 
ſächlichen Beweiſen der Geſchichte zu überliefern, und jo ent- 
N ſtand die Erklärung vom 10. Juli 1840. 

h — Nach der Aeußerung des ruſſiſchen Oberſt Brehmer war 
die Aufnahme des General Teeslaef in den Freimaurer-Orden 
dadurch veranlaßt, daß der General Teeslaef von dem Kaiſer 
Alexander, welcher ſein Reich in maureriſche Provinzen ge⸗ 
theilt habe, zum maureriſchen Vorſteher der Provinz Finn⸗ 
land beſtimmt ſei. Alexander war der erſte ruſſiſche Mon— 
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arch, welcher die Regierungsgewalt auf die Macht des Geiſtes 


gründen wollte, durch den Krieg und ſeinen Aufenthalt in 
| anderen Ländern waren ihm Ideen angeflogen, wozu die 

Erziehung von Laharpe ihn empfänglich gemacht hatte, aber 
ji fie konnten ihm auch nur angeflogen fein, da jeder Funke, 
den Laharpe in ſeinem Schüler anregte, durch die Barbarei 
der Umgebung, wenn auch nicht gleich ausgelöſcht, doch un— 
i ſcheinbar gemacht war. Bekanntlich fonnte der Kaiſer feinen 
Maurerplan wegen der Oproſition der Geiſtlichkeit nicht drh- 
führen, und er mochte dazu, daß er die Sache nicht allein 
N fallen ließ, ſondern alle Logen aufhob, auch noch dadurch 
Ih vermocht fein, daß ihm, als er aus dem Kriege in fein Reich 
| zurückgekommen war, der große Gontraft zwiſchen den Fun— 
damental⸗Sätzen der Maurerei, nämlich Freiheit und Gleich 
heit, und dem tiefen Culturſtande ſeines Volks ſo klar vor 
Augen treten mußte, daß er den Sklaven, der die Kette 
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bricht, nicht bändigen zu können, ſondern fürchten zu müſſen 
glaubte. Daß unſer König aus ſeiner Aufnahme ein Ge— 
heimniß machte und die preußiſchen Untertanen, welche bei 
der Aufnahme waren, zur Verſchwiegenheit verpflichtete, lag 
in ſeiner Perſönlichkeit. Er traute ſich nicht die Kraft zu, 
ſich an die Spitze der Maurerei zu ſtellen. Friedrich der 
Große hatte dies früher verſucht, aber als franzöſiſch gebil— 
deter Mann, der die Tiefe der Maurerei nicht zu faſſen 
vermochte, es bald aufgegeben. Man muß aber zur Ehre 
Friedrich des Großen annehmen, daß, wenn er im Jahre 
1813 als König gelebt hätte, er, ſtatt der heiligen Allianz, 
ſich an die Spitze dieſes Vereins geſtellt hätte, welcher das 
Bild des Bruders (mit dem man, nach Hippel, den Türken 
ſchlägt) wie eine lebendige Philoſophie, immer lebendig er— 
hält, ohne es den weltlichen Verhältniſſen anzuzwingen. Auf 
der anderen Seite war der noch höhere Standpunkt, als 
Bruder in die Reihe der Brüder zu treten und dadurch das 
erhabenſte Vorbild zu geben, zu hoch. In dieſer Zeit giebt 
der Kaiſer Alexander ein höchſt merkwürdiges Bild der Ge— 
ſchichte: Er führt als Meiſter den Hammer, er theilt ſein 
Reich in maureriſche Provinzen, er ſtiftet die heilige Allianz, 
er betet mit der Frau von Krüdener. Nach dem Letzten 
kann man annehmen, daß Alles ohne Schein und Falſch aus 
dem Herzen und aus klarer Ueberzeugung kam, aber daß er, 
noch bevor die maureriſchen Provinzen noch förmlich daſtan— 
den, die Maurerei aus ſeinem Reiche vertrieb, das Beten 
blos wieder auf den alten griechiſchen Zeremoniendienſt be— 
ſchränkte und die heilige Allianz immer mehr heraushob, Alles 
dies giebt dem Gedanken Raum, daß bei aller Frömmigkeit ſo— 
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| ; genannte Politik (Schlauheit) doch früher an den Entichlüffen 
H wenigſtens großen Antheil hatte. Und jo war der Kaifer un- 
| fähig, feine Gedanken, welche wenigſtens an fih ſchön waren, 
| zu halten, im Gegentheil mußte er ſelbſt in einzelnen Fäl— 
| len gegen fie auftreten. Man kann Gott nur rein und aus 
j vollem Herzen dienen, jede Beimiſchung zu weltlichen Zwecken 
iſt Sünde und läßt die Strafe bald folgen. 

i Als ich nach einem vierwöchentlichen Aufenthalte in 
Berlin von dort abreiſete, war mir klar: 

1. daß, wenn der König nicht den Gedanken der Re— 
präſentation ſelbſt und mit Ernſt halten würde, das Land, 
außer Preußen und das Rheinland, mehr feindſelig als fördernd 
dazu daſtehe. Selbſt die Rheinland-Abgeordneten verſchloſſen 
in Berlin erſt die Thüre, bevor ſie den Toaſt auf den 
preußiſchen Landtag ausbrachten. 

Ob der König bei dieſen Umſtänden den Gedanken der 
Repräſentation, wie er ihn mir in Königsberg entwickelt hatte, 
würde halten können, beſonders da er ſich zum Erlaß der 
Hi Kabinets⸗Ordre vom 4. Oktober 1840 hatte bewegen laffen, 
' das fing an, bedenklich zu werden. 

2. daß es ungewiß war, ob wir ein Leben für und in 
N Ideen und ein unbedingtes Feſthalten an Ideen zu erwarten 
hatten? Ob nicht vielmehr ein Wirthſchaften mit Ereigniſſen, 
wie ſie kamen, vorwalten würde? 

3. daß Frömmigkeit in einer Art und Form, wie dieſe, 
in der dunkelen Zeit ganz gut waren, heute aber die Frömmig⸗ 
keit ſelbſt vernichten, die Oberhand bekommen und dadurch 
das Gouvernement mit dem Volke und mit der Zeit in Wider— 
ſpruch bringen könne. 


— . —ĩ — Ä 
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Darauf ſchrieb ich in trüber Stimmung den Brief vom 
22. Oktober 1840 an Alexander Humboldt, aber zugleich in 
dem Glauben, daß nothwendig bald ein Ereigniß kommen 
müſſe, welches die Abſichten des Königs kräftige und deren 
Ausführung ihm erleichtere. 

Die Zahl Derer, welche für unſern Huldigungs⸗Landtag 
waren, war in Berlin ſehr klein, alle anderen Menſchen, 
welche in Berlin mir nahe kamen, waren entweder Schwache, 
welche in unſerem Antrage eine Veranlaſſung zu großen 
Unruhen ſahen oder Empörte, denen man den Ingrimm gegen 
Preußen auf dem Geſichte anſah. 

Zu den Letzten gehörte der größte Theil der Beamten, 
welche ihre Macht und ihren Einfluß untergraben und vor- 
aussahen, daß bei General-Repräſentation kein Mann an der 
Spitze mit ſeinem frivolen Schweif ſtehen könne, der ſeinem 
Verhältniſſe nicht gewachſen war. Ferner alle Hofleute, weil 
die Möglichkeit der Willkür des Herrn Anmaßung von ihrer 
Seite geſtattet, wenn der Herr nur guter Laune bleibt. 
Endlich die Ultra-Ariſtokratie aller Provinzen, außer Preußen, 
weil die Anlage der Repräſentation nicht blos auf den Adel, 
ſondern mit ſtarker Repräſentation des zweiten und dritten 
Standes gemacht war. 

Welche von dieſen Parteien die Oppoſition gegen Preußen 
aufnehmen würde, war nach dem Zeitungs-Artikel, den Rochow 
in die Königsberger Zeitung hatte einrücken laſſen und nach 
der Kabinets⸗Ordre vom 4. Oktober 1840 fon zu vermuthen, 
bald nahm aber auch die Oppoſition von Seiten der Berliner 
Beamten, unterſtützt durch märkiſche Ultras, durch Zeitungs⸗ 
Artikel ihre beſtimmte Richtung. In Berlin nahm man 
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mich für den Landtag, obgleich preußiſche Stände ihre 
Selbſtändigkeit ängſtlich bewahren, welches freilich dem Ber- 
liner Bureau-Beamten feiner Natur nach unbegreiflich ift, 

Die wenigen Menſchen in Preußen, welche der Geheim— 
Polizei in Berlin ſich beliebt zu machen wünſchten, fingen 
an, in Königsberg ſich ſehr breit zu machen und glaubten, 
inſtruirt von Berlin, dem Könige gut zu dienen, wenn ſie 
gegen die Richtung des Landtags ſich mit Heftigkeit äußerten. 

Alles dies veranlaßte mich, das Woher und Wohin zu 
ſchreiben. Es ſollte eine geladene Kanone ſein, welche aber 
nur als ultima ratio gegen die Verleumder des Landtags 
und des Fortſchritts überhaupt abgefeuert werden ſollte. 

Die Häkeleien über die Stimmung und Richtung der 
Preußen gingen in und außerhalb der Zeitungen fort. Man 
hatte in Berlin eine Ehrentafel des hochſeligen Königs drucken 
laſſen, auf welcher der König in der Mitte des Blatts dar— 
geſtellt war und auf beiden Seiten die wichtigſten Urkunden 
ſeiner Regierung abgedruckt waren. Unter dieſen ſtand auch 
das ſogenannte Stein'ſche Teſtament da. Dies war für den 
Polizeiminiſter und feine Geſellen ein revolutionaires Inſtru— 
ment und er befahl, es aus den Buchläden zu entfernen. 
Dies ſchamloſe Prahlen mit dem Streben nach einer ge— 
meinen Zeit, dies Braviren mit der Uncultur veranlaßte 
mich, dem Könige unter dem 14. December 1840 ein Fac- 
simile des Teſtaments mit der Geſchichte der Entſtehung 
und der Verleumdung deſſelben zu überreichen. Nach einem 
Briefe meines ehemaligen Schülers Flottwell!) lebte das alte 


1) Ed Heinr. v. Flottwell, + als Staatsminiſter a. D. d. 25. Mai 1865. 
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Vertrauen des Königs zu mir noch fort und dies reizte die 
Jünger der Finſterniß, eine Menge Dinge über Preußen 
und eine Menge Aeußerungen von mir zu verbreiten, welche 
ich gemacht haben ſollte und welche den König gegen mich 
aufregen ſollten. 

Da war es an der Zeit, das Woher und Wohin? in 
Archiven und bei einzelnen braven Männern niederzulegen, 
damit, wenn die Verleumdung fortgehe, durch dieſe die Ge— 
ſchichte nicht verunſtaltet würde. Zum Verkauf war die 
Schrift nicht beſtimmt, ſie ſollte nur ein Dokument des 
Culturſtandes im Königreich Preußen bei der Huldigung 
1840 ſein und vor den folgenden Landtagen dem Könige 
vorgelegt werden. Die Sache ſelbſt ſollte ihren Gang aus 
dem vollen Leben fortgehen. 

Durch die Buchdruckerei war die Exiſtenz der Schrift 
und Etwas von dem Inhalte derſelben bekannt geworden 
und davon wurde von Agenten der geheimen Polizei dem 
Polizeiminiſter und durch dieſen dem Könige Anzeige ge— 
macht. Auch mag die Schrift bei Verſendung einzelner 
Exemplare durch die Poſt da geleſen ſein. Genug! Alle 
Finſterlinge ſchrieen Zeter über mich, der hieſige Polizei— 
Präſident bekam den Auftrag, wenn er eines Exemplars 
habhaft werden könne, es ſogleich einzureichen ze. Nur der 
König theilte dieſe Aufregung nicht, ſondern ſprach im Geiſte 
der Schrift über dieſe mit Flottwell. Der Polizeiminiſter, 
obgleich in voller Wuth gegen mein offenes Auftreten und 
in voller Freude darüber, daß dieſe Schrift die große Maſſe 
der Finſterlinge noch mehr gegen mich aufregen würde, 
glaubte ſehr pfiffig zu handeln, wenn er meine Autorſchaft 
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zu ignoriren fheine und mich ſelbſt um die Schrift, deren 
Inhalt er als ſträfliche Anregung bezeichnete, befrage. ich 
erklärte ihm meine Vaterſchaft und daß, da die Schrift nur 
für den König und als Geſchichts-Urkunde gedruckt ſei, ſie 
den Polizeiminiſter nicht intereſſiren könne. Zugleich be— 
dauerte ich es, daß er mein liebes Kind, das politiſche Tefta- 
ment, dadurch, daß er es aus den Buchläden habe entfernen 
laſſen, zum Wechſelbalg gemacht habe und ſchickte ihm ein 
Exemplar des Facsimile des Teſtaments. 

Bald darauf ſtellte ich dem Könige dieſe Sache aus⸗ 
führlich vor und da es mir ungewiß wäre, ob ich jetzt als 
königlicher Commiſſarius bei dem Landtage zu den obwal- 
tenden Verhältniſſen paſſe, jo ſtellte ich dem Könige am 
27. December 1840 meine Entlaſſung anheim. In eben 


* 2 
— Zeit, am 26. hatte der König mir) — — — — — — 


1) Anlage I, Seite 240. 

2) Der König ſchreibt: Sehen Sie in dieſen Zeilen den Erguß 
eines treuen Freundes Herzens. Vor anderen Fürſten habe ich früh 
gelernt, Männern, deren politiſche, religißſe, adminiſtrative Grundſätze 
in entſchiedenem Widerſpruche mit den meinigen ſtanden, nicht blos 
meine Achtung, nein ungeheuchelt, meine Liebe und volles Vertrauen zu 
bewahren. Da meine Freundſchaften echter Art ſind, ſo hat es bei ihnen 
auch nicht an Stürmen und Prüfungen gefehlt. Ich weiß aber Gott 
fei Dank! kein Beiſpiel, daß meine Freundſchaft aus ſolchen Prüfungen 
nicht geläutert hervorgegangen wäre. Möchte es gegenwärtig mit Ihnen, 
theuerſter Schön, wieder ſo ergehen. Denn es iſt eine Prüfungszeit in 
meinem Verhältniß zu Ihnen eingetreten. Ja, zu Ihnen, den ich gern 
unter meinen wahren Freunden obenan ſtelle ꝛc. (Den weiteren Inhalt 
ergiebt Schön's Antwort vom 3. Januar 1841, Seite 246.) Der König 
ſchließt: In Ihren Händen dagegen wird er (dieſer Brief) frei, und ich 
fordere keine Art von Geheimhaltung deſſelben u. ſ. w. 


Ende der Selbſtbiographie II. 
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Uebersetzung. 


Die Unterworfenen ſchonen, die Uebermüthigen bezwingen: 
Dies iſt, wie Maro dichtet, Fürſtenpflicht; 

So dein Volk zu regieren, ſey, o Albrecht! immer eingedenk, 
Mit göttlicher Hülfe und ganzer Macht des Beherrſchers. 


Anlagen. 


i 


Vom Sten Juni 1840 bis 23t Januar 1841. 


(Seite 157 bis 258.) 


II. 


Vom 29 Januar bis 29 December 1841. 


(Seite 259 bis 464.) 


III. 
Vom 3t Januar bis 3t rejp. 22 Juni 1842 und einer 


„Skizze meines Lebens.“ 


(Seite 465 bis 556.) 


Aus den Briefen Schöns an feine Frau. 
Königsberg, 8. Juni 40, Mittags 1 Uhr. 


Vom Könige ſind ſo traurige Nachrichten, daß ich vor 
Ankunft der Courier-Poſt mich von hier nicht entfernen kann. 
ich fürchte, es kommt heute die Todes-Nachricht und dann 
komme ich heute gar nicht nach Arnau. 3.8 wollten heute 
mitkommen, ob ſie es jetzt heute Abend thun werden, weiß 
ich nicht. Dieſe geniren Dich nicht weiter. 

Königsberg, 10. Juni 40, Morgens 8 Uhr. In dieſer 
Nacht ift ein ruſſiſcher Courier mit der Nachricht hier durch— 
gegangen, daß Sonntag, den erſten Feiertag, Nachmittags 
4 Uhr unſer König geſtorben iſt. Die Poſt iſt noch nicht 
hier, ſie iſt wahrſcheinlich in Berlin aufgehalten. 

Auch hier ſcheint der Tod des Königs mit Recht einen 
tiefen Eindruck zu machen. 

Mitttags 1 Uhr. Die Poſt hat officiell nichts gebracht. 
Aber Brünneck!) ſchreibt aus Berlin vom Sonntag Abend, 


1) Oberburggraf Magnus von Brünneck auf Gr.⸗Belſchwitz und 
Trebnitz, geſtorben den 26ten December 1866, zweiter Sohn des Feld- 
98 3 Soh 
marſchalls v. B. (Theil I, Anl. H, Seite 71, Anm. 2.) 
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daß der König Sonntag um 4½ Uhr geſtorben fei, die 
Theilnahme wäre in Berlin ſehr groß. 

Da ich nun jeden Augenblick die amtliche Nachricht aus 
Berlin erhalten kann, ſo darf ich die Stadt nicht verlaſſen 


und ſchicke den Wagen zurück. 


Au des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 

Zu der Ehrfurcht und Treue gegen meinen König und 
Herrn kommt, für Gnade, die ſeit einer Reihe von Jahren 
vor Millionen von E: K: M: mir bezeugt iſt, und die mein 
Leben erhöhte, bei mir noch Dankbarkeit, und ſo rufe ich aus 
vollem Gemüthe: 

Gott ſegne meinen König und Herrn! ') 

Königsberg, Juni 1840. S. 


1) Aus anderweitig gemachten Notizen — die ſämmtlichen eigen- 
Friedrich Wilhelm IV., auch aus der Zeit 


händigen Briefe des Königs 
noch als Kronprinz, an Schön, ſind durch Vermittelung des Miniſters 
von Flottwell, einige Zeit nach dem Tode Schöns an die Krone zurück— 
gegeben — wird mitgetheilt, was der König eigenhändig auf vorſtehend 
von S:, zu Deſſen Thronbeſteigung Geſchriebenes und ſorgfältig Auf 
bewahrtes, antwortete. 
Der König nennt in ſeinem darauf erfolgten Handſchreiben dieſe 
Zeilen einen adamantenen Brief. Er motivirt dann feine verſpätete 
Antwort und fügt hinzu: Ihre edeln Zeilen, mit römiſcher Kürze, anti- i 
fem Gedankenſprunge und, was das Beſte ift, mit teutſchem Herzen, mit 
Ihrem Herzen geſchrieben, haben einen tiefen, unauslöſchlichen Eindruck 
auf mich gemacht. Und wie ſollte der Sohn nicht ergriffen ſein, wenn 
der treue vielgeprüfte, durch gewaltiges, belebendes Wirken bewährteſte 
Diener des Vaters ihm ſolche Worte ſchreibt und ihm (der ſo oft wie 
ein Schüler vor ihm ſtand) huldigt!! x 
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General von Aſter) an Schön. 
Bromberg, den 27. Juni 1840. 


Mein hochgeehrter Freund! 

Dieſen Morgen habe ich Ew. Excellenz' Reich verlaſſen 
und halte es für eine angenehme Pflicht, Ihnen für die 
bis hieher wörtlich ausgebeutete Empfehlung meinen innigſten 
Dank abzuſtatten. Die betr. Herren Landräthe haben für 
mich wie für einen Prinzen des Hauſes geſorgt und es mir 
dadurch allein möglich gemacht, meinen Reiſeplan auf das 
Pünktlichſte, ja ſogar mit der Erſrarniß eines ganzen Tages, 
inne zu halten. Ich habe daraus mit Vergnügen zum erſten 
Male bemerkt, weſſen ein Ober-Präſident, aber freilich einer 
wie Sie, in ſeinem Bereich fähig iſt. 

Was meine Expedition auf Fort Lyck betrifft, ſo 
habe ich mich jetzt augenſcheinlich überzeugt, daß es, rein 
militairiſch genommen, ſchwerlich jemals einen Nutzen ge— 
währen wird; dagegen habe ich den inneren Ausbau der 
Magazine im Holzwerke noch jo vortrefflich und mit den 
jetzigen Dimenſionen ähnlicher Gebäude ſo übereinſtimmend 
gefunden, daß ich rathen werde: Die Gebäude, welche 1000 
Wiſpel faſſen können, an irgend einem andern Orte in 
Preußen zu utiliſiren, wie man das ſchon vor mehreren 


1) Ernſt Ludw: von After, geb. zu Dresden 1778; + als General 
EN 


der Infanterie a. D. zu Berlin 1855. 


Jahren mit zwei nach Thorn transxortirten Militair-Maga⸗ 
zinen ausgeführt hat. In militairiſcher Hinſicht, worüber ich 
mir vorbehalte, Ew. Excellenz ſpäterhin meine Anſicht mit⸗ 
zutheilen, ſcheint mir Raſtenburg oder Barten die geeignetſte 
Stelle dazu abzugeben, wenn nämlich die Communication 
aus dem Lande dahin ergänzt würde; denn wenn ich auch 
mit anderen Militairs das Land-Reduit hinter Königsberg 
für die wichtigſte Centraliſations-Stellung unſerer Armee in 
Preußen anſehe, ſo möchte ich doch nicht rathen, bei der 
erſten Ausſicht eines preußiſch-ruſſiſchen Krieges ſofort dort- 
hin zu laufen und alle Chancen in jenem Winkel abzu— 
warten, den man im unglücklichſten Falle immer noch wird 
erreichen können. Ein ſolches Verfahren widerſpricht der 
heutigen Armee-Verfaſſung zu offenbar, und ein Magazin⸗ 
Depot mitten im Lande, wo man auf den erſten Anlauf 
ſeine 40,000 Mann ernähren kann, paßt mir beſſer dazu. 

Gern möchte ich wiſſen, ob das mit Ihrer Anſicht über— 
einſtimmt, ehe ich meinen Rapport verfaſſe, und Sie würden 
vielleicht der Sache einen Dienſt leiſten, wenn Sie mir dar- 
über baldmöglichſt in Berlin Ihre Meinung zugehen ließen, 
die ich dann mit Boyen!) und Krauſeneck?) beſprechen würde, 
damit wir einander in die Hand arbeiten. 

Was ich von Berlin erfahren habe, wiſſen Sie wahr— 
ſcheinlich. Die Publication des königlichen Teſtaments findet 
im Lande den verdienten Beifall, die gewiſſenhafteſte Con- 


) Herrmann von Boyen, geb. zu Kreuzburg i. Preußen 1771, ge- 
ſtorben als General-Feldmarſchall zu Berlin 1848. 


2) Wilhelm J. von Krauſeneck, geb. in Bayreuth 1775, geſtorben 
als General der Infanterie a. D. in Berlin 1850. 
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tinuität der Handlung kann dem ehrenwerthen Gefühle des 
neuen Monarchen allerdings nur die Krone aufſetzen. 
Ihrer Frau Gemahlin, meiner älteſten Bekanntſchaft 


11 


weit und breit, die ihre Liebenswürdigkeit 50 Jahre treulich 
bewahrt hat, bitte ich mich gehorſamſt zu empfehlen, und 
gleiches auch bei dem Weſchen Paare und G. Jati) zu 
thun. Die Empfehlung der Frau von W. iſt mir im 
Burgsdorff'ſchen?) Hauſe brieflich zu ſtatten gekommen; auch 
der Landſtallmeiſter hat mich wie einen Prinzen behandelt 
und die kleine Strapaze der Lunge hat ſich durch die Be— 
kanntſchaft mit dem Ehrenmann doppelt und dreifach bezahlt 
gemacht. 

Und nun bitte ich nur noch um die Fortdauer Ihrer 
freundlichen Gewogenheit, indem ich mich unterzeichne und 
lebenslang verharre als 

Euer Excellenz 


N. S. Den 5. k. M. ganz ergebenſter 
hoffe ich Berlin wieder Diener und Freund 
zu ſehen. Aſter. 


) Theil 1, Seite 8, Anmerkung. 
2) von Burgsdorff war damals Landſtallmeiſter im Hauptgeſtüt 
Trakehnen bei Gumbinnen. 


III. 11 


Schön an jeine Frau. 


Danzig, den 4. Juli 1840, Sonnabend Abend. 
Bis hierher find wir glücklich gekommen. Geſtern zog 
ein Gewitter ſtark nach Königsberg zu. Da dachte ich an 
Arnau. Gott wird uns aber nicht getroffen haben. Hier 
haben wir noch Niemanden geſprochen. Sonſt habe ich von 
der Reiſe und von hier nichts zu melden. Aber grüßen 
mußte ich Dich. 
Danzig, den 6. Juli 40. 
Geſtern habe ich nun unſere Malvine!) bis Neuſtadt 
gebracht. Abends, als ich nach Hauſe kam, fand ich Deinen 


Brief vom 3. Abends. Daß Du wieder wohl biſt, iſt ſehr 
gut und das Beſte. Aber, daß der Regen den Weizen nieder— 
geſchlagen hat, ift, wie ich gleich es vorausſah, ein Uebel. 
Indeſſen, das hat kein Menſch gemacht. 

Heute fange ich nun hier mein Weſen an, und fahre 
zum neuen Weichſel-Durchbruch. Morgen will ich hier con- 
feriren, übermorgen Mehrere ſprechen, Donnerſtag abreiſen 
und Freitag nach Hauſe kommen. 

Aus dem Weizeneinfahren iſt des Regens wegen bis 


E 


jetzt wahrſcheinlich Nichts geworden. ich hoffe, jetzt wird ſich 
das Wetter ſetzen. 

Von hier kann ich noch Nichts melden, denn ich habe 
noch Niemanden geſprochen. Deshalb kann ich Dich nur 
herzlich grüßen. Dieſer Brief hat keinen anderen Zweck, als 
um mit Dir auch heute geſrrochen zu haben. 


1) Aelteſte Tochter S. 's, geb. den 21ten Juni 1810. 


163 


(ie 


Schön an General von Aſter. 
(Concept.) 
Danzig, den 6. Juli 1840. 

meine Hand will mit dem Kopfe nicht mehr gleichen 
Schritt halten, denn ſie fängt an, mir das Schreiben be— 
ſchwerlich zu machen, während die Gedanken ihren Zug fort— 
nehmen, und deshalb werden Ew. ꝛc. verzeihen, wenn ich als 
Antwort auf Ihr gefälliges Schreiben vom 27. v. M. Nad- 
ſtehendes ſtatt ſelbſt zu ſchreiben, einem vertrauten Manne 
dictire. 

Wenn Euer ze. mit Ihrer Reiſe in Preußen zufrieden 
ſind, dann iſt mein Verlangen erfüllt, und wenn Ihre Zu— 
friedenheit mit dieſer Reiſe Sie bald wieder hierher führt, 
dann wird mein Wunſch erreicht. Abgerechnet, daß man 
dem ehrenwerthen Mann gern die Hand reicht, ſo ſollen 
Ihre Reiſen auch meinem Vaterlande nützen. 

Durch die moraliſche Kraft des Volks hat heute Preußen 
ſchon ſo viele moraliſche Feſtungen, als es Kreiſe hat. Aber 
der Krieg iſt eine Kunſt-Idee und moraliſche Kräfte leiten 
ihn zwar unbedingt, aber die Ideen des Vaterlandes und 
der Tapferkeit wollen im Leben geſtaltet ſein, und ſo muß 
man der materiellen Welt (feſte Plätze, Waffen und Mu— 
nition) auch ihr Recht laſſen, und hierauf kommt es in 
Preußen nur an. 

Die große Feſtung Königsberg und das dahinter liegende 
zu ſichernde Terrain ſind allerdings nothwendig, aber ſie ſind 


nur eine Sonne, welche, wenn ſie nicht Strahlen wirft und 
11˙ 
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bei großer Entfernung Monde hat, ohne Werth it. Die 
bloße Befeſtigung von Königsberg würde dem Volke eine 
Aufgabe geben, welche die höchſte moraliſche Kraft eines 
Volks nicht zu löſen im Stande iſt. Die Bewohner der 
Gegend von Ragnit, von Stallupönen, von Oletzko, von Lyck, 
von Johannisburg, von Ortelsburg, Willenberg und Soldau 
ſollen erſt nach Königsberg laufen, um ſich Munition und 
Waffen zu holen, und wenn ſie in der Heimath angekommen, 


Sammelplatz und keinen Ort finden, an welchem ſie Kriegs— 
Material aufs Neue nehmen können. 

Deshalb ſtimme ich Euer Excellenz ganz bei, daß Königs- 
berg zwar der Hauptgrund und der Hauptboden ſein muß, auf 
welchem wir ſtehen ſollen, daß aber Lagerplätze für Munition 
und Kriegsgeräthe, welche keiner anderen Befeſtigung als der 
gegen Infanterie, Kavallerie und Feld-Artillerie bedürfen, als 
Vorpoſten von Königsberg durchaus nothwendig ſind. Dazu 
ſchlage ich Ragnit, Pillkallen oder Stallupönen, Goldapp 
oder Oletzko, Lyck, Johannisburg, Ortelsburg, Willenberg 
vor. Meines Erachtens kommt es hier nicht auf förmliche 
Feſtungen oder große Forts an, welche große Garniſonen 
aufzunehmen haben, weil die Bewohner der Gegend dieſe 
Forts von Außen beſſer vertheidigen werden, als eine ein— 
geſchloſſene Garniſon dies zu thun im Stande iſt, aber dieſe 
Garniſon außerhalb der Feſtung muß wiſſen, wo ſie ſich 
immer ſammeln kann und wo ſie Kriegsmaterial immer 
wieder findet. 3 

ich ſehe wohl ein, daß mein Plan nur auf ein Volk 
mit hoher moraliſcher Kraft baſirt iſt, aber ich freue mich, 
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daß Euer Excellenz uns dieſe hohe geiſtige Kraft zutrauen, 
indem Sie mir ſchreiben, daß, um eine Maſſe in der Ge— 
gend von Raſtenburg zu halten, die Etablirung eines Ma⸗ 
gazins dort nothwendig ſei. 

Raſtenburg ſcheint mir nur ſchon zu tief im Lande zu 
liegen, Loetzen halte ich für den geeigneten Punkt, denn 
nicht unſere Landesgrenze, ſondern die Memel, von Grodno 
über Kauen nach Tilſit, nehme ich als unſere Angriffslinie. 
Deshalb will ich auch die kleinen Forts oder Thürme an 
unſere Grenze haben, weil die Operation nicht an unſerer 
Grenze, ſondern zwiſchen Memel und unſerer Grenze ihren 
Anfang nehmen muß. 

So lange Grodno der ruſſiſche Waffenplatz gegen uns 
der an eine aus- 


0 
Er. 


gedehnte Verſchanzung im Süden von Oſtpreußen denken. 


war, mußte man an eine große Feſtung 


Da aber jetzt Warſchau und Modlin die ruſſiſchen Waffen— 
plätze ſind, und da Rußland von dort aus ſeine Operationen 
auf die Oder machen muß, und nur die Petersburger Gar- 
niſon oder ein einzelnes Corps auf Oſtpreußen abſchicken 
kann, ſo bedürfen wir außer Königsberg keiner großen Feſtung 
mehr, ſondern nur einzelner Punkte, welche dem Volke die 
Mittel geben, ſeine moraliſche Kraft zu geſtalten. 

Unmaßgeblich theile ich dies ergebenſt mit und empfehle 
mich Hochachtungsvoll. 


Schön. 


Königsberg den 10. Juli 1840. 

In einer Zuſammenkunft der hochwürdigen Br. v. Schön 
— wirklicher Geheime Rath und Oberpräſident, — Br. Fernow 
— Regierungs-⸗Direktor und Beſitzer der Kuglack'ſchen Nitter- 
güter — und des Unterzeichneten, betraf die Unterhaltung 
maureriſche Gegenſtände, und es wurde in dem Fortgange 
derſelben von dem Br. Fernow erwähnt, daß auch des hoch— 
ſeligen Königs Friedrich Wilhelm III. Majeſtät dem Orden 
angehört haben, ihm dieſes von einem Br. mit allen 
nähern Umſtänden der erfolgten Aufnahme mitgetheilt worden 
ſei, und er nach der Perſönlichkeit dieſes Bruders, und den 
Umſtänden, unter welchen derſelbe ihm dieſes mitgetheilt habe, 
der ihm gemachten Mittheilung vollen Glauben beizulegen 
veranlaßt ſei. 

Br. Fernow läßt ſich nun hierüber dahin aus: 

Im Frühjahr 1816, wo er als vorſitzender Meiſter den 
Hammer in der gerechten und vollkommenen (Loge) zu Gum— 
binnen geführt habe, wären eines Tages die Brüder: 
v. Brehmer, Oberſt im ruff. kaiſerlichen General-Stabe, 
und v. Freydank, Major in demſelben, zu ihm gekommen, 
hätten ſich als Ordens-Brüder und Mitglieder der gerechten 
und vollkommenen (Loge) Minerva zu Petersburg, der Erſte 
in den höhern Graden, legitimirt, ihm auch ein, dem 
v. Brehmer von dem ruff. kaiſerlichen Kabinets-Rath 
v. Speranski, in Abweſenheit des Fürſten Gallizin ertheiltes 
Certificat vorgelegt, und ihn erſucht, den ruff. kaiſerlichen 
General v. Teeslaef, nachherigen General-Gouverneur von 
Finnland, den folgenden Tag in einer außerordentlichen (Loge) 
aufzunehmen, und Br. Fernow habe ſich hierzu mit Ju- 
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ſtimmung feiner Brüder verſtanden, und es fei die Muf- 
nahme des v. Teeslaef erfolgt. 

Der genannte Br. v. Brehmer habe ihm nun damals 
eröffnet: 

Es ſei des hochſeligen Königs Friedrich Wilhelm III. 
Majeſtät etwa 14 Tage nach Oſtern 1814 zu Paris in 
eine Loge aufgenommen worden, in welcher 

der Kaiſer Alexander als vorſitzender Meiſter den 
Hammer geführt habe, 
der verſtorbene Br. nachheriger General-Lieutenant 
Graf Lottum erſter Aufſeher, 
er, Br. v. Brehmer, zweiter Aufſeher, 
geweſen ſei. 

Der Staatskanzler Fürſt von Hardenberg und mehrere 
preuß. und ruſſ. Br. Br., aber keine franzöſiſche, wären 
anweſend geweſen. Alle Anweſenden wären angewieſen 
worden, über dieſe Aufnahme gegen andere, nicht zum Orden 
Gehörenden, insbeſondere gegen preuß. Untertanen, ein un— 
verbrüchliches Stillſchweigen zu beobachten; es ſei über die 
Aufnahme eine Verhandlung aufgenommen worden, von 
welcher er, v. Brehmer, eine Abſchrift beſitze. 

v. Brehmer habe die Wahrheit alles ihm hiernach Mit- 
getheilten mit ſeinem maureriſchen Worte verbürgt, auch wie 
er, Br. Fernow, ſich zu entſinnen glaube, noch erwähnt, daß 
des hochſeligen Königs Majeſtät gleich hinter einander die 
drei Johannis-Grade erhalten habe. 

Nach der Aufnahme des v. Teeslaef fet eine Tafelloge 
gehalten worden, in dieſer habe er, Br. Fernow, zwiſchen 


dem v. Teeslaef und dem v. Brehmer geſeſſen, und dieſer 


Letztere habe nun dem Erſteren alles das wiederholt, was er 


ihm, dem Br. Fernow, über die Aufnahme wie angeführt, 


früher mitgetheilt hatte. Der hochv. Br. v. Schön bezeugte 
hierauf, daß Br. Fernow ihm dieſe Erzählung des v. Brehmer 
den Tag nachher mitgetheilt habe. Beide haben während 
s hochſeligen Königs Majeſtät hierüber ein 
unverbrüchliches Stillſchweigen beobachtet. 


des Lebens d 
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Die wirklich erfolgte Aufnahme des hochſeligen Königs 
Majeſtät in den Orden iſt hiernach, weil ſie ſehr geheim 
gehalten wurde, auch nur Wenigen bekannt geworden. 

Es ſchien aber für den Orden und deſſen Geſchichte 
wichtig, die Thatſache feſtzuſtellen, und behufs deſſen das 
Zeugniß, welches Br. Fernow vorſtehend abzugeben vermochte, 
und deſſen Wahrheit er mit ſeinem maureriſchen Worte be— 
kräftigt, zu erhalten. 

Die Br. v. Schön und Fernow kamen daher mit dem 
Unterzeichneten überein, das Vorſtehende niederzuſchreiben und 
dieſe Verhandlung den hochwürdigen National-Mutter⸗Logen 
zu überſenden mit dem Anheimſtellen, ſie im Ordens-Archiv 
niederzulegen. 

Geleſen und genehmigt. 


E. L. Fernow. v. Schön. v. Wegnern. 


Mit dem Original übereinſtimmend. 


Toeppen. 


S Br 
— mh 


Königsberg, den 13. Juli 1840. 
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Es gereicht Mir zu einem wahren Vergnügen, daß die 
in dem Königreich Preußen einzunehmende Erbhuldigung 


Mir die Veranlaſſung giebt, Ihnen zu zeigen, wie groß der 
Werth iſt, den Ich auf die Verdienſte lege, die Sie um das 
Vaterland in den Zeiten der Bedrängniß, wie unter den 
Segnungen des Friedens in gleichem Maaße ſich erworben 
haben. Ich ernenne Sie, um Ihnen einen Beweis Meiner 
Anerkennung und Meines vollen Vertrauens zu geben, zum 
Staats-Miniſter. Ihrer Stellung als Ober-Präſident der 
Provinz Preußen, welche unverändert bleibt, will Ich Sie 
nicht entziehen, dagegen verleihe Ich Ihnen für die Zeit 
Ihrer Anweſenheit in Berlin Sitz und Stimme im Staats- 
Miniſterium. Um indeß Ihre Verdienſte nicht lediglich in 
einer Weiſe zu lohnen, wie ſie den Ihnen bisher obliegenden 
Pflichten neue hinzufügt, verleihe ich Ich Ihnen Meinen 
ſchwarzen Adler-Orden, deſſen Inſignien Ihnen von dem 
Staats-Miniſter v. Rochow werden zugeſtellt werden. Ich 
wünſche, daß Sie ſolche in Meinem Dienſte noch lange 
tragen mögen. 
Königsberg, den 10 September 1840. 


Friedrich Wilhelm. 


An den wirklichen Geheimen Rath und Oberpräſidenten 


von Schön.!) 


) Seite 136. Selbſtbiographie II. 


Von Herrn von Saucken auf Tarputichen ) 
aufgeſetzt. 

Bald nach der Audienz der Landtags- Deputation bei 

Sr. Majeſtät am II. September 1840.5 


— 
— 


Abſchrift. 
Die Audienz der Deputation des Landtages bei Sr. Ma⸗ 
jeſtät dem Könige am 11. d. Mts. nach Ueberreichung der 
Schluß⸗Dankadreſſe, aus dem Gedächtniſſe und jo viel als 


möglich wörtlich referirt. 


Der Landtags-⸗Marſchall richtete ungefähr folgende Anz 
rede an Se. Majeſtät: 

Hochbeglückt, hier erſcheinen zu dürfen, erkennen 

wir dieje außergewöhnliche Gnade, die dem auber- 

gewöhnlichen Landtage geſtattet, ſeine Gefühle — 

erlauben Eure Majeſtät es auszuſprechen — feinem 

auch außergewöhnlichen Könige in dieſer Adreſſe 
darzubringen. 


Der König erwiederte einige gnädige Worte, worauf der 


) Ernſt von Saucken⸗Tarputſchen, Rittmeiſter a. D., Ritter des 
Ordens pour le mérite und des eiſernen Kreuzes erſter Klaſſe, geſtorben 
den 25ten April 1854. 

2) Eigenhändige Ueberſchrift Schöns. 
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Landtags⸗Marſchall Entſchuldigungen ausſprach, falls der 
Landtag Se. Majeſtät durch Ausdrücke oder Wünſche irgend 
wie verletzt haben ſollte. 

Der König trat mehr in die Mitte der Deputation und 
ſprach: 

„Der Landtag hat auch nicht ein Wort, nicht eine Bitte 
„ausgeſprochen, zu der er nicht vollkommen befugt und ges 
„ſetzlich berechtigt war. Das Geſetz, auf das ſeine Anträge 
„ſich beziehen, beſteht in voller, ungeſchwächter Kraft; nirgend 
„ift es zurückgenommen, oder auch nur anderweitig modifizirt 
„worden und Mir iſt es erwünſcht, daß eine Angelegenheit, 
„die beinahe überall die Gemüther bewegt, durch freie Be— 
„handlung zur Klarheit gefüht werde. Offen und frei will 
„Ich Mich darüber ausſprechen; denn zwiſchen Mir und 
„Meinen treuen Ständen iſt nirgend Zurückhaltung nöthig, 
„da Ich ihnen und ihrer treuen Geſinnung unbedingt ver- 
„traue. Der König, Mein unvergeßlicher Vater, gab das 
„Geſetz vom 22. Mai 1815 in jener großen Zeit Seinem 
„Volke, als Würdigung und Erwiederung Seiner Hingebung 
„und ſelten bewährten Treue. Es lag Ihm am Herzen, und 
„in den Jahren 1816, 1817 und 1818 wurde an der Aus⸗ 
„führung gearbeitet, die 1819 in's Leben treten ſollte. Da 
„traten die mancherlei betrübenden Erſcheinungen hervor; 
„andere Staaten gaben das Bild, daß das, was Volksglück 
„und Einigkeit herbeiführen ſollte, den Samen der Zwietracht 
„ſtreute, und ſo anſtatt Segen und Gedeihen, Mißtrauen 
„und Spaltung herbeiführte. Der König wurde bedenklich 
„und hielt ſo die Ausführung zurück. Wir müſſen es ein⸗ 
„geſtehen, wir haben nur ein großes, hellleuchtendes Bild von 
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„eonftitutioneller Verfaſſung, und das ift England. Was 
„aber da iſt, iſt nicht hervorgegangen aus einer geſetzlichen 
„Urkunde, ſondern acht Jahrhunderte lang haben Reibungen 
„aller Art und hohe Intelligenz andrerſeits das jetzt Beſtehende 
„erſt hervorgerufen. Wie anders ſtellt es ſich dar, wo man 
„geglaubt hat, in jo viel Stunden, als England Jahrhun⸗ 
„derte brauchte, ließe ſich ein allumfaſſendes, ſogenanntes 
„Staatsgrundgeſetz hinſtellen, gleiche Reſultate herbeiführend. 
„Dies ſehen wir auch in den kleinern Staaten Deutſchlands, 
„unter denen nur Weimar eine Ausnahme macht, wo es von 
„Grund aus auch anders eingeleitet war. Deshalb erkläre 
„Ich Mich gegen alle auf Pergament geſchriebene Staats⸗ 
„Grundgeſetze. Dieſe heben das natürliche Verhältniß zwiſchen 
„Fürſt und Volk auf, indem das Band des Vertrauens und 
„der Liebe gelöſt und ein Kampf hervorgerufen wird, wo der 
„Fürſt die Wahrung des Rechts der Krone gegen die Ueber— 
„griffe, wenigſtens der Schlechtern im Volke, zu ſichern hat. 
„Ich will eine ſtändiſche Verfaſſung, die nach dem Bedürf— 
„niſſe und der zeitgemäßen Entwickelung ihrer weiteren Aus- 
„bildung entgegenreift. Ich will ohne Stände gar nicht re- 
„gieren; denn unter ihrer Mitwirkung kann Ich nur das 
„Gluck Meines Volks fördern, und wie dieſes das innigſte 
„Streben Meines Herzens iſt, ſo liegt darin auch die zweck— 
„dienliche, weitere Entwickelung und Ausführung des ſtän— 
„diſchen Lebens. Dies iſt Mir unendlich theuer und in 
„ſeiner Ausbildung erkenne Ich den von Gott Mir über— 
„tragenen hohen Beruf, dem Ich Meine ganze Sorge und 
„Kraft widmen werde. Mein Inneres iſt davon erfüllt und 


„Gott wird den Segen dazu geben.“ 


Hier riß das Gefühl den Deputirten S. zu ungefähr 
folgenden Worten hin: 

„Ew. Majeſtät! Unſer und des ganzen Landes feſtes 
Vertrauen, unſere treue Liebe und Dankgefühle auszudrücken 
vermögen keine Worte; denn viel tiefer, mächtiger und in⸗ 
niger, als deren Klänge es zu bezeichnen vermochten, erfüllen 
jene unſer Inneres. Wir haben die Königliche Zuſicherung 
empfangen, die alle unſere Wünſche erfüllt; wir haben Mo⸗ 
mente erlebt, ſo ergreifend, ſo gewaltig als erhaben — Mo⸗ 
mente, wie die Geſchichte aus der Vergangenheit kein Beiſpiel 
hingeſtellt und die Folgezeit auch den ſpäteren Geſchlechtern 
Aehnliches zu geben wohl nicht vermögen dürfte. Bis in 
des Herzens tiefſte Tiefen iſt der bewegende Eindruck ge⸗ 
drungen und wird nur enden mit ſeinen letzten Schlägen.“ 

Der König ſprach bewegt: 

„Ich habe noch keine Geſchichte. Als König und Volk 
„in herrlicher Vereinigung ſich erhoben und ſo Großes thaten, 
„war es Mir nur gering vergönnt, daran Theil zu nehmen; 
„aber an die Spitze eines ſolchen Volkes geſtellt, da kann 
„Ich durch daſſelbe noch eine Geſchichte bekommen, und was 
„Sie von ſich ſagen, das paßt auf Mich. Als Ich geſtern 
„eine ſolche Verſammlung in ſolchem Ausdrucke gleicher 
„Empfindung der Liebe, Treue und Einigkeit ſah, da er— 
„faßte Mich ein noch nie gekanntes, gewaltiges Gefühl und 
„in den letzten Augenblicken Meines Lebens werde Ich noch mit 
„Freude an dieſe Momente, als an die ſchönſten, zurückdenken.“ 

Der König war tief bewegt und alle Anweſenden, er— 
ſchüttert, vergoſſen. Thränen des Dankes und der Rührung. 
Nach einer Pauſe ſagte der König: 


„Es ſchmerzt Mich nur, daß Adreſſen gegen den Land- 
„tag und ſeine Denkſchriften Mir eingehändigt worden ſind, 
„nicht, weil ſie einen Eindruck auf Mich gemacht, oder Mich 
„in Meinem Vertrauen zu Meinen Ständen auch nur im 
„Geringſten geſtört hätten; denn dieſes iſt zu tief, zu ſicher 
„begründet, als daß Ich auch nur einen Augenblick an Ihrer 
„Geſinnung zweifeln könnte, und Ich erkenne Ihre Treue 
„auch in Ihrer offenen Ausſprache; aber es thut Mir wehe, 
„Spaltungen unter Meinen Ständen wahrzunehmen.“ 

Der Deputirte B. bemerkte ungefähr Folgendes: „Dies 
wären nur Einzelne, die, ohne die Eingabe des Landtages 
ganz zu kennen oder zu verſtehen, wohl nur die Abſicht ge⸗ 
habt hätten, ihre Geſinnungen in ein beſonderes Licht zu 
jeben, und ihr Thun würde auch klanglos im Volke ver— 
hallen, da Se. Majeſtät ihm keine Bedeutung gegeben.“ 

Hierauf erwiederte der König nochmals: 

„Von einem Einfluſſe auf Mich kann gar nicht die 
„Rede fein; denn die Ueberzeugung von der wahren und 
„treuen Anhänglichkeit und reinen Geſinnung Meiner Stände 
„iſt ſo feſt in Mir, daß ſie durch nichts wankend gemacht 
„werden kann. Sie iſt mit Mir verſchmolzen und Eins 
„und es iſt Mir lieb, wenn Ich annehmen darf, daß jene 
„Eingaben keine weitere Störung hervorrufen werden.“ 

Hierauf entließ der König die Deputirten mit der Er— 
klärung: 

„Auch dieſe Zuſammenkunft wäre ihm eine Freude ge— 


„weſen.“ 
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Von Hrn. Geh. Rath v. Weikhmann aufgeſetzt. 
S. 
Aten 9 br (Novbr.) 40.2 
Abſchrift. 

Wenn gleich zu Anfange die Eingabe frappirt hätte, jo 
ſei doch nachher gefunden, daß alles Geſagte Recht ſei, die 
Acten darüber wären da und noch nicht zurückgenommen. 

Der hochſelige König habe Anfangs, wie es in andern 
deutſchen Staaten geſchehen, Einrichtungen treffen wollen, 
aber bald hätten ſich die übelen Folgen des Geſchehenen ge— 
zeigt, Mißverſtändniſſe und Streitigkeiten wären entſtanden, 
in Weimar nur wäre dies vermieden. Deshalb hätte bereits 
der hochſelige König es für das Beſſere gehalten, auf einem 
anderen Wege als durch ein ſogenanntes Grundgeſetz ſein 
gegebenes Wort in Erfüllung zu bringen. Solches Grund— 
geſetz enthalte Gift. Die unſchuldige Urſache dieſer Ver— 
irrungen ſei England; freilich dort habe ſich die Sache vor— 
trefflich gebildet, aber in 800 Jahren durch blutige Kämpfe 
mancher Art; ſolch' Reſultat wäre aber nicht dadurch zu er- 
reichen, daß man eine Conſtitution publizire, wobei man dann 
vergäße, was Alles ſich nach und nach gebildet, und Recht 
geworden ſei. Indeſſen ſei damit nicht gemeint, daß eine 
Regierung ohne Mitwirkung von Ständen geführt werden 
ſollte, dieſe ſei an ſich räthlich, die Art und Weiſe aber, wie 


eine ſolche Mitwirkung ſtattfinden könne, hänge von den 


1) Geh. Rath u. Oberbürgermeiſter von Danzig, + Ende Oetbr. 1857. 
2) Eigenhändige Randbemerkung Schöns. 


Umſtänden ab, und müßte danach modifizirt werden. 
Seine Majeſtät ſei ganz dafür, die Ständiſche Verfaſſung 
zu entwickeln, aber auf welche Weiſe, ließe ſich nicht vorher— 
ſehen. Sie betrachteten die Regierung und die Krone als 
Ihnen von Gott gegeben und ſeien ganz von Ihrer Pflicht 
durchdrungen. Er freue ſich, daß auch die nach und nach 
mit dem Staat vereinigten Landestheile den guten Geiſt der 
alten Stammlandestheile theilen, freilich noch nicht voll- 
kommen, allein in 25 Jahren ſei dies auch nicht möglich, 
dazu gehören Zeit und Frieden. 

Es wäre nicht angenehm zu vernehmen, daß verſchiedene 
Meinung im Lande herrſche, obgleich Alles aus reiner Bater- 
landsliebe geſchehe. 

Um Ew. Hochwohlgeboren gefällig zu werden, habe ich 
Obiges zwar geſchrieben, muß aber bitten, es nicht ſo im 
Ganzen mitzutheilen. Ich möchte nicht gerne zu einem 
Zeitungs-Artikel und durch denſelben zu den verſchiedenſten 
Reden Veranlaſſung geben. Ihnen aber als Referent des 
Ausſchuſſes gebührt dies zu kennen. Habe ich auch nicht die 
Worte alle behalten, ſo iſt doch die Hauptſache aus meiner 
Mittheilung erſichtlich. Mein eiliges Schreiben bitte ich zu 
verzeihen und mir Ihrem Anerbieten nach dies Papier zu— 
rückzuſenden. 

Mit aller Hochachtung und Bitte mich Ihrem Herrn 
Bruder zu empfehlen, bin ich 


ganz ergebenſt 


DIN 
W. 


177 
Die Denkſchrift des Landtages hat Mich allerdings auf- 
merkſam gemacht, beſonders nach dem, was ſchon, ehe Ich 
fie erhielt, über dieſelbe geſprochen wurde. Indeſſen, nad- 
dem Ich ſie geleſen und erwogen, finde Ich, daß der Land— 
tag in dem, was er geſagt hat, ganz Recht hat; die Akten 
ſind da und ſind nicht zurückgenommen; die Sache iſt aber 
folgende: 

Im Jahre 1814 und 1815 wollte Mein Vater dem 
Beiſriele anderer deutſchen Fürſten folgen, und Ich war 
auch ganz dafür. Allein bald zeigte fih das Gift. Un- 
einigkeiten und Zerwürfniſſe aller Art, Streitigkeiten über 
Rechte entſtanden, beſonders ſeitdem die Verfaſſer der Wörter— 
bücher ungehörige Sachen zum Vorſchein brachten und die 
Sache verwirrten. Die unſchuldige Veranlaſſung zu dem 
Allen gab England. Seit den letzten 150 Jahren hat ſich 
dort Alles herrlich entwickelt, aber nicht durch eine geſchriebene 
Conſtitution — ein Pergament kann zu nichts helfen, und 
die magna charta, von der ſo viel geſprochen wird, iſt nichts 
weniger als eine Verfaſſungsurkunde — es hat 800 Jahre 
blutigen Kampfes gekoſtet, ehe es dort dahin gedieh. Da 
entſchloß Mein Vater ſich, auf eine andere Weiſe Sein 
Königlich Wort zu erfüllen, und auch Ich halte eine ſo— 
genannte Grundverfaſſung, nach welcher Alles im Voraus 
beſtimmt ſein ſoll, weder für nöthig noch zuträglich. Ich 
bin gar nicht dagegen, mit Ständen zu regieren, Ich halte 
dies für ſehr heilſam und bin gar nicht abgeneigt, auf dieſe 
Weiſe immer weiter zu führen, aber die Art und Modifi- 
cation, wie dies geſchehen kann, iſt nicht allenthalben die⸗ 


ſelbe und Alles muß ſich nach Zeit und Umſtänden geſtalten. 
III. 12 
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Ich halte Meine Regierung und Meine Krone Mir von 
Gott verliehen und daher für Meine Pflicht, ſie zu ver— 
theidigen. Ich habe noch Nichts ausgeführt, bei allen den 
großen Ergebniſſen, die geſchehen ſind, habe Ich nur wenig 
mitgewirkt. Meine Vorfahren haben Vieles gethan. Aber 
mit dem feſten Entſchluſſe, Meine Pflicht zu erfüllen, ſtelle 


Ich Mich dem Volke gegenüber und es freuet Mich, zu 
bemerken, daß der Sinn, der ſich in den Stammländern 
ſtets zeigt, ſich auch in den verſchiedenartigen mit dem Staate 
vereinigten Provinzen offenbart, wenngleich freilich in 25 Jah⸗ 
ren nicht Alles vollendet ſein kann. 


Gr. K. an Schön. 
Ew. Excellenz 


reiſen in dieſen Tagen nach Berlin ab und ich habe leider 
nicht mehr das Glück gehabt, mich Ihnen perſönlich empfehlen 
zu können, weil ich von Ew. Excellenz veränderter Mittags⸗ 
zeit nicht unterrichtet, die ſonſt bequemite Stunde, Sie un— 
geſtört zu ſprechen, wählte, wo Sie jetzt ſchon bei Tiſche 
waren. 

Da ich nun meine Abreiſe nicht aufſchieben konnte, ſo 
muß ich mich damit begnügen, Ew. Excellenz von hier aus 
eine glückliche Reiſe und eine baldige Rückkehr in den ruhigen 


und liebenswürdigen Kreis Ihrer Familie zu wünſchen und 
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Ihrem geneigten Wohlwollen mich zu empfehlen, auf das 
ich ſtets den höchſten Werth legen werde, wenn auch meine 
Anſichten hin und wieder Ihren Beifall nicht erhalten ſoll— 
ten, wenngleich ich ſolche nicht minder ehrenhaft als Andere 
halte. 
Suum cuique iſt der Wahlſpruch Ihres Ordens und 
in dieſem Sinne bleibe ich 
Ew. Excellenz 
ſtets treu ergebener 


D 


K., den 16. Septbr. 1840. Gr. K. 


Schön an Gr. K. 
(Concept.) 


Ew. Hochgeboren danke ich verbindlichſt für den mir 
gütigſt geäußerten Wunſch zu meiner Reiſe nach Berlin. 

Allerdings Suum cuique, und wie dieſer Spruch in 
mir lebt, werden Euer x. vorzugsweiſe bezeugen können 
aber, weil Sie mir dies Zeugniß nicht verſagen werden, und 
darauf provociren, ſo iſt es für mich Pflicht, zu bemerken, 
daß nur die Art, wie jener Spruch in dieſer Zeit geltend 
gemacht iſt, mir leid thut. In der Sache bin ich Gamaliels 
und Leſſings Meinung: 


Iſt's Gottes W 


Iſt's Teufels Y 


und 


Was iſt, iſt gut, 
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aber Männer, welche vor dem Volke ſtehen und mit Recht 
deſſen Leiter ſein ſollen, dürfen nicht von Vorausſetzungen 
ausgehen, denen die Stammhalter des Landes, die Brandt's, 
die Dohna's und eine ſehr große Menge mehr, laut und 
vor dem Throne widerſprechen, und wo der zuerſt Unter 
ſchriebene der frühern Eingabe gleichzeitig den König bittet, 
ſeine Unterſchrift als nicht geſchrieben zu betrachten. Das 
thut mir leid! 
Gott erhalte Sie wohl! 


Königsberg, den 18. Septbr. 


Schön an ſeine Frau. 


Woldenberg, den 24. Sertbr. 40, Donnerſtag früh. 


Bis hierher bin ich glücklich gekommen. Geſtern hatte ich 


in Schlochau die Freude, Deinen Brief vom 21. d. Mts. zu 


erhalten, nach welchem Gottlob! Alles gut iſt. Der Himmel 


wolle dies ſo erhalten! Nun biſt Du wieder in Arnau und 
in Ruhe, welche nach dem großen Sturme Dir dringend 
nothwendig ſein wird. 

Heute geht es bis Müncheberg und morgen früh nach 
Berlin. Das Wetter war geſtern und vorgeſtern gut. In Ber⸗ 
lin hoffe ich wieder Nachricht von Dir. Bleibe mir nur geſund. 

Du haſt Recht, zu dem Getreibe, in welches ich in 


Berlin kommen werde, beſonders des Himmels Beiſtand zu 


wünſchen. 
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Berlin, den 25. Septbr. 40, Freitag Vormittags 11 Uhr. 
Den erſten ruhigen Augenblick benutze ich, Dich zu begrüßen, 
ſowie Dein Brief von Montag mich hier empfing, und mir 
die gute Nachricht brachte, daß in Arnau Alles gut iſt. 

So wäre ich denn wieder in Berlin! ich dachte, unſer 
Alter würden wir ruhig verleben können, und nun ſcheint 
doch Unruhe unſer Loos ſein zu ſollen, denn nun muß ich 


an 


hier ſitzen und Du biſt in Arnau. — Von dem, was ich 
hier finden werde, weiß ich noch Nichts, aber glatt und ein⸗ 
fach kann die Zeit nicht vorüber gehen. Komme, was da 
wolle, ich werde meinen Charakter halten. 

Von der Reiſe ſelbſt kann ich Dir Nichts melden, denn 
ſie ging einfach fort. Hier fand ich noch die Verzierungen 
zum Einzuge des Königs, aber bis auf Eine große Ehren- 
pforte war Alles weniger, als in Königsberg und Elbing 
und Danzig. Redensarten machen die Berliner genug dar— 
über, aber dieſe ſind auch Alles. 

Der König ift in Sansſouci; ich werde morgen oder 
übermorgen dahin müſſen. Heute habe ich vollauf mit den 
Schneider-Conferenzen zu thun. Abends will ich zu Boyen 
und Schöler.“ 

Da ich noch Niemanden geſprochen habe, ſo kann ich 
auch Nichts von hier melden. Nimm dieſen Brief als den 


Erſten Gruß von Berlin. Eben, als ich mit Carl?) fyrede, 


A 
N 


1) Moritz von Schöler, Generals Lieutenant a. geſtorben den 
15ten März 1855., Verfaſſer des „Erdball im Aether.“ Berlin 1829, 
Trowitzſch und Sohn 


2) Schöns Di 


7 
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fängt er an, Bücklinge gegenüber zu machen, und — es 
wohnt mir gegenüber — der Graf Egloffſtein. 
Berlin, den 26. Septbr. 40, Sonnabend früh. 

Heute fange ich wie ſonſt an: Guten Morgen! 

Die erſte Einrichtung hier wäre getroffen, die Kleider 
find verwahrt, Töppen!) hat fid) etablirt und ſo wird das 
Leben wenigſtens einige Regel bekommen. Geſtern ging 
ich zu Below, ) der krank am Auge ift, um über den König 
das Nähere zu erfahren. Da erfuhr ich denn, daß die Zeit 
des Königs heute ſo beſetzt iſt, daß ich mich erſt morgen 
melden kann, es wird täglich mit den Truppen gewirth⸗ 
ſchaftet. In Stargardt ift das Stände⸗Feſt nicht jo große 
artig als das unſrige geweſen. Eben dies iſt bei dem Feſte 


— 


der Stadt Stettin der Fall. 

Darauf ging ich zu Schöler und brachte den Abend 
mit ihm und ihr allein zu. Neues wußten ſie nicht. Vom 
Einzuge des Königs und von früheren Zeiten wurde viel 
geſprochen. 

Den 27., Sonntag früh. 

Der König iſt in Potsdam und kommt erft heute Hie- 
her. Deshalb gehen meine Hof-Meldungen heute erſt an. 
Aber geſtern bin ich ſchon den ganzen Vormittag über herum— 
gefahren, ſo, daß ich mit meinen ſonſtigen Viſiten bald fertig 

N 


A 


ſein werde. Die Leute reden hier alle von unſerm Landtage 
7 1 


1) Hofrath Töppen (im Bureau des Oberpräſidiums), geſt. 1867. 
2) Guſtav von Below, damals Flügel⸗-Adjutant, zuletzt General 
Lieutenant und Kommandeur der erſten Diviſion (Königsberg), 7 den 
30ten November 1852. 
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und Mehrere vom Hofe follen darüber des Teufels werden 
wollen. Das wird mir Spaß machen. 

Geſtern Mittag war Eichendorff bei mir, der ſeines 
Schickſals wegen nicht ruhig iſt. ich freute mich recht, aus 
Herzensgrunde mit ihm ſprechen zu können. Abends waren 
Schöler und Boyen bei mir. Die Leute ſind über das, was 
der König unternehmen wird, ſehr geſpannt, und die Ge⸗ 
ſpräche drehen ſich alle um dieſen Punkt. So viel iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die drei bis vier Wochen meines Hierſeins 
auch für mich entſcheidend ſein werden, ob ich im Dienſt 
bleibe oder wir uns am Sackheimer Thore das bewußte Ab- 
ſteige-Quartier miethen. 

Eben erhalte ich Deinen lieben Brief von Mittwoch 
und danke Dir dafür. Mit meiner Geſundheit geht es gut. 
Gottlob! daß es mit Dir auch ſo iſt. 

Berlin, den 28. Septbr. 40, Montag früh. 

Geſtern, nachdem ich meinen Brief an Dich abgeſchickt 
hatte, war der König von Potsdam hier angekommen, und 
ich fuhr hin, um mich zu melden. Der König war wohl⸗ 
wollend, wie immer zu mir, und ließ mich beim Hinaus⸗ 
gehen durch den Hofmarſchall zur Tafel laden. Da war 
ein großer militairiſcher Mittag, mit Pagen und allem Zu⸗ 
behör, ich ſaß zwiſchen Werther und Aſter. Von Tiſche fuhr 
ich noch bei den Prinzen herum, welche ich, weil ſie theils 
Vortrag hatten, theils ſpazieren gegangen waren, nicht ſprach. 
Auch Borſtelli) beſuchte ich, der noch viel breiter in feinen 


AN 
N 


1) Karl Heinrich Ludwig von Borſtell, General der Kavallerie a. D., 
geſtorben den gien Mai 1844. 
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Redensarten geworden iſt, als er es früher war. Die Prin— 
zen ſcheinen noch des Landtages wegen böſe auf mich zu 
ſein, werden ſich aber wohl begeben. Nach Tiſche fuhr ich 
zu Frau von Werther, weil ich da ſchon eingeladen bin, zur 
Gräfin Lottum, ') als alte Bekannte, zu After, Neumann,“ 
und zuletzt zu Eichendorff. Darauf gegen 9 Uhr nach Hauſe 
und zu Bette. 
Nachmittags. 

Heute hatte ich nun manchen Beſuch, worunter Stäge— 
mann?) und Aſter die Intereſſanteſten waren. Mittags war 
ich zu Hauſe, der König geht heute wieder nach Potsdam. 
Beim Könige geſtern war auch der Prinz Johann von 
Sachſen und die Prinzeſſin, ſeine Frau. Auch die gelehrte 
Prinzeſſin Amalia war da. Sie iſt klein, mit einem groß— 
naſigen Geſichte, wenig Weibliches und im Anzuge ohne 
Sorgfalt und Geſchmack, ſie ſieht aber dreiſt in die Welt 
hinein. Das Getreibe war ſo groß, daß ich mich ihr nicht 
konnte vorſtellen laſſen. 

Den 29. früh. 

Geſtern Abend kamen die Gegenbeſuche ſchon ſo ſtark, 
daß ich den Brief nicht abſchicken konnte. ich war noch bei 
der Generalin C., die ich nicht zu Hauſe, nachher aber auf 


1) Gräfin Wylich und Lottum, geb. Gräfin zu Putbus, verheirathet 
mit Gr. Friedrich W. und L., General der Infanterie und Ehag- 
miniſter, welcher 1841 ſtarb. 

2) v. Neumann, General und General-Adjutant des Königs, ge— 
ſtorben den 15ten Mai 1865. 

3) Friedrich Auguſt von Stägemann, Geheimerath, geſtorben den 
17ten December 1840. (Theil 1, Anlage Q, Seite 181.) 


— 
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der Straße traf. Auch bei der Einſiedel“) war ich. Alle 
laſſen grüßen. Abends war ich bei Boyen. 

Was das Leben jetzt hier im Allgemeinen betrifft, ſo iſt 
dieſelbe Ungewißheit über das, was werden wird, wie ſie in 
Königsberg war. Alles hofft auf den König, Alles ſehnt ſich 
darnach, daß er ſeinen Geiſt walten laſſen möge. Jetzt heißt 
es wieder, die Miniſter blieben alle. ich warte die nächſten 
drei Wochen ab und hoffe auf den guten Geiſt unſeres 
Königs. Du weißt, mein Plan ſteht feſt. 

Geſtern war die ganze Stadt voll Kriegsgeſchrei. Das 
geht hier aber auch wieder ſchnell vorüber. 

Heute werde ich in das Staats-Miniſterium eingeführt 
und heute Mittag bin ich beim Prinzen Auguſt. 


Berlin, den 30. September 40, Mittwoch früh. 

Ein Tag wäre in Berlin wieder hin. Man führt hier 
eine Art von Schlaraffenleben und die Tage laufen ſo glatt 
ab, daß man vom Tage ſelbſt nichts ſagen kann. Geſtern 
war ich nun zum erſten Male in der Verſammlung des 
Staats⸗Miniſterii. — Mittags war ich beim Prinzen Auguſt, 
der immer eine der intereſſanteſten Geſellſchaften von Berlin 
hat. Nachher fuhr ich noch ein Paar Viſiten ab, und erhielt 
zu Hauſe noch mehrere Beſuche, und gegen 9 Uhr zu Bette. 
Nun weißt Du mein ganzes Tagesleben! Heute Mittag bin 
ich bei Werther, der zwiſchen der Köſchen Huldigungs-Partei 


und mir ungewiß daſteht. 


1) Gräfin Einſiedel, Karoline, geb. von Feldheim, Couſine von 


S.s zweiter Frau. 
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Wenn Bardeleben!) bei Dir iſt, jo jage ihm: die Zeit 


wäre ſehr kritiſch, die Franzoſen rüſten ſich ungeheuer, mit 
den kleinen deutſchen Fürſten ſollen ſie über Neutralität 
ſchon verhandeln, wahrſcheinlich werden ihnen Stücke unſeres 
Rheinlandes und von Weſtphalen offerirt, und geht es los, 
ſo können wir allein daſtehen. Und kein Schritt (abgerechnet 
die Perſönlichkeit des Königs) geſchieht, um den Geiſt des 
Volkes zu heben. Im Gegentheil ſteht die Hof- und die 
Staatsbeamten-Partei dieſem jo entgegen, daß fie fich darauf 
etwas einzubilden ſcheint. Sage ihm (immer die Perſon des 
Königs abgerechnet), die Sachen ſtänden hier übeler, als ich 
es mir gedacht habe. Man ſieht mit Unklarheit prahlen. 
Die Perſon des Königs kann hier nur retten. Aber ſein 
Werk iſt größer, wie die Arbeit des Herkules war. All— 
mählig iſt hier nichts zu thun, und es iſt große Kraft nöthig, 
um auf einmal die Reinigung vorzunehmen. Laß Anna?) 
nur immer B. mit unſerm Abſteige-Quartier bekannt machen. 
Alles dies nur für Dich und Bardeleben. 


Den 1. October, Donnerſtag früh. 
Geſtern erhielt ich Deinen lieben Brief vom 26. und 
27., den vierten Brief. Daß Dein Schnupfen noch nicht 
weichen will, iſt doch nicht gut. Schone Dich nur in jeder 
Art und bedenke, daß Du wohl ſein mußt, wenn mein 
Aufenthalt hier nur erträglich ſein ſoll. 


1) Kurt von Bardeleben (Landrath), verheirathet mit der zweiten 
Tochter (Lydia) S's', welche den 27ten December 1812 geboren war. 


2) Anna, jüngſte Tochter S.'s, geb. den IIten Februar 1817. 
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Grüße Düring) und fage ihm, feine Nachrichten wären 
ſehr gut, ich freue mich darüber. Laß er nur immer rufen: 
Gut pflügen! Stroh ſparen! 

Was mich betrifft, ſo war ich geſtern bei Werther, wo 
es immer kalt und leer zugeht. Er, der Werther, ſchwebt 
zwiſchen ſeinem Vetter K. und mir, und ſcheint ſich mehr 
zum Letzten, als zu mir zu neigen. Deshalb iſt es ein ſehr 
geſpanntes Weſen. Man macht da ſeine Zeremonien durch 
und ißt vortrefflich. 

Der König iſt in Sansſouci. Die königliche Familie 
iſt dort ſehr viel zuſammen. ich glaube, das koſtet dem 
Könige viel Zeit, um ſo mehr, da ſeine Brüder in einer 
andern Richtung ſind, als er. 

Abends war ich bei Schöler bis 9 Uhr, und dann zu 
Bette. Heute muß ich nun arbeiten. 

8 Uhr Morgens. 

Eben werde ich zum Könige heute zur Tafel nach Sans— 
ſouei geladen, und muß dazu um 9 Uhr abfahren. 

Daher heute Nichts weiter. 

Berlin, den 2. October 40, Freitag früh. 

Geſtern früh fuhr ich denn nun nach Potsdam, zog 
mich dort um und fuhr zum Mittag nach Sansſouci. Es 
war eine große Geſellſchaft, größtentheils Militair: Paske⸗ 
witſch e. Der Prinz Johann und die Prinzeſſin waren 


auch noch da, die Königin dankte da ſehr für die Sorge 


1) Rechnungsrath Düring (im Bureau des Ober-Präſidiums), ge 
ſtorben den 24. Februar 1853. 
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um die C, fie wäre glücklich angekommen und ich möchte Dir 
doch ſehr danken. Die Prinzeſſin Johann gleicht der Königin 
ſehr, aber die Königin hat mehr Ausdruck und Leben im 
Geſicht. Die Gräfin Reede) läßt ſehr grüßen und jagte, 
ſie würde mir die 5 Thaler ſchicken. Nach Tiſche zog ſich 
das Geſpräch lange hin und her. Auch die Prinzeſſin Wil— 
helm ſprach über Preußen. Der König war, wie gewöhn⸗ 
lich, gnädig. — Von Sansſouci ſelbſt jah ich nichts weiter. 
Wir verſammelten uns in dem Zimmer, in welchem Friedrich II. 
die Leute ſprach, und gegeſſen wurde in ſeinem erſten Vorzimmer. 
Wie anders iſt es jetzt! Nach Tiſche fuhr ich nach dem Gaſt— 
hofe zurück und im Dunkeln nach Berlin, wo ich erſt um 
9½ Uhr Abends ankam, aljo gleich nach 10 Uhr erft zu 
Bette kam. Carl empfing mich mit der Nachricht, daß 
Brünnecks, 2) er und fie, hier geweſen wären und mich heute 
wieder beſuchen würden. ich freue mich recht darauf. 
Den 3. Oetbr., Sonnabend früh. 

Nachdem Humboldt geſtern eine lange Zeit bei mir ge— 
weſen war, kamen Brünneck's Beide zu mir. Beide ſahen 
ſehr wohl aus, er beſonders. Wir ſprachen viel und mancher— 
lei von der Vergangenheit, bis Egloffſtein ſich nicht abhalten 
ließ, hereinzukommen und viel durch einander zu reden. Als 
er weg war, nahmen wir die Abrede, daß Brünnecks um 
2 Uhr bei mir zum Mittag kommen ſollten. Das geſchah 


1) Oberhofmeiſterin der Königin. 

2) Wilhelm v. Brünneck, älteſter Sohn des Feldmarſchalls. (Th. I, 
Anlage H, S. 71, Anmerk. 2.) Geſtorben als General der Infanterie 
a. D. 1858; verheirathet mi 


it Adelheid, geb. v. Haugwitz. 
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nun auch und ich bewirthete fie Mittags. Da wurde nun 
viel von der alten Zeit geſprochen. Er ſah die Zeit ſehr 
richtig an, ich mußte ihm Alles von unſerm Landtage mit- 
theilen. Beide blieben bis nach 4 Uhr, und nun blieb ich 
zu Hauſe, bekam noch einige Beſuche und ging ſchlafen. 
Heute bin ich nun beim Miniſter Alvensleben“) zum Mittage, 
nachdem ich von 11 Uhr ab noch eine Conferenz haben werde. 

Den Fürſten Wittgenſtein?) hat geſtern früh der Schlag 
gerührt, ſo, daß man glaubte, er würde geſtern Abend ſterben. 
Auch Schinkels) liegt an den Folgen eines Schlagfluſſes be- 
wußtlos darnieder. 

Deinen lieben Brief vom 28. und 29. erhielt ich kurz 
vorher, als Egloffſtein kam, und konnte Deine Grüße daher 
gleich beſtellen. 

Von Moden kann ich Nichts melden. Die Königin 
und die Damen waren wie in Königsberg angezogen. 

Carl findet das Leben hier nicht mehr ſo vortrefflich, 
als es ihm ſonſt vorkam. Er meint jetzt, bei uns wäre es 
doch auch gut. 

ich richte mich ganz ſo ein, daß ich etwa den 20. d. M. 
von hier abreiſen kann. Je länger ich hier bin, je mehr 
ſehe ich, daß ich nicht hieher paſſe. 


Brünneck's bleiben heute noch hier. Der alte Haugwitz!) 


1) Albrecht Gr. von Alvensleben, 

2) Wilhelm Fürſt zu Wittgenſtein (Theil 1, Anlage R, Seite 187), 
Staatsminiſter und Miniſter des Hauſes, gef 

3) Carl Friedrich Schinkel, Ober- 
an der Akademie der Künſte, geſtorben zi 

) Vater der Generalin von Brünneck. 
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kommt in dieſen Tagen hier an. Er foll über unſern Qand- 
tag erſchrocken ſein. Hier redet Alles davon, und die Prinzen 
und Hofleute betrachten mich mit Unwillen und Aengſtlich— 
keit. Dagegen contraſtirt ſehr das wohlwollende Benehmen 
des Königs. 

Nach allem, was ich höre, wird die Huldigung hier kalt 
und gehaltlos gegen die unſrige fein. ich fürchte, fie wird gegen 
die unſrige ſehr abſtechen, obgleich hier viel mehr Menſchen 
zuſammenkommen. Die Theuerung iſt jetzt chen enorm. 

Bitte Düring, mir doch zu ſchreiben, wie jedes einzelne 
Saatfeld aufgegangen iſt und ſteht. Bitte ihn, den neuen 
Weizen durch Weiber jäten zu laſſen, ſo wie es im vorigen 
Herbſt geſchehen ift. Beſonders müſſen die Kornblumen- 
Stauden herausgezogen werden. Das können alte Frauen 
am beſten machen. 

Eben erhalte ich Deinen Brief vom 30. mit Däring's 
Nachſchrift. Gottlob! daß Du wohl biſt und daß ſonſt Alles 
gut iſt. 

Düring denkt nicht daran, ob die neue Kartoffelgrube 
fertig iſt? Laß G. beim Einfahren der Kartoffeln ſie nur 
recht vertheilen und ſich mehr Mühe geben, fremde Leute 
zu erhalten. Laß er auf den benachbarten Dörfern herum— 
reiten. Wir müſſen machen, daß wir mit der Arbeit fort— 
kommen. Es iſt noch Viel zu thun. 

Nun geht es zur Conferenz, nachher will ich Brünneck's 
beſuchen, Mittag bin ich bei Alvensleben. 

Berlin, den 4. Oktbr. 40, Sonntag früh. 

Der geſtrige Vormittag verging mit dem unnützen Ge⸗ 


rede, hier Conferenz genannt, und Mittags bei Alvensleben 
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ſaß ich zwiſchen Borftell und dem Geſandten Bülow und 
ließ mir von Bülow viel von England erzählen. Natzmer!) 
war auch da, und friſch und geſund. Die Frau iſt hier, 
und ich will ihr heute meinen Beſuch machen. Natzmer's 
wohnen unten im Voſſiſchen Hauſe. Das Eſſen bei Alvens— 
leben war gut und das Geſpräch mit Ausnahme deſſen, was 
Bülow mir erzählte, wie immer hier leer und gehaltlos. Nach 
dem Eſſen fuhr ich zu Brünneck's, welche drei Treppen hoch 
im Gaſthofe wohnen. Als ich nach Haufe kam, war es ſchon 
nach 7 Uhr und um 8 Uhr etwa ging ich ſchlafen. Du ſiehſt, 
ich pflege mich recht. Mit Wittgenſtein ſoll es beſſer gehen. 
Den 5. früh. 

Der geſtrige Tag iſt wieder ſo verloddert. Man begeht 
durch Nichtsthun hier gräßliche Sünden. Vormittags hatte 
ich viel Beſuch, nachher machte ich der Natzmer meinen Be— 
ſuch, die eben ſo iſt, wie ſie war. Darauf war ich bei 
Boyen und Mittags, zum erſten Male mit Carl'ſcher Kocherei, 
zu Hauſe. Nach dem Eſſen wollte ich Stägemann ſprechen, 
fand ihn aber nicht zu Haufe und beſuchte darauf Meinecke), 
der mit ſeiner Frau ganz in der alten Art war. Brünneck 
fand ich nicht zu Hauſe, und Abends um 8 Uhr zu Bette. 
Iſt das nicht ein wahres Schlaraffenleben? Kann der Him— 
mel ein ſolches Getreibe, wie hier ſtattfindet, ungeſtraft hin— 
gehen laſſen? Und wird der König Kraft genug haben, um 
dieſen Stall auf einmal zu reinigen? Und auf einmal muß 


I) Leopold v. Natzmer, General der Infanterie a. D., geſt. 1860. 
2) Johann Albert Friedrich Auguſt Meinecke (Seite 64, Selbſt 


biographie II.). 
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3 geſchehen, denn bleibt etwas Sauerteig zurück, jo verdirbt 
des den ganzen Teig. Ueber = was werden wird, ift es 
dunkel vor meinen Augen. Viele Momente der Hoffnung 
ſind da, und deshalb will 10 Hoffnung behalten, aber 
Manches erregt wieder Zweifel, welche fih auch nicht unter- 
drücken laffen. — Arnau! Arnau! 

Heute Mittag bin ich bei Lottum, der ſehr miſerabel 
iſt und abgehen will. In deſſen Stelle nennt man hier den 
grellſten Pietiſten von ganz Berlin, den General Thiele. ich 
kann es mir nicht denken. Aber ſo viel iſt bemerkbar, daß 
die dunkele Partei ihr Haupt zu heben anfängt. Daß der 
König langſam und vorſichtig zu Werke geht, iſt gut, aber 
bald wird er ernſtlich zu Werke gehen müſſen. Der König 
kommt erſt in der nächſten Woche hieher. Der Huldigung 
wegen tt mit den Leuten hier jetzt beinahe Nichts anzu- 
fangen. 

Den Belſchwitzer erwarte ich nächſten Sonnabend 

Mittag. Heute Vormittag habe ich mit Weinhändlern 
und Zuckerkochern ſo viel verhandelt, daß ich beinahe ſelbſt 
Zucker und Wein geworden bin.!) 

Dein Brief vom Freitag kam noch ſehr angenehm da- 
zwiſchen. ich bitte Dich, G. es aufs Neue einzuſchärfen, 
daß er für fremde Leute zum Kartoffel-Ausnehmen ſorgt, 
wenn auch etwas höherer Tagelohn gezahlt wird. Wir müſſen 
mit Macht herangehen, denn es iſt ſchon ſpät. 


Nun muß ich zum Mittage. 


1) Seite 146, Selbſtbiographie II. 
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Berlin, den 6. Octbr. 40, früh. Geſtern war bei Lottum 
ein großer Mittag, wo gewaltig gegeſſen wurde. Nachher 
fuhr ich zu Brünneck's, welche heute früh abreiſen wollten, 
und nahm von ihnen Abſchied. Abends ging ich noch zu 
Schölers und zu Bette. 

Heute ſoll ich nun zwei Conferenzen haben, da wird 
der Tag noch langweiliger werden, als der geſtrige. In die- 
ſer Woche hoffe ich aber mit meinen Geſchäften zu Ende zu 
ſein und bald nach der Huldigung, etwa am 20. d. M., ab⸗ 
reiſen zu können. Kann es ſein, auch noch früher. 

Viel und mancherlei könnte ich heute ſchreiben, aber es 
ift beffer, ich ſpare Alles auf das Mündliche auf. 

Wenn Du den Oberbürgermeiſter ſprichſt, jo jage ihm: 
Hier wäre von Nichts, als ven der Huldigung und von dem 
preußiſchen Landtage die Rede, ſo, daß es ganz unmöglich 
ſei, die Aufmerkſamkeit auf die Königsberger Stadtſchulden— 
fache zu bringen. Er möge daher für jetzt Nichts erwarten. 

Den 7., Mittwoch. Der geſtrige Tag wäre nun, ge- 
dankenlos und leer, auch wieder vorüber. Alles ſchwatzt hier 
von der bevorſtehenden Huldigung. Manches wird doch aber 
ganz anders, als es bei uns war, man möchte ſagen, der 
ganze Geiſt der Sache (wenn hier dabei ein Geiſt waltet), 
iſt von dem unſrigen verſchieden. Man wird doch ſehen! 

Der König ift fortwährend in Sansſouci, und man er- 
fährt von dort Nichts. Grolmann!) wird hier erwartet. 


Das Neueſte, was ich Dir melden kann, iſt, daß Carl 


) Carl Wilhelm Georg von G., General der Infanterie, + zu 
Poſen 1843. (Theil 1, Seite 98.) 
UI. 13 
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mir heute Sauerfraut-Suppe mit Schweinefleiſch kocht, und 
als zweites Gericht mir die Maccaroni von geſtern aufwärmt. 

Nachmittag. Eben habe ich meine Sauerkraut-Suppe 
verzehrt, und nun habe ich, als etwas Süßes darauf, Deinen 
Brief vom Sonntag erhalten. Daß Ihr alle wohl ſeid, iſt 
das Beſte. 

Heute iſt es hier ſo kalt, daß ich jetzt zum erſten Male 
habe heizen laſſen. Das wird eine kalte Huldigung werden! 

Heute weiß ich Dir nichts weiter zu ſchreiben, denn ich 
habe nicht Luſt, viel auszugehen, und die gedankenloſen Con— 
ferenzen machen müde und mürbe. 

Freitag, den 9. Detbr. 40, früh. Geſtern war der erſte 
Tag, an welchem ich nicht an Dich ſchrieb. Morgens früh 
bekam ich gleich Briefe, welche zu beantworten waren, nach⸗ 
her kam Beſuch und darauf das langweilige Ding, hier Con⸗ 
ferenz genannt, darauf die graue Erbſen⸗Suppe, welche Carl 
gut bereitet hatte. Nachher ſuchte ich Vinde auf, den ich 
nicht fand, war bei Boyen und Abends etwas Eſſen und zu 
Bette. Nun haſt Du die ganze Geſchichte des gehaltloſen 
Tages, wie er dem lieben Gotte weggeſtohlen iſt. Wenn 
nur geſtern recht viel Kartoffeln ausgenommen wären! Das 
wäre doch noch Was! 

In dieſen Tagen reden die Menſchen hier von Nichts, 
als von der neueſten Erklärung des Königs über unſeren 
preußiſchen Landtag und über die nahe bevorſtehende hieſige 


Huldigung. Beides iſt allerdings anders, als es bei uns 


1) Anhang zum 1. Theil, 2. Band, Seite 61; Ludwig von Vincke, 
geſtorben den 2ten December 1844. 
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war. Die Menſchen haben hier eine ganz andere Philoſophie, 
als wir haben. Hier lebt man in der Vergangenheit, und 
wir wollen, mit Rückſicht auf die Zukunft, in der Gegen— 
wart leben. 

Frage doch Rudolph A,) ob er den Saucken'ſchen Auf- 
fag über das Geſpräch am Ilten kennt? und ob er damit 
zufrieden iſt? Sonſt laß er ſich ihn erbitten. Hier iſt man 
mit der Kartoffel-Ernte beinahe fertig, und auch von den 
Rüben will man ſchon Zucker machen. 

Heute, denke ich, wird der Belſchwitzer kommen. Der 
wird ſchöne Geſichter ſchneiden! 

Meine alter Vincke war ſonſt, wie er war, nur wieder 
älter geworden. Die alte gute Seele, die die Welt immer 
roſenfarben anſieht. Jetzt glaubt er aber doch an Krieg und 
an den baldigen Ausbruch deſſelben. Es ſieht auch wirklich 
ſehr danach aus. Dabei denkt hier aber kein Menſch daran, 
was der Ausbruch des Krieges für Folgen haben kann. Hier 
heißt es: immer luſtig. 

Der König ift noch in Sansſouci. Die Prinzen find 
noch böſe auf mich wegen des Königsberger Landtages. 

Heute bin ich zu Mittage beim General-Auditeur Fric- 
eius, 2) wo ich Boyen finde und wahrscheinlich mehrere Preußen. 
Morgen Abend bin ich bei Boyen. 


Es waren zwei Herren hier, welche mich zum Feſt der 


1) Miniſter Rudolph von Auerswald, zweiter Sohn des Qand- 
hofmeiſters v. A (Theil 1, Seite 29, Anmerk.), geſtorben den 15. Ja⸗ 
nuar 1865. 

2) Carl Friccius, geſtorben zu Berlin, den 7t November 1856 
(Theil 1, Seite 83, zweiter Abſatz von unten). 

13 * 
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Stände auf den 18. d. M. einladen. Es follen auch lebende 
Bilder ſein. 
Eben werde ich zum Könige zu Mittag geladen. Es 
ift ihon nach 2 Uhr. Daher nur noch Grüße und lebe wohl! 
Berlin, den 10. Oktbr. 40, Abends. 
ich kann den Tag doch nicht vergehen laſſen, ohne Dich 
zu begrüßen. Bald fol ich zu Boyen zum Abende fahren, 
aber die vacanten Augenblicke will ich noch benutzen. 

Geſtern Mittag war ich, wie Du weißt, beim Könige. 
Die Königin war in Sansſouei geblieben. Grolmann war 
da (er ift ſehr zuſammengefallen) und mehrere Militairs. 
Der König war wie ſonſt. Beſondere Geſpräche kamen nicht 
vor. Nachher fuhr ich noch zu Friccius, wo ich Borſtell, 
Boyen und mehrere Bekannte fand, wo aber auch nichts 
Bemerkenswerthes vorkam. 

Den 11. Geſtern Sonnabend war wieder eine lang— 
weilige Conferenz. Als ich von da nach Hauſe kam, fand 
ich Brünneck und behielt ihn bei mir zum Mittage. 

Geſtern Abend war ich mit Brünneck bei Boyen, wo 
Grolmann auch war. Alles ſpricht hier von Krieg, und die 
Beſſeren wünſchen ihn, damit der Sumpf hier ſich läutere, 
welcher den König in ſeinem guten Vorhaben hemmt. 

Heute fahre ich mit Brünneck nach Friedrichsfelde zum 
Mittage zum Herrn von Treskow, und Abends ſoll ich bei 
Meinecke ſein. Du wirſt Dich wundern, daß die Prinzen 
mich nicht einladen, aber die ſind, wie Du weißt, böſe 
auf mich. 

Aus dieſem Allen wirſt Du erſehen, daß das Leben 


hier gedankenlos und langweilig iſt, das Erſte iſt übler als 
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das Zweite. Vielleicht nöthigt das Kriegsgeſchrei zu einem 
höheren Blick. Und das Alles bei einem gedankenreichen, 
genialen Könige mit dem beſten Willen! 

meine Geſchäfte ziehen ſich ſo in die Länge, daß ich erſt 
Mittwoch zur Abreiſe mich werde melden können. 

Wegen meiner Briefe ſei unbeſorgt. ich ſchreibe Dir 
alle Tage, aber ich ſchicke den Brief nur alle zwei Tage 
ab. Einen Tag um den anderen kannſt Du alſo einen 
Brief haben. 

Nun wird das Kartoffel-Ausnehmen wohl friſch fortgehen! 

Berlin, den 12. Oetbr. 40. Geſtern, nachdem mein 
Brief an Dich eben fort war, bekam ich Deinen Brief von 
Donnerſtag den 8. ich freue mich, daß Alles wohl iſt und 
daß Du in der Einſamkeit in Arnau Beſuch und Zerſtreuung 
haſt. Halte Dich nur friſch. 

Was den Wunſch der x. Jachmann betrifft, fo wagt 
es hier Niemand, wenn nicht von einem Ausbunde von, 
Celebrität die Rede iſt, eine Profeſſor-Stelle ohne Vorſchlag 
der Fakultät zu beſetzen. Reinholds Sache kann allein in 
Königsberg betrieben werden. Im Gegentheil würde es für 
Reinhold, bei der jetzigen Richtung hier, nur nachtheilig ſein, 
wenn die Sache hier getrieben werden ſollte. Sage der zc. 
Jachmann, daß ſie dem Reinhold ſage: Man ſpräche hier 
allgemein, daß Stahl hieher berufen werden würde. Das 
wird ihm das Verhältniß klar machen. 

meine Abreiſe von hier wird wahrſcheinlich ſo ſtattfinden 
können, daß ich den 26. oder 27. zu Hauſe ſein kann. Gieb 
das Erntefeſt daher nur immer den 18., ſonſt wird es zu ſpät. 


Bei den Prinzeſſinnen habe ich mich durch die Ober⸗ 
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Hofmeiſterin gemeldet und habe nur allein die Prinzeſſin 
Carl nicht geſprochen. Der junge Prinz ſoll wohl ange— 
kommen ſein. 

Den 13., Dienſtag. Geſtern war bei Kamptz eine 
große Geſellſchaft. Edelleute aus aller Welt Enden. ich ſaß 
zwiſchen dem Fürſten Lynar aus der Lauſitz und Borſtell. 
Das Eſſen war in Menge und delikat, aber für den Geiſt 
war ſo gut wie Nichts. mein Nachbar war entzückt über 
den herrlichen Champagner. Das einzige Intereſſante in der 
Geſellſchaft war der Fürſt Pückler, mit dem ich auch einige 
Zeit ſprach, der voll von dem Königsberger Landtage zu ſein 
ſchien und ſich überhaupt als geiſtreicher Mann äußerte. Er 
ſagte: jetzt wäre er das Reiſen ſatt. 


12 Uhr. Eben erhalte ich Deinen 11. Brief vom 
Sonnabend. ich freue mich, daß Du Beſuch gehabt haſt. 
Ueber die Kabinets-Ordre, worüber die Leute nach Deinem 
Briefe dort viel reden, habe ich Dir Nichts geſchrieben, weil 
die Sache in mehrerer Hinſicht ſehr traurig iſt. Dieſe 
Kabinets⸗Ordre wird Dir ein Bild geben, wie es hier ſteht. 
Und bei einem geiſtreichen, wohlwollenden Könige!!! 

Geſtern Abend fuhr ich von Kamptz gleich zu Krauſeneck. 
Die Klarheit dieſes Mannes und die richtige Beurtheilung der 
Verhältniſſe erfreute mich ſehr. Durch Fremde, die er ſprechen 
mußte, wurden wir leider! ſehr unterbrochen. 

Heute Mittag bin ich bei Borſtell gebeten, wo ich nicht 
weiß, wen ich finden werde. 

Heute Vormittag war ich auch bei der Gräfin Kalnein, ) 


1) Oberhofmeiſterin der Prinzeſſin Carl. 
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die doch eine verſtändige brave Frau ift und auch nicht ohne 
Beſorgniß in die Zukunft ſieht. Vielleicht ändert der Krieg, 
wenn er kommt, Manches. 

Eben kommt Gr. Egloffſtein und will haben, daß ich 
grüßen ſoll. 

Und nun muß ich zu Mittage. 

Berlin, den 14. Octbr. 40, Mittags. Bei Borſtell fand 
ich Mehrere und der Mittag verging recht angenehm. Abends 
war ich bei Schölers. 

Das Leben hier iſt heute am Tage vor der Huldigung 
ganz wild. Es iſt ein gewaltiges Gefahre, und die aben— 
teuerlichſten Equipagen ſieht man auf den Straßen. Der 
König läßt ſich heute die Stände vorſtellen. Abends iſt 
Frei⸗Theater, ich habe ein Billet in einer Loge. 

Den 15., Morgens. Carl hatte mir geſtern eine präch— 
tige Suppe gekocht. Da konnte ich mich recht ſatt eſſen. 
Nachher fuhr ich zu Brünneck und mit ihm zu Boyen. Sage 
Jaski, von Boyen ſchiene gar nicht mehr die Rede zu ſein. 
Eben ſo, äußerte Grolmann, würde von dieſem keine Notiz 
genommen. Und der Feind ſteht vor der Thüre. Das macht 
aber auch wohl das große Huldigungs-Spektakel, welches alle 
Aufmerkſamkeit verſchlingt. Man ſagt: Humboldt gehe nach 
Paris, dann iſt der Einzige vom Hofe fort, der außer dem 
Könige klar ſieht! 

Geſtern Abend bekam ich bei Boyen ein Fröfteln und 
Gähnen, ſo daß ich das Theater aufgab und mich um 7 Uhr 
zu Bette legte. Da habe ich nun von geſtern 7 Uhr bis 
heute um 4 Uhr prächtig geſchlafen, und nun bin ich friſch, 
wie der Fiſch im Waſſer. 
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Heute geht nun die Huldigung vor fih. Es wird mir 


x 


intereſſant fein, einen Vergleich mit der unſrigen zu machen. 


Mittags. Eben komme ich von der Huldigung. Der 


Gottesdienſt war noch einmal ſo lang, als bei uns und ſehr d 
kalt. Nachher gingen die einzelnen Huldigungen, wie bei uns. 
Darauf war die Huldigung im Freien in vollem Regen. Der 
König ſprach aber doch, und ziemlich lange. ich konnte, des 
heilloſen Wetters wegen, wenig verſtehen. Morgen wird die 
Zeitung wohl Alles geben. Nun um 2 Uhr (von 7 Uhr 
Morgens) bin ich erſt nach Hauſe gekommen, und um 3 Uhr 
geht es zur Tafel. Des Regens wegen wurden die Standes- 
Erhöhungen nicht verleſen. 
Das Ganze machte ſich lange nicht ſo, wie bei uns. Ai 
Augen voll Thränen, wie bei uns, fah ich nur ein Paar. 
Von Rührung war überhaupt nicht die Rede. Das Wetter 
war dazu auch zu heillos. Nun zur Tafel. 
Sage Jaski: Geſtern Abend ſrät hat Boyen noch ein 
Billet vom Könige bekommen, wodurch er ihn zum aktiven 
General in ſehr hübſcher Art macht. Í 


Schwarze Adler-Orden haben nur zwei Fürſten und der 

Graf Stolberg von Wernigerode bekommen. 
Berlin, den 16. Detbr. 40, früh. 

Geſtern Abend bekam ich noch Deinen lieben Brief vom 
11. (Sonntag). 

Von geſtern noch zu den Zeitungen: Der König ſprach 
zur Ritterſchaft, welche hier beſonders ſchwor, Er wolle ein 
friedeliebender König ſein, ganz gut. Den Städten und 


Land⸗Gemeinen ſagte er: Was er in Königsberg gelobt habe, 
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fage er ihnen auch zu, er wolle das Gute, aber dazu brauche 
er ihren Beiſtand. Würden ſie ihm den gewähren, bei 
weiterer Entwickelung des Volks, bei Förderung des Wohl⸗ 
ſtandes? Darauf kam der Ruf: Ja! Auch wenn der Krieg 
unvermeidlich wäre? Darauf kam noch ein ſtärkeres: Ja! 
Darauf ſagte der König: Dies ſei ein ſchöner Bund, der 
ihn glücklich mache. So war es ungefähr. 

Der Total-Eindruck war gegen uns: kalt, wohl ſehr 
kalt. Doch aber ſonſt angemeſſen. Mittags ſaß ich bei 
Krauſeneck und Mühler.) Boyen ſaß mir ſchrägüber. Nag- 
mer hatte ſich die Ehre ausgebeten, bei Boyen (der, wie ich 
Dir ſchrieb, ausgezeichnet war) zu ſitzen. Es war auch bei 
der Tafel kein Leben, wie es bei uns war. 

Die Illumination war, mit Ausnahme der königlichen 
Gebäude, wo der König Alles bezahlte, ſo erbärmlich, wie 
ich in Königsberg keine geſehen habe. Aber die Zeitung 
wird ſchon von brillanter Beleuchtung ſprechen. 


Alles dies für Dich und Jaski. Sage Jaski, Boyen 
wäre beinahe zu glücklich über ſeine Auszeichnung. ich glaube, 
daß, wenn es nun an die Folgen kommen wird (Boyen muß 
gleich General der Infanterie u. ſ. w. werden), der herrliche 
Gedanke des Königs auf ſich beruhen bleiben wird, umſo— 
mehr ift dies zu vermuthen, da Müffling ) zu gleicher Zeit 
ausgezeichnet iſt und Boyen, wie ein braver Mann der 
neueren Zeit, dem Tone der Prinzen und der Umgebung des 
Königs entgegen geweſen iſt. 


1) Heinrich Gottlob M., Juſtizminiſter, geſtorben 1857. 


2) Friedr. Carl Ferd. Frhr. v. M., Generalfeldmarſchall, + 1851. 


Auch mit Ingenheim!) begrüßte ich mich. 
Mittags nach 1 Uhr. Gerade jetzt nimmt die Königin 

die Cour der ſtändiſchen fremden Damen an. Die Ober— 
Präſidenten ſollen alle Damen kennen und der Gräfin Reede N 
etft vorstellen. Der Ober-Präſident von Pommern foll, wie 

er ſagt, über 100 Damen kennen, und war deshalb in Ber- 

zweiflung. Brünneck iſt auch bei der Cour und ich erwarte 

ihn von da bald. Heute Abend iſt Cour für die nicht 

ſtändiſchen Herren und Damen. Da muß ich nun auch hin. 

Morgen giebt die Stadt den Mittag, wo ich auch ein— 

geladen bin. 


Sage Bardeleben oder ſchreibe ihm durch Lydia, daß 


ſein Pflegling Schwerin hier als Erbkämmerer der Mark 0 
eine große Rolle ſpielt. Er trug geſtern dem Könige den 

Courhut vor und geht nur mit den Magnaten der Erſten $ 
Klaſſe. 


Den 17., Sonnabend früh. Geſtern kam von der Cour 
Brünneck noch hieher und wußte auch nichts Neues. Mich 
quälte ein gräßlicher Schnupfen. Dieſer verlor ſich aber 
gegen Abend und ſo fuhr ich zur Cour, wo etwa 120 Damen 
und ſehr viel Herren waren. Der König ſaß auf dem Throne 
und Alles ging ohne ein Wort zu ſprechen vorbei, und fuhr 
nachher gleich fort. Die Miniſter waren, nach den Damen 
und den Hofleuten zum Glück die erſten, und ſo war die 
Sache bald abgemacht. Nachher fuhr ich zum Geh. Kabinets- ? 
Rath Müller und trank da Thee. Die beſſeren Menſchen 


~ 


1) Graf Guſtav Adolf von J., Wirklicher Geheimerath, geſtor— 
ben 1855. 
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Geſtern war ich auf dem Mittage, welchen die Stadt Berlin 
dem Könige gab. Es ſollen 1500 Perſonen geweſen fein. 
ich kam erſt nach 8 Uhr nach Hauſe. Die Prinzeſſin Carl ent⸗ 
ſchloß ſich auch für die Aufmerkſamkeit, welche wir ihrem 
Sohne erzeigt hatten, zu danken. Ueber das Feſt ſelbſt wird 
es an ſchöner Beſchreibung nicht fehlen. 

Heute will ich nun anfangen, Abſchiedsbeſuche zu machen. 
Grüße Jaski und ſage ihm, ich hätte ſeinen Brief durch ſeinen 
Sohn erhalten. Er müſſe durch Wände und Bretter auf 
90 Meilen ſehen können, denn er ſehe richtig. Sage ihm, 
Boyen wäre noch immer zu glücklich. 

Vormittag. Eben war Eichendorff hier, von Dresden 
zurückgekehrt, wo er auch Tieck geſprochen hat. 

Den 19. Oetbr. 40, Montag früh. Geſtern Vormittag 
nahm ich Abſchied von Mehreren und war Mittags bei 
Schölers. Ueber alles dies iſt nichts Beſonderes zu bemerken, als 
daß Humboldt mir ein Bild von einigen Perſonen gab, welches 
meine Anſicht über dieſe in mehreren Punkten berichtigte. 

Als ich von Schölers kam, fand ich Deinen Brief von 
Mittwoch, den 14., nach welchem Du einſam lebſt, aber ge⸗ 
ſund biſt, und das Letzte iſt das Beſte. Darauf kam Brünneck 
zu mir und um 6 Uhr fuhr ich zu dem Feſt der Ritterſchaft 
im Opernhauſe. Das Opernhaus war glänzend eingerichtet 
und die lebenden Bilder waren vorzüglich, ſo daß dies Feſt 
wohl unſer Ständefeſt übertraf. Aber wir hatten auch kein 
Opernhaus, ſondern nur ein Exerzierhaus. Um 10 Uhr war 
die Hälfte der Bilder noch nicht zu Ende, deshalb, und da 
ich heute Abend wieder beim Prinzen von Preußen bin, 


machte ich mich nach 10 Uhr davon. 


E 
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Heute nun habe ich meine letzte Conferenz und nachher 
will ich noch Abſchied nehmen, und Abends beim Prinzen 
von Preußen. 

Für die G. K. werde ich gewiß thun, was ich kann, 
aber theils lebt hier nur Alles in Jubel, ſo daß kein ver— 
nünftiges Wort zu reden ift, theils denkt man fich in Königs- 
berg den Zuſtand hier anders, als er iſt. 

Mittags. Sage dem G., wenn am 16. fon 3900 
Scheffel Kartoffeln unter Dach gebracht ſind, ſo wäre dies 
brillant. Hier regnet es auch alle Tage und heute beſonders. 

Dieſen Brief erhältſt Du wahrſcheinlich Donnerſtag oder 
vielleicht erſt Freitag. Antworteſt Du gleich, ſo kannſt Du 
den Brief nur nach Dirſchau oder nach Marienburg richten. 

Den nächſten Brief ſchreibe ich Dir von Trebnitz. Heute 
nur noch Grüße. 

Berlin, den 20. Detbr. 40, früh. 

Gottlob! Heute iſt der letzte Tag, an dem ich hier bin. 
Bald werde ich wieder preußiſche Luft athmen können. Geſtern 
ließ mich der König Abends zu ſich rufen und ſprach mit 
mir über mehrere einzelne Sachen, um mich wohlwollend zu 
entlaſſen. 

Nachmittags. Abends war ich auf der großen Aſſemblee 
beim Prinzen von Preußen. Die Prinzeſſin war in einem 
rothſeidenen mit Blumen beſäeten Kleide. Es ließ ihr ſehr 
gut. Eine Menge Menſchen tummelten ſich da herum. Beim 
Hinausgehen war ein ſolches Gedränge, daß Lebensgefahr 
dabei war. 

Den 21. Octbr. 40, früh. Geſtern war, wie Du es Dir 
denken kannſt, ein großes Getreibe bei mir. Vormittags 
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machte ich Abſchiedsbeſuche. Von 12 Uhr ab kamen viele 
Menſchen zu mir, und unter dieſen auch der Geſandte Küſter. 
Mittags war ich zu Hauſe, und um 4 Uhr Nachmittags zur 
Kunſt⸗Ausſtellung mit Stadtrath Degen. 

Geſtern Abend war der Ball beim Könige von 5000 
Perſonen. ich ſah voraus, daß von dem Einzelnen da nicht 
die Rede ſein würde, daß ein ungeheures Gedränge ſein müſſe, 
daß ich vor 3 Uhr Morgens nicht zu Hauſe ſein könne, 
und ſchrieb deshalb an den Hofmarſchall und entſchuldigte 
mich, wie es wahr war, mit Erkältung. Es war mir wirk— 
lich geſtern Abend ſo, als wenn ich Sauerkraut gegeſſen und 
Bier darauf getrunken hätte. Kurz! ich blieb zu Haufe, um 
ſo lieber, da Brünneck ſagte, es ſei Gefrage darüber: Warum 
ich abreiſe? An das Nachtleben hier kann ich mich überhaupt 
nicht gewöhnen. Wäre ich heute früh um 4 Uhr erſt zu 
Bette gekommen, würde ich vielleicht heute nicht haben ab— 
reiſen können. 

Heute um 10 Uhr geht es nun Gottlob! nach Trebnitz, 
da ruhe ich mich morgen aus, und übermorgen weiter. Gottlob! 

Dieſen Brief will ich in Müncheberg zur Poſt geben. 
Treyden!) war geſtern bei mir und will morgen abfahren, 
ſo, daß er Sonntag in Königsberg iſt. Er kommt alſo 
früher als ich und will Dir ein Atteſt nach Arnau ſchicken, 
daß er mich wohl geſehen hat. 

Es iſt mir ſehr lieb, daß ich Dich noch in Arnau finde 
und gleich zu Dir herauskann. Dadurch umgehe ich das 
viele Gefrage und Freunde werden herauskommen. Und ſo 


1) Medicinalrath Dr. v. T., Hausarzt S.'s in Königsberg i/Pr. 


| 
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kommen wir allmählig zur Stadt. Iſt es Dir aber lieber, 
jetzt ſchon in die Stadt zu ziehen, fo thue, was Dir das 
Liebſte iſt. Was Dir das Liebſte iſt, wird mir recht ſein. 
Und nun ſage ich Dir zum letzten Male von Berlin lebe 


wohl! ich grüße Dich tauſend Mal. Brünneck muß jeden 
Augenblick kommen, um mich abzuholen. 


Schön an Alexander von Humboldt.) 
(Concept.) 
Trebnitz, den 22. Oetbr. 1840. 

Wie man ſich von der Welt entfernen muß, um zu ſich 
ſelbſt zu kommen, ſo halte ich hier bei meinem Schwager 
Brünneck einen Ruhe- und Sammeltag, um die Ereigniſſe, 
welche ich in dieſen vier Wochen erlebte, in klarem Lichte 
bei mir vorübergehen zu laſſen. 

Das Ergebniß dieſer Heerſchau ergiebt ſich für Ew 
Excellenz ohne beſondere Darſtellung. 

Iſt etwas zu thun und was iſt zu thun? 

Sie meinten, als wir uns einige Tage vor meiner Ab— 
reiſe trennten, mit mir: 

Das Wort 

würde noch ſeine Macht geltend machen können und ich wollte 
ſchreiben, wie Sie es in einzelnen Fällen gethan haben. 


Seite 151, Selbſtbiographie II. 
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Heute bei klarer Anſicht der Sache fage ich aber: Das 
Wort hat nur Kraft, wenn es dem Leben in der Idee be— 
gegnet, kommt es zu einem Leben, welches nur durch augen— 
blickliche Thatſachen ſich beſtimmen läßt, ſo verhallt das Wort 
ohne Erfolg. Die Idee der Wahrheit muß da lebendig ſein, 
wo das einzelne Wort der Wahrheit, welches von Außen 
kommt, Eingang finden ſoll. 
Dem Worte iſt heute die Macht gebrochen und wir 
müſſen auf Ereigniſſe warten, welche durch ihre nothwen— 


digen Widerſprüche dem Leben in der Idee erſt wieder zu 
ſeinem Rechte verhelfen. 

Ich ſchreibe jetzt nicht. 

Vielleicht, nur vielleicht ſpricht mein Zurückziehen heute 
lauter, als meine Stimme es vermag. Vielleicht, ja ſogar 
wahrſcheinlich, nicht, aber dann wäre mein Wort nur eine 


— 2 : ) 
tönende Schelle und ein klingendes Erz. 
©. 
en Pe 
Schön an feine Fran. 
Aus der Würzburger Zeitung Nr. 238. 
(Freitag, den 16. Octbr. 1840.) 


(Berlin.) Der Ober-Präſident und Staats-Miniſter i 
von Schön wird wahrſcheinlich nun gänzlich hier bleiben, da | 
er die Präfidenten-Stelle im Staatsrath erhalten ſoll. Unter- 
deſſen wird er die Regierungs-Geſchäfte der Provinz Preußen 
noch länger leiten. Durch feine liberal-ariſtokratiſche Geſinnung, 


die 
Charakter überall hochgeachtet da. 
Trebnitz, den 22. Octbr. 40, Mittags. 

Die obige Charakteriſtik von mir habe ich für Dich 
vorgeſtern von Töppen abſchreiben laſſen. Der Anfang iſt 
Träumerei, aber die Charakteriſtik hat ein Mann von Kopf, 
der mich beobachtet, geſchrieben. ich kann nicht errathen, wer 
er iſt, ein dummer Menſch iſt es aber nicht. Behalte dies 
für Dich, aber Dir mußte ich es ſchicken. 

Geſtern um 4 Uhr kamen wir, Brünneck und ich, nun 
glücklich hier an, verzehrten den bereiten Mittag und gingen 
ſchlafen. Heute will ich nun von dem Berliner Getreibe mich 
ſammeln und dem Körper Ruhe gönnen. Das Erſte war mir 
beſonders nöthig und da ich heute den Tag über Nichts thue, 
ſo bereite ich mich vor, um morgen meine Reiſe von fünf 
Tagen anzutreten. 


Geſtern Morgen kamen noch Einige in Berlin zu mir, 


und Alle erzählten von dem gewaltigen Gedränge, welches 
vorgeſtern Abend beim Könige ſtattgefunden habe. Damen 
iſt der Beſatz von den Kleidern geriſſen, einer Frau von H. 
iſt die Broche abgeriſſen u. ſ. w. Die Mehrſten ſind vor 
3 Uhr Nachts nicht nach Hauſe gekommen. Alle meinten: 
ich hätte ſehr klug gethan, nicht dahin zu gehen. 

Für jetzt bleibt es bei meiner Reiſetour, daß ich morgen, 
den 23. Freitag bis Friedeberg oder Woldenberg will, je 
nachdem Flottwell nach Friedeberg oder Landsberg kommt. 
24. Sonnabend bis Schlochau oder Conitz, 25. Sonntag bis 
Dirſchau oder Marienburg. In Marienburz habe ich zu thun. 
26. Montag bis Braunsberg und 27. Dienſtag nach Hauſe 


~ 
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er aus dem Volke ergänzt, ſteht er nun als antiker 
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komme. Wenigſtens in Marienburg hoffe ich Nachricht von 
Dir zu finden. ich freue mich diesmal noch mehr als ſonſt, 
bald wieder in Arnau zu ſein. Für das wilde Berliner 
Leben bin ich ſchon zu alt. 

Heute iſt es hier unbändig kalt. Wenn nur unſere 
Kartoffeln erſt heraus wären! Es iſt ein ſchweres Jahr! 
Und dazu iſt es in der Mark ein ſchlechtes Jahr. 

Heute ſchreibe ich Dir nur, um mit Dir zu ſprechen. 
Mitzutheilen habe ich Nichts, beſonders, da wir uns bald 
ſprechen. 

Friedeberg, den 24. Octbr. 40, Sonnabend früh. 

ich jehe es ſchon im Voraus, daß ich Weſtpreußen nicht 
fo ſchnell werde durchreiſen können, denn ich habe an einigen | 
Orten zu thun. Daher ſchicke S. nicht Dienſtag früh, jon- 
dern Dienſtag Nachmittag zur Stadt, denn ſollte ich erſt | 
ſrät in Königsberg ankommen, jo bleibe ich die Nacht und 
komme erſt Mittwoch Vormittag nach Arnau. Bin ich 
Dienſtag Abends um 9 Uhr nicht in Arnau, ſo nimm an, 
daß ich erſt Mittwoch komme. 
Alles für den Fall, daß Du noch nicht in der Stadt biſt. 


Aus den Briefen Schön's an den Oberburggrafen 
M. von Brünneck. 
Pr. Arnau, den 31. October 1840, früh. 


Da ſitze ich nun hier in aller Ruhe und ſuche Alles zu 


vergeſſen, was ich in den letzten ſechs Wochen im öffentlichen 
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Leben erlebte, und mir ift bei dem Ver rgeſſen ſo wohl! Wie 
würde mir erſt ſein, wenn ich ganz hier lebte! ich kann 
ordentlich ſchwärmen in dem Gedanken der Zurückgezogen⸗ 
heit. Wenn nur das Gewiſſen nicht zuweilen dazwiſchen 
ſpräche, ob ich recht thue, da ich noch wirken kann, vom 
Schauplätze zu weichen. Von der einen Seite ſage ich mir 
mit Eichendorff, daß ich in der jetzigen höheren Beamten⸗ 
welt mir vorkomme wie ein Pasquill, und von der andern 
Seite raiſonnire ich mit Hamlet über Sein und Nichtſein 
im öffentlichen Leben. 

Manches Gute habe ich hier erfahren über den Ein- 
druck, den die Kabinets⸗Ordre vom 4. October gemacht hat, 
aber auch manches Trübe von dem Getreibe während Rochow's 
Anweſenheit hier, wobei z. B. A. von K. Gum Glück! kein 
Preuße) ſich ſehr tief geſtellt hat und, wie K. erſter, er 
zweiter Adjutant geweſen iſt. Doch! 
auch Spreu ſein. 


wo Körner ſind, muß 


Den Aufſatz in der Leipziger Zeitung von Rudolph 
Auerswald über unſeren Landtag und die Kabinets-Ordre 
vom 23., 24. bis 25. d. Mts. ſollten Sie leſen. Rudolph 


will die Antwort des ER an die Landtags-Deputation 


2A Ò 


ordentlich feſtſtellen. Dieſe Sache ift für mich das raurigſte, 
denn darin iſt Alles einig, daß der König e rllänt hat: Das 
Geſetz von 1815 iſt in voller Kraft. Auch unſere Provinzial⸗ 


Landtage haben, wenn das Geſetz von 1815 nicht gilt, keine 


Baſis. 
Das Berliner Politiſche Wochenblatt nennt unſere jetzige 


Regierung eine Patrimonial- Regierung, von Patrimonium 


(Vatertheil). Hiernach ift der Staat ein Bauerhof und die 
14 
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Menſchen bilden das Guts-⸗Inventarium, den Hirten und das 
weidende und arbeitende Vieh. 

Den 3. November 40. Der Eindruck, den die Kabinets- 
Ordre vom 4. v. Mts. in Preußen gemacht hat, iſt nach 
Allem, was ich fortwährend höre, doch ſo traurig, wie ich 
es mir niemals habe denken können. Der ſchöne Eindruck 
der Huldigung, der Alles mit Hoffnung belebte, iſt nicht 
allein gänzlich gewichen, ſondern es iſt im Gegentheil ſogar 
ein Glaube, daß es übeler als je werden müſſe, entſtanden. 
Wäre nur die Kabinets⸗Ordre nicht an einen Menſchen ge- 
richtet, der ſo verhaßt im Lande iſt, wie ſeit langer Zeit es 
Niemand war, und der ſelbſt vorausſehen muß, daß mit dem 
Anfange der Allgemeinen Landſtände ſeine Miniſterſchaft ein 
Ende mit Schrecken haben muß. 

Der Artikel in der Allgemeinen Zeitung Nr. 301 in 
der Beilage iſt anſcheinend voll Hoffnung, aber ſie oder eine 
andere Zeitung läßt ungewiß, ob unter den in ihren Kreis 
zurückgewieſenen Beamten Rochow oder ich gemeint ift. 

Auch gut! 

Theilen Sie Humboldt den Eindruck mit, den die 
Kabinets⸗Ordre vom 4. hier gemacht hat. 


Woher? und Wohin? fiel mir bei dem jetzigen ſtän⸗ 
diſchen Getreibe vor ein Paar Tagen ein, und da ſchrieb ich 
di wollen, und 
halten Sie es der Mühe werth, ſo laſſen 


e Beilage. Machen Sie damit, was Sie 
Sie den Aufſatz 
von unſeren Freunden B. und K. leſen. Ein Argument 


habe ich darin noch vergeſſen, nämlich: Daß bei Allgemeinen 


— 
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Landſtänden keine unfähige, unwiſſende, ungebildete und un⸗ 
lautere Menſchen Miniſter oder Provinzial-Chefs ſein können 
und dadurch das ganze Beamten- Perfonal niemals fo tief 
als jest finfen fann. 

Man will hier beſtimmt wiſſen, daß Rauch) feinen 
Abſchied gefordert habe. Was wird unſer Freund B. machen, 
wenn ihm, wie wahrſcheinlich iſt, die Stelle angeboten wird? 
Wird er mit mir antworten: Herr! Dein Befehl iſt heilig, 
aber beſſer allein, als in ſolcher Gemein'. Oder wird er 
in den Kreis treten, und wie Guſtav Adolph die Brauns⸗ 
berger Abgeordneten in Marienburg anredete, zu ſeinen Col⸗ 
legen ſagen: Ihr Ottergezüchte! Was habe ich mit Euch zu 
ſchaffen? Oder wird er ſeine Stellung als den Punkt be⸗ 
trachten, den Archimedes haben wollte, um die Welt (das jetzige 
Minifterial-Getreibe) aus ihren jetzigen Angeln zu werfen? 
Oder hat er den Plan, ein ſo gewaltiges Feuer zu machen 
(das Reich der Ideen zu proclamiren), daß die Blindſchleichen 
von ſelbſt geblendet in ihre Löcher kriechen? Eins von dieſen 
muß er annehmen, und was er darauf antwortet, das ſchrei⸗ 
ben Sie mir. 

Können Sie mir nicht Nachricht ſchaffen, was das für 
ein Herr Carl Ludwig Krahmer iſt, welcher die preußiſchen 
Zuſtände geſchrieben hat? Ihr Buchhändler wird es wiſſen. 
Das Schriftchen iſt nicht dumm und es iſt merkwürdig, daß 
der Verfaſſer, wie Beta, von der Ideenloſigkeit ausgeht, wie 
ich es in meinem Briefe an Kamptz that. 

Wollen Sie ſich amuſiren, ſo ſetzen Sie ſich bei Ihrem 


) Joh Georg von R., General und Kriegsminiſter, geſt 1840. 
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Buchhändler eine Viertelftunde hin und leſen Sie in der 
Minerva 1841 den Aufſatz von Willibald Alexis. Der darin 
geſchilderte Präſident iſt ein prächtiger Kerl. Vom Präſi— 
denten komme ich auf meine Ochſen, welche beim Stürzen 
jetzt ſchwere Tage haben. Die Zeit drängt und der Acker iſt 
voll Waſſer. Es geht ſehr ſchwer. An Kartoffeln habe ich 
doch trotzdem, daß das Ausnehmen der Näſſe wegen nicht 
ſorgfältig geſchehen konnte, zwiſchen dem zehnten und elften 
Korn gebaut. Auf den Gütern mit ſchwerem Boden geht 
viel verloren. Zum Glück haben wir ſeit acht Tagen trockenes 
Wetter. 

Nun habe ich Ihnen heute genug vorgeſchwatzt. 

eod. Nachmittag. Eben habe ich Ihren Brief vom 
31. v. Mts. erhalten und ich freue mich, daß Sie in dem 
Aufſatze in der Leipziger Zeitung Rudolph Auerswald auch 
darin erkannt haben. Von Berlin kommt Nichts, als daß 
Herr Streckfuß eine Beſchreibung der Königsberger und Ber— 
liner Huldigung herausgiebt, in welcher wahrſcheinlich viel 
Dichtung ſein wird. Uebel wäre es, wenn er unſeren Landtag 
auch hinein bringen ſollte. Und nun auch kein Wort weiter. 

Den 4. November früh. Dieſer Brief kann erſt heute 
zur Stadt. Die auf dieſem Blatte oben erwähnte Schrift 
habe ich noch geſtern weiter geleſen. Herr Krahmer iſt im 
erſten Drittel des Buchs brillant, in der Gewerbspolitik iſt 
her ſo unwiſſend, daß er ganz ..... wird. Man 
ſieht daraus, daß Herr Krahmer das erſte gute Drittel von 
Jemanden auswendig gelernt hat, ſobald dies zu Ende iſt, 
. . ... wieder erſcheint. ich will von ihm nichts wiſſen. 


— 
es 
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Schön an feine Fran. 


Brandenburg, den 13. November 40. 

Bis hieher glücklich gekommen, bitte ich Dich, neben 
dem Wunſche, daß Du bald genug hergeſtellt fein mögeft, 
meine Papiere aus dem Silberkaſten zu nehmen und ſie dem 
R.⸗R. Düring mit dem Auftrage zu übergeben, ſolche mir 
mit den zunächſt mit der Güter-Poſt an mich abgehenden 
herrſchaftlichen Sachen zu überſchicken. 

Marienwerder, den 16. November 40, Montag früh. 
Geſtern bin ich nun glücklich hier angekommen, nachdem 
ich in Braunsberg und Marienburg Nacht geweſen war. 
Etwas Bemerkenswerthes hat ſich auf dieſer Reiſe nicht er— 
eignet. ich fuhr ab, und aß und trank, und ſchlief, und 
Alles ging gut von Statten. In Marienburg hatte ich die 
Freude, geſtern Morgen noch Deinen Brief zu bekommen 
und danke Dir dafür. Geſtern Abend bekam ich auch die 
ſogenannten Geldrapiere aus dem Silberkaſten. Aber das 
Papier, welches ich gerade hieher haben wollte, nämlich das 
Concept zum ſogenannten Stein'ſchen politiſchen Teſtamente, 
welches in der Brieftaſche geſteckt haben muß, habe ich nun, 
da Du die Brieftaſche zurückbehalten haſt, nicht bekommen. 
Nun kann die Sache auch bleiben, bis ich nach Königsberg 
zurückkomme. Die mir übermachten Papiere ſchicke ich heute 
an Düring zurück, damit er ſie Dir einhändige. Lege ſie 
wieder in den Silberkaſten. 

In diefer Woche hoffe ich hier fertig zu werden und 


Sonntag oder Montag zu Hauſe zu ſein. 
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Von hier kann ich Dir Nichts melden, als daß ich 


geſtern Mittag hier im Hauſe zu Mittage war und heute 
auf einem großen Landſchafts-Mittage bin, welchen der 
General-Landſchafts-Director giebt. Sonſt ſcheinen die Leute 
hier ihr Philiſter-Leben fortzuführen. 
Marienwerder, den 17. November 40. 
Geſtern bekam ich Deinen Brief vom Sonntag und ich 
möchte Dir dagegen gerne viel von hier ſchreiben, aber hier 


geht das Leben jo einfach proſaiſch fort, daß davon Nichts 


zu erzählen ift. Geſtern gab der General- pian 8⸗Director 
ſeinen gewöhnlichen Mittag, wobei es für mich das Beſte war, 
daß Güne!) mir gegenüber ſaß. Heute gehe ich nun auf die 
Regierung. Geſtern Abend kam noch Alfred?) an, und er war 
Abends bei mir. Er wußte Auch nichts Beſonderes zu fagen. 

Nun habe ich Dir geſchrieben, daß ich außer meinem 
Gruße Nichts zu ſchreiben habe. 

Den 18. Mittwoch früh. mein Leben geht hier ge— 
wöhnlich fort. Geſtern Vormittag war ich auf der Regie— 
rung, und geſtern Mittag war eine kleine Geſellſchaft bei 
Hartmanns.) Nachher war ich zu Haufe, bekam einige Be- 
ſuche und zeitig zu Bette. Schriebe ich nicht, um Dir zu 
ſchreiben und Dich zu grüßen, ſo wäre der Brief nicht des 
Poſtgeldes werth. 

Bis Ende dieſer Woche werden die Verhandlungen wohl 


1) Kommerzienrath Friedrich H, geſtorben den 24. März 1868. 
2) Alfred v. Auerswald (Miniſter a. D.), jüngſter Sohn des Land— 
hofmeiſters v. A., geſtorben den 3. Juli 1870. 
) Geh. Reg.- und Baurath H., geſtorben 1843. 
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dauern, jo, daß ich etwa Montag, ſpäteſtens Dienſtag zu 
Hauſe ſein kann. ; 

Von Brünneck habe ich geſtern einen Brief erhalten. Er 
zieht zum Winter nach Berlin. Sonſt ſchreibt er nichts Neues. 

Marienwerder, den 19. Novbr. 40, früh. Zu ſchreiben 
habe ich zwar Nichts und dieſer Brief ſoll auch erſt morgen 
abgehen, aber ich muß Dir doch einen Guten Morgen 
wünſchen. 

Jetzt glaube ich meine Geſchäfte hier ſo weit überſehen 
zu können, daß ich Sonntag, den 22. hoffe, von hier bis 
Elbing reiſen und Montag gegen 4 Uhr Nachmittags in 
Königsberg glaube ankommen zu können. 

Sonſt geht es mir hier gut, nur daß ich zu viel eſſe 
und zu viel trinke und deshalb nicht ganz ruhig ſchlafe. 
Geſtern war bei Hartmann's wieder eine kleine Geſellſchaft, 
heute bin ich bei Präſident Nordenflycht und morgen bei 
Präſident Lange zu Mittage. 

Den 20. Freitag früh. Der geſtrige Tag wäre auch 
vorüber! Die Arbeit iſt langweilig! und die Freſſerei iſt groß. 
Da kann man ſich wohl freuen, wenn ein Tag vorüber iſt. 

Beſtimmt hoffe ich, Sonntag, den 22. von hier nach 
Elbing zur Nacht abreiſen zu können und Montag, den 23. 
etwa um 4 Uhr zu Hauſe zu ſein. Dann will ich aber 
auch in Ruhe bleiben und dies ſehr unruhige Jahr wenigſtens 
ruhig beſchließen. 

Geſtern Abend war Hennig!) bei Hartmann's. Da gab 


1) Juſtizrath H., geſtorben 1845. 
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es unterhaltende Geſpräche. Heute bringe ich den Vormittag 
wieder mit dem Landtage zu und Mittags bin ich beim Prä- 
ſident Lange. Und nun weißt Du alles Wichtige hier 

Marienwerder, den 21. November 40, Sonnabend früh. 

Nun kann ich meine Geſchäfte hier ſo überſehen, daß 
ich morgen früh von hier nach Elbing abreiſen und Mon⸗ 
tag etwa um 3 Uhr in Königsberg eintreffen kann. 

Sonſt habe ich heute Nichts weiter zu ſchreiben, als 
daß ich nun nicht weiter ſchreiben, ſondern Montag ſelbſt 
kommen werde. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 
Königsberg, den 14. Deebr. 1840. 

In Ehrfurcht und Treue halte ich mich für verpflichtet, 
E: K: M: Folgendes vorzutragen: 

Als der Miniſter von Stein im Jahre 1808 den König- 
lichen Dienſt in unſerm Lande zu verlaſſen genöthigt war, 
war es bedenklich, ob das neue Miniſterium fähig ſein würde, 
die Gedanken zu halten, welche dem Staatswerke von 1807 
bis 1809, wie es damals ſchon zum Theil vor der Welt 
daſtand und wie es in feinem ganzen Kreiſe mit dem Vor- 
wiſſen S. M. des Königs allmählig ins Leben treten ſollte, 
zum Grunde lagen. Stein war zwar mehr von den Er— 
eigniſſen zu dem neuen Leben gezogen, als daß es aus 
ſeinem Innern hätte hervorgehen können, aber ſein Name 
war einmal die Firma der neuen Zeit und dieſe forderte, daß, 
indem er dem Dienſte des preußiſchen Staats entſagen mußte, 
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der Welt die Fundamental-Gedanfen zurückblieben, welche in 
den Jahren 1807 — 1809 in dieſem Staate leitend waren. 

Stein wurde vermocht, vor ſeiner Abreiſe von Königs⸗ 
berg das ſogenannte politiſche Teſtament vom 24. November 
1808 zu unterſchreiben. Es fand eine hohe Theilnahme und 
verbreitete ſich ſchnell. 

Die Ereigniſſe von 1813—1816 bewährten deſſen Inhalt. 

Jetzt lebt, wie die öffentlichen Blätter zeigen, das Mn- 
denken an dies letzte Wort jener ideenreichen Zeit wieder auf, 
aber theils giebt man die Urkunde nicht vollſtändig, theils 
verunſtaltet man ſie, theils legt man Dinge hinein, die nicht 
darin liegen. So hat man eine Repräſentation nach Köpfen 
darin finden wollen, obgleich die Urkunde das Gegentheil 
ſagt und der Repräſentations⸗Art, wie ſie unſere Provinzial⸗ 
Landtage haben, nur die Kirche und Schule hinzufügt. So 
hat man die Vernichtung des Adels darin geſucht, obgleich 
gerade das Gegentheil, nämlich die Begründung des Adels, 
darin enthalten iſt. So hat man die Polizeigewalt mit der 
damals ſchon aufgehobenen Erbuntertänigkeit verwechſelt. So 
hat man die Aechtheit der Urkunde ſelbſt bezweifelt und — 
was wohl das Merkwürdigſte iſt — ſie, im grellſten Wider⸗ 
ſpruche mit E: K: M: erhebenden Worten hier beim Feſte 
der Stadt Königsberg, für ein Produkt einer ne Zeit 
erklärt. Dem Maulwurfe mag allerdings das Sonnenlicht 
als Finſterniß erſcheinen, und inſofern verdienen jene Aeuße⸗ 
rungen nicht, daß man davon Notiz nimmt, aber, da der 
Zeitungsartikel, welcher jene Aeußerungen enthält, aus Ber⸗ 
lin kommt und mit einem Polizei-Akt in Verbindung ſteht, 
jo wird es für mich Pflicht, damit keine Unrichtigkeit E: K: M: 


FE er 


auch nur nahe komme, die Urkunde ſelbſt in einem Fac- 
simile vorzulegen. Zufällig habe ich unter meinen Papieren 
noch das Original-Concept jenes Teſtaments, wie es von 
mir entworfen und von meiner Hand geſchrieben iſt, ge— 
funden, und zum Beweiſe der Aechtheit habe ich das Fac- 
simile mit allen Correcturen machen laſſen. 

E: K: M: werden daraus zu erſehen geruhen, daß das 
hohe Bild des Souverains die Baſis der Urkunde iſt und 
daß jeder Satz Treue und Untertänigkeit documentirt. 

Die gewählten Wege ſollten durch Akte des Wohl— 
wollens und der Klarheit von Seiten des Monarchen all— 
mählig auflöſend, nicht zerbrechend, fördernd dahin führen, 
wohin in andern Staaten, weil man da nicht der Stimme 
des Gewiſſens und der Vernunft folgte, Blut und Gräuel 
aller Art geführt haben (England, Frankreich). À 

Als das Teſtament bekannt wurde, rief Jeder, der es 
mit ſeinem Könige wohl meinte, wie die große Verbrei— 
tung zeigte, dazu: Amen! 

Nur der böſe Feind unſeres Königs, u indem 
er die Folgen des neuen Lebens vorausſah, ließ durch Bignon 
und den verſtorbenen Miniſter von Voß den Hochſeligen 
Herrn warnen und BER Entfernung aus der Königlichen 
Umgebung andeuten. Der Hochſelige Herr ſchickte mir aber 
durch Scharnhorſt den eee e und ſchenkte mir von 
der Zeit ab noch mehr Vertrauen, als ich früher mich zu 
erfreuen hatte. Schön. 


) Folgt unmittelbar nach. 
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Aus dem SKriefwecfel Schöns mit dem 
Geheimrath Dr, Perg. 


Schön an Perg. 
(Concept.) 
Pr. Arnau, den 4. Mai 1845.) 
mein Freund Voigt?) hat mir geſagt, daß E: H: mit 
ihm über die Differenzen geſprochen haben, welche in der 
Faſſung des politiſchen Teſtaments vom 24. November 1808 
ſtattfinden. Zeither habe ich auf dieſe Differenzen nicht 
geachtet, bei dem jetzigen Ordnen meiner Papiere habe ich 
aber das Concept, welches ich beſitze und welches ich vor 
Kurzem als Facsimile habe lithographiren laſſen, mit dem 
unter der Firma von Stein in die Welt gekommenen Teſta— 
mente verglichen, und da erklären ſich mir die Differenzen 
jetzt in der Art: das Concept, welches ich in Händen habe, 
iſt mein erſter Entwurf. Mit den vielen Correcturen war 
es für eine Kanzelei zu Anfertigung der Reinſchriften nicht 
geeignet. Abſchriften davon mußten uncorrect werden. Ein 
ſauberes Goncest war für den Kanzliſten nothwendig. Und 


1) Theil 1, Anlage F, Seite 64, Anmerkung. 
2) Geh. Rath, Profeſſor der Geſchichte in Königsberg, Johannes 
Voigt, + 23. September 1863. 
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nun habe ich, indem ich dies ſchrieb, in unweſentlichen 
Dingen die Form der Darſtellung verändert. Speciell er- 
innere ich mich, daß mein Freund, der Graf von Dohna⸗ 
Wundlacken, ) welcher mit Nicolovius allein von der Sache 
wußte, mich auf beſſere Stellung einiger Sätze aufmerkſam 
machte. 

Schließlich bitte ich E: H: das beiliegende Facsimile 
des erſten Entwurfs des Teſtaments als Zeichen meiner 
Hochachtung gegen dieſelben gütigſt anzunehmen. 


= 
— 
— 


Schön an M. von Brünneck. 


Königsberg, den 13. December 40. 

Etwas muß bei Ihnen vor ſein, denn Sie wollten ſchon 
am 5. oder 6. nach Berlin ziehen und keine Staats⸗Zeitung 
meldet Ihre Ankunft. Hätten Sie dieſe Meldung auch unter— 
ſagt, ſo würden Sie von Berlin aus gewiß an mich ge⸗ 
ſchrieben haben. ich hoffe, daß nichts Trauriges Sie in 
Trebnitz zurückgehalten hat. 

Im öffentlichen Leben geht es ſo vehement bei uns rück— 


wärts, daß man mit dem Gedanken kaum mitkommen kann. 
Das Letzte, Stärkſte und Entſchiedenſte iſt die Anſtellung des 


Herrn Haß und Fluch. Jede Poſt bringt von Berlin Briefe, 


) Heinrich Graf zu Dohna-Wundlacken, Ober-Hofmarſchall und 
Regierungs- Chef» Präfident zu Königsberg i/Pr., geb. den Iten Mai 
1777, geſt. den 20ten September 1843. 


welche von hoher Aufregung über diefe Anſtellung dort 
zeugen. Das Gedicht: Wir wollen ihn nicht haben x. wer- 
den Sie kennen. Seine Lebensbeſchreibung in dem Con- 
verſations-Lexikon, welche ihn als in einem ſeltenen Grade 
tief ſtehend darſtellt, wird mit Heißhunger geleſen. Nach 
der Lebensbeſchreibung iſt er ein feiger, auf platte Art in— 
triguanter, ideenloſer, hab- und ſelbſtſüchtiger Menſch, der 
fortläuft, ſobald er Widerſtand findet, nur durch Ränke Alles 
durchſetzen will und nur an ſich denkt. Iſt der Menſch ſo, 
wie die Beſchreibung ihn ſchildert, ſo waren Tauſende der 
Art bei uns zu finden, ein ſolcher durfte nicht erſt aus 
Heſſen geholt werden. Und wo bleibt unſer Recht, wenn 
Leute ohne Prüfung, ſolche Leute in den höchſten Gerichts— 
hof kommen, ein Menſch, der nach der Lebensbeſchreibung 
in Kaſſel immer das Recht zu drehen und zu beugen bemüht 
geweſen iſt! Sobald Sie nach Berlin kommen, ſchreiben 
Sie mir darüber ausführlich. Krauſeneck ließ durch Jaski's 
Sohn uns ſagen: das Staatsleben würde die Muckerei bei 
Thiele nicht aufkommen laſſen. Hier, bei Haß und Fluch, 
iſt aber ſchon die entgegengeſetzte Erfahrung! Brandt aus 
Pellen war in dieſen Tagen bei mir und ſuchte bei mir 
Troſt über das, was er über den Gang der Dinge gehört 
und geleſen hatte. ich verwies ihn auf die Geiſtesgaben 
unſeres Königs, die doch durchbrechen müßten. Aber er ver— 
ließ mich ſehr traurig, ſowie überhaupt eine wehmüthig hoff— 
nungsloſe Stimmung ſich im Lande zu verbreiten ſcheint. 
Sagen Sie das Boyen. Bald wird es aber hohe Zeit, daß 
der König mit ſeinem Geiſte vortrete, denn die Stimmung 
wird immer trüber. 
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Den 15. Nun hat die vorletzte Staats-Zeitung Ihre 
Ankunft in Berlin angezeigt. ich wünſche, daß Sie mit den 
hgt a 7 


Ihrigen wohl angekommen ſein mögen. Zu dem, was ich 
vorſeitig ſchrieb, ift hier als Nachricht von Berlin nichts 
Neues zugekommen, als daß die Berliner Briefe ſehr auf— 
geregt über Haſſenfluch ſind. Heinrich hat einen ſolchen 
anonymen Brief, wahrſcheinlich von einem Jünger Rochows 
erhalten, in welchem Haſſenfluch als mein Nachfolger be— 
zeichnet wird. Entweder ſoll das ein Rochow'ſcher Schreck— 
ſchuß ſein, oder Satanas (Rochow) operirt gegen Beelzebub 
(Haſſenfluch). 

ich habe Gelegenheit bekommen, mich mit dem Könige 
näher zu ſtellen. Sie kennen aus der Leipziger Zeitung die 
Artikel über das geſchichtliche Erinnerungs-Blatt: Friedrich 
Wilhelm III. Dies habe ich aufgenommen und den bei— 
liegenden Brief an den König geſchrieben, den Sie aber 
blos Bohen vorleſen dürfen und dann vernichten müſſen. 
Für Sie, für Boyen und für Krauſeneck lege ich Facsimiles 
bei. Krauſeneck ſagen Sie, er wäre Einer von den Wenigen 
geweſen, die dies Teſtament vollkommen gewürdigt hätten, 
ihm gebühre vorzugsweiſe ein Facsimile. Sie können ihm 
auch ſagen, daß ich ein Exemplar an den König geſchickt 
habe. Geht der König darauf ein, ſo iſt Hoffnung, geht 
der König nicht darauf ein, ſondern opponirt, ſo bekomme 
ich ein Argument zum Abſchieds-Geſuche. Die Veranlaſſung 
kam mir recht erwünſcht. 

Thiele und Lottum haben über meine Miniſterſchaft 
einen rechten Brei zuſammengekocht. ich ſoll in Berlin 
12 Thaler Diäten erhalten und dieſe ſollen für drei Monate 
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immer gegeben werden, ich mag in Berlin ſein oder nicht. 
Dies iſt ſo erbärmlich gedreht, daß ich am liebſten die ganze 
Miniſterſchaft zurückgäbe, wenn Thiele oder Lottum an der 
Verleihung Theil hätten. Der König hat mir offenbar den 
Miniſtergehalt geben wollen, denn die Kabinets-Ordre ent- 
ſchuldigt deshalb, freilich! mit klarer Unrichtigkeit, und deshalb 
iſt die Sache ſo gedreht. Ueber dieſe Dreherei mag Thiele 
Stunden lang ſtudirt haben, und dazu hat er mir noch einen 

Liebesbrief geſchrieben. Das hält nicht vor! Er könnte es 
bei den Diäten laſſen, wie ich vorſchlug, aber um den König 
ftill zu machen, follen die Diäten für drei Monat feſtſtehen. 
Kläglich! 

Den 17, Donnerſtag Morgens. Empfehlen Sie mich 
Humboldt und ſagen Sie ihm in Verfolg meines Schreibens 
an ihn von Trebnitz: jetzt, wo ſeit meiner Abreiſe von Ber— 
lin das Maß der Tollheiten dort bedeutend mehr angefüllt 
ſei, hätte ich es für die rechte Zeit gehalten, ohne mich auf 
Einzelnheiten der jetzigen Zeit einzulaſſen, mein politiſches 
Glaubensbekenntniß dem Könige vorzulegen und ihm dabei 
in der Art zu ſchreiben, daß er klar ſieht, daß das, was 
unter ſeiner Regierung geſchieht, nicht allein meiner Mei— 
nung, ſondern dem widerſpricht, welches ſeinen Vater zu 
Glück und Ruhm führte. Die Folge dieſes Schritts wird 
entſcheidend ſein. Da der König möglicher Weiſe mit Hum— 
boldt darüber ſprechen wird, ſo wünſche ich, daß Humboldt, 
damit er um ſo neutraler daſtehe, nur von der Exiſtenz des 
Facsimiles unterrichtet jet. 

Wünſcht Humboldt aber ein Exemplar zu haben, fo 
lege ich für den Fall noch eins bei, und ſollte er es für 
III. 15 
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gut halten, den Inhalt meines Briefes an den König ganz 

zu kennen, ſo autoriſire ich Sie, ihm die Beilage vorzuleſen. 

Sagen Sie ihm dabei: die Folge dieſes Schritts könnte ihn 

bald nach Paris und mich nach Arnau führen. > 
Von dem: Woher und Wohin? lege ich für den Fall, | 

daß Sie es brauchen könnten, ein Exemplar bei. 
Um auch ſelbſt den entfernten Schein der Anmaßung 

von dem beiliegenden politiſchen Teſtamente ferne zu halten, 

bemerke ich für Sie, Humboldt, Boyen und Krauſeneck, daß 

ich zwar über das Ganze und über die erſten ſieben Sätze 

mit Niemanden, über den achten und neunten Satz Girche 

und Schule) aber mit dem nachherigen Berliner Nicolovius !) 

zu Rathe gegangen bin, und daß bei Aufſtellung dieſer bei⸗ 

den Sätze er weſentlich mitgewirkt hat. Ehre ſei ihm im 

Grabe! > 
eod: Vormittags. Die heutige Berliner Poft ift hier 

und hat mir keinen Brief von Ihnen gebracht. Vielleicht 

bringt die Fahrpoſt, welche erft ſräter kommt, Etwas. 
Die Meinigen grüßen herzlich. Leben Sie wohl! 


Schön. 


Miniſter von Rochow an Schön. 


In der Hartung'ſchen Officin zu Königsberg ift ſicherem 
Vernehmen nach vor Kurzem unter dem Titel: „Wohin? 
Woher?“ eine Schrift gedruckt und bereits in einigen Exem— 


1) Georg Heinr. Ludw. N. Theil I, Anlage J. Seite 111. 
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plaren in der Stadt und Provinz verbreitet worden, die 
neben einer tadelnden Kritik mehrerer Zweige der Staats- 
Verwaltung eine ſtrafbare Anregung zu einer vollſtändigen 
Verfaſſungs-Veränderung des preußiſchen Staats enthalten 
und zur Wiederaufnahme der durch den Landtags-Abſchied 
vom 9. September und die Allexhöchſte Ordre vom 4. Octo- 
ber er. entſchiedenen Verfaſſungsfrage provociren Toll. 

Sollte dieſe Schrift und ihre, wie behauptet wird, ſehr 
geheim betriebene Verbreitung bereits zur Kenntniß E: E: 
gelangt ſein, ſo darf ich vorausſetzen, daß die geeigneten 
Maßregeln zur Unterdrückung der Schrift und zur Er— 
mittelung des Verfaſſers ſchon getroffen worden ſind. Sollte 
dies aber nicht der Fall ſein, ſo erſuche ich E: E: ergebenſt: 
von der Schrift gefälligſt Kenntniß zu nehmen, und wenn 
ihr Inhalt obigen Andeutungen entſpricht und mithin zu 
einem polizeilichen Einſchreiten angethan iſt, das Erforder— 
liche gefälligſt ungeſäumt veranlaſſen zu wollen. 

E: E: erſuche ich zugleich, mir gefälligſt umgehend 
einige Exemplare dieſer Schrift einſenden, jo wie die Mit- 
theilung der von E: E: eventuell dagegen entweder bereits 
ergriffenen oder zu ergreifenden Maßregeln mir baldgefälligſt 
zukommen zu laſſen. 

Berlin, den 19. December 1840. 

Der Miniſter des Innern und der Polizei. 
v. Rochow. 


Schön an Miniſter von Rochow. 
(Concept.) 


Königsberg, den 23. December 1840. 

Ew. x. geehrtes Schreiben vom 19. d. Mts. Habe ich 
heute erhalten und ermangele nicht, darauf Folgendes ganz 
ergebenſt zu erwidern: 

„Die Ew. x. zugekommene Nachricht, daß eine Schrift, 
betitelt: Woher? und Wohin? hier gedruckt ſei, iſt richtig. 
ich bedaure nur, daß der geheime Agent, welcher dieſe An— 
zeige gemacht hat, ſich nicht zunächſt an mich gewendet hat, 
denn alsdann würde ich ihm geſagt haben 
1. daß dieſe Schrift von mir iſt, 

2. daß auf der Schrift ſelbſt aufgedruckt iſt: Ausſchließ— 
lich für den Verfaſſer in wenigen Exemplaren abgedruckt, 
welche noch durch einen Stempel bezeichnet werden, 

3. daß dieſe Schrift als Manuſcript unter Aufſicht ge— 
druckt, alſo nicht zur Verbreitung beſtimmt iſt und daß ſo— 
gar Concept und Correctur-Bogen und jetzt auch Cenſur- und 
Rechnungs⸗Exemplar in meinen Händen find und 

4. daß dieſe Schrift auf die hergekommene Nachricht, 
daß ſehr bald Landtage gehalten werden ſollen, von mir ver— 
faßt und für S. M. den König gedruckt iſt, und mit der 
beſtimmten Nachricht, daß Landtage ſein ſollen, Sr. Majeſtät 
eingereicht werden wird, 

5. daß ich einige Exemplare der Schrift in den Archiven 
für jetzt noch verſiegelt niederlege, und daß 


6. von den wenigen Exemplaren, welche übrig bleiben, 
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ich nur fünf an vertraute und allgemein hochgeachtete Freunde 
gegeben habe. 
Hieraus geht hervor, daß von polizeilichen Maßregeln 
gegen dieſe Schrift nicht die Rede ſein kann. 
Obgleich ich hiernach mich nicht davon überzeuge, daß 
der Polizei-Miniſter ein Recht habe, ein Exemplar von mir 
zu fordern, fo habe ich doch kein Bedenken, Ew. ꝛc. ein 
Exemplar in der Beilage mit der Bitte ganz ergebenſt mit— 1) 
zutheilen, daß dabei alles vermieden werde, was einen g 
tungs⸗Krieg darüber veranlaſſen könnte. Hier darf ich einen 
ſolchen Krieg zwar nicht ſcheuen, weil die öffentliche Stimme 
lobend vortreten würde, aber Kriege der Art ſind einem 
Manne meiner Art nicht angemeſſen. 
Zugleich ermangele ich nicht, um künftige Rückfragen 
zu vermeiden, Ew. dc. ganz ergebenſt zu benachrichtigen, 
1. daß zu dem politiſchen Teſtament vom Jahre 1808 
der verſtorbene Miniſter von Stein, weil er und nicht ich, 
damals die Firma der neuen Zeit hatte, nur das Aushänge— 
ſchild gab, und daß ich der Verfaſſer des Teſtaments bin. 
Und daß 
2. da mein liebes Kind jetzt verunſtaltet und geſchmähet 
wird und zum Wechſelbalge gemacht werden ſoll, ich ein Fac- 
simile des von meiner Hand geſchriebenen Concepts habe 
machen laſſen und es S. M. dem Könige eingereicht habe. 


Zugleich lege ich aber auch ein Exemplar dieſes Facsimile 2) 
als confessio fidei für Ew. ıc. bei. 3 
Schön. 


1) Folgt unmittelbar bierauf. 
) Bereits an früherer Stelle mitgetheilt. 
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Ausſchließlich für den Verfaſſer, in wenigen Exemplaren 


abgedruckt, welche noch durch einen Stempel bezeichnet werden. 
Woher und Wohin? 
oder der preußiſche Landtag im Jahre 1840. 


Königsberg. 


Gedruckt in der Hartung'ſchen Hof- und Univerſitäts-Buchdruckerei. 


Woher? 

Woher der Ruf: Allgemeine Stände!? — So fragt 
ihr euch, ſo fragt ihr Andere. Fraget die Geſchichte und 
ſie antwortet: Friedrich der Zweite fand ein ungebildetes, 
gedankenloſes und kaum denkfähiges Volk vor. Zuerſt aus 
ſeinem Geiſte ging eine neue Gedankenwelt auf das Volk 
über und die Macht des Geiſtes machte ſich geltend. Das 
Volk, hochbegeiſtert von dem ideenreichen Könige, folgte ihm 
blind, wohin er es führte. Aber Licht entzündet Licht! Des 
Königs Ideen ſollten ins Leben treten; Staatsdiener mußten 
ſeine Befehle vollführen und auch in ihnen machte ſich die 
Macht des Geiſtes geltend; es gingen einzelne Strahlen von 
dem Glanze des großen Geiſtes auch auf ſie über. Dies 
gab der Dienerſchaft in den Augen des Volkes größere Wich— 
tigkeit und höhere Bedeutung, als ſonſt dem Vollſtrecker ge— 


gebener Befehle zu Theil wird. Dieſer Abglanz des Heiligen— 
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Scheins des Königs mußte zwar vor dem immer heller 
aufleuchtenden Lichte der Volksbildung, vor dem ſteigenden 
Culturſtande des Volks immer matter zurücktreten. Allein, 
wie die Kirche an ihren Heiligen immerdar gerne feſthält, 
ſo pflanzte ſich auch die Meinung jenes Abglanzes von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht fort, bis das preußiſche Beamtentreiben 
den Höhepunkt erreichte, von welchem Strauß gegen Streck⸗ 
fuß vollkommen richtig ſagt, daß die preußiſche Beamtenwelt 
wie im Sinne der katholiſchen Kirche handele, denn wie der 
Geiſtliche dort nur für ſich, ohne Beziehung und Rückſicht 
auf die Gemeine, den Gottesdienſt verrichte, ſo wähne der 
preußiſche Beamte, beſonders der dem Volke fern ſtehende, 
daß der Staatsdienſt nur für ihn, und daß er nicht für das 
Volk, ſondern das Volk für ihn da ſei. 

Aber es kam je mehr und mehr Licht ins Volk; es 
tagte immer heller auf wie im Mittelſtande, ſo im Adel. 
Erſterer beruhigte ſich, der Erſcheinung jener Beamtenwelt 
gegenüber, zum Theil dadurch, daß er ſelbſt den Beamten— 
Stand zu bilden fich bemühte. Daſſelbe geſchah beim Dienft- 
Adel, der ohne Vermögen und Grundeigentum daſtand. Un— 
erträglich dagegen mußte die Bevormundung von Seiten der 
Beamten dem unabhängigen Manne ſein, insbeſondere dem 
Grund⸗Adel, der, eingedenk ſeiner frühern Herrſchaft, ihnen 
gegenüber ſtand, zumal nachdem auch in der Stellung der 
Beamten noch ein Schritt weiter geſchah. Die ſteigende 
Cultur nämlich äußerte ihren Einfluß auch inſofern auf die 
Beamtenwelt, daß ſie bald nicht mehr blinde Werkzeuge zur 
Vollführung eines fremden Willens ſein wollten, ſondern 
glaubten, eigene Gedanken und Meinungen über Staat und 
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Staatsverwaltung aufſtellen und realiſiren zu können. So 
ſtellte fich bald jeder Beamte als der Repräſentant einer aus- 
übenden Macht oder vielmehr als beſonderer Machthaber in 
dem ihm zugewieſenen Kreiſe dar und es konnte nicht fehlen, 
daß diefe Beamten⸗Stellung fih dem Volk nur zu emyfind- 
lich geltend machte. Ueberdies kam noch hinzu, daß in dem 
frühern rohern Staats-Zuſtande eine Menge das Volk un— 
mittelbar berührende Angelegenheiten von den Orts-Obrig— 
keiten oder den Gutsherren in Ordnung gehalten und ge— 
wiſſermaßen patriarchaliſch verwaltet worden waren. Dieſer 
Zuſtand der Dinge ließ ſich nun allerdings wegen der damit 
verbundenen und oft ſchroff und hart hervortretenden Will— 
kür bei zunehmender Cultur nicht mehr halten; er ſtand ab— 
norm dem Bildungsſtande des Volkes hemmend gegenüber. 
Statt nun aber durch eine beſſere Ordnung der National— 
Verhältniſſe dieſen Angelegenheiten den angemeſſenen Weg 
einer in ihrem eigenen Weſen begründeten Organiſation an— 
zuweiſen, zog man ſie vor das Gouvernement, welches, da— 
durch aus ſeinem Kreiſe heraustretend, die geſtellte Aufgabe 
niemals zweckmäßig löſen kann. 


3 es 
fort und fort wie am Gängelbande geleitet, gleich einer 


Heerde hierhin und dorthin geführt und, ohne Grund und 


Die Folge war: das Volk ſah immer klarer ein, da 


Zweck zu kennen, bald zu dieſer, bald zu jener Handlung und 
Leiſtung aufgefordert und genöthigt werde. Man erkannte 
immer mehr und immer allgemeiner, wie ſehr oft durch Ein— 
ſeitigkeit einzelner Machthaber der Zweck des Staates ver— 
kehrt und verrückt werde, zumal wenn, wie nicht ſelten ge⸗ 
ſchah, zu ſolchen einſeitigen Tendenzen vom Volke überdies 
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noch Leiſtungen und Beihülfe gefordert wurden. Es fonnte da- 
her nicht fehlen, daß dieſe Bevormundung mündiger Menſchen, 
im Geiſte der Beamten-Hierarchie geführt, das Gefühl 
Selbſtändigkeit des mündigen Theils des Volks tief und 
ſchmerzlich verletzte. 

Um ſo mehr nahm man im Volke die Städte-Ordnung 
mit hohem Enthuſiasmus auf und mit um ſo größerer Sehn— 
ſucht ſah man einer Communal-Ordnung und einer Volks⸗ 
oder Stände-Repräſentation entgegen, indem man hoffte und 
meinte, in dieſen die Mündigkeit des gebildeten Theils des 
Volkes wirklich auch anerkannt zu ſehen. Das Unglück der 
Jahre 1807 bis 1813 und die Geſetze dieſer Zeit förderten 
die Selbſtändigkeit des Volkes noch bedeutend mehr und 
brachten ſie in immer klareres Bewußtſein; die ſchönſte 
Frucht davon und die herrlichſte Erſcheinung des erwachten 
Geiſtes dieſer Zeit war die preußiſche Landwehr, nicht von 
Militair- oder Civil-Beamten errichtet, ſondern aus dem 
Volke hervorgegangen und durch die Kraft des Volkes heran— 
gereift. 

Es war die Zeit der Erkenntniß gekommen. Das Gou⸗ 
vernement erkannte nach dem Kriege im Jahre 1813 ſeinen 
neuen Standpunkt und es drängte ſich ihm ſelbſt die Abſicht 
auf, von ihm aus die Staatsorganiſation zeitgemäß zu ent⸗ 
wickeln. Allein die Beamten-Welt, Militair- und Civil⸗ 
Beamten ſahen auch bald, daß in demſelben Grade, als die 
Mündigkeit und Selbſtändigkeit des Volkes zunähmen und 
die Landſtände überhaupt an Wichtigkeit für den Staat ge- 
wönnen, die bisherige Beamten-Wichtigkeit ſchwinden müſſe. 
Man fürchtete, das ſchwere Gewicht der Landſtände werde in 
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der Staatswage dem früheren Gewichte der Beamten feine 
große Bedeutung nehmen und es trat ſomit eine planmäßige 
Reaction gegen die Zeit und ihre Forderungen im Gouver— 
nement ein. Es folgten Schritte auf Schritte, um dem 
Beamtengewicht ſeine Bedeutſamkeit zu erhalten. Die Städte— 
Ordnung wurde, ſo viel man es, ohne den Schein der Bar— 
barei und der Inconſequenz auf ſich zu laden, nur irgend 
vermochte, allmählich in der Richtung einer Beamtenordnung 
umgeklügelt und modificirt. Eine Communal-Ordnung hielt 
man nicht für zeitgemäß. Auf die Landwehr geſchahen von 
Zeit zu Zeit ſo heftige Angriffe, daß, obgleich ihr eigentlicher 
Charakter ſchon modificirt und ihr Grundton ſtark genug ver— 
ſtimmt war, ſogar ihre Fortdauer zuweilen zweifelhaft ſchien. 
Ihre Aufhebung geradehin auszuſprechen, wagte man freilich 
nicht; allein fie erhielt je mehr und mehr Special-Einrich— 
tungen, welche ihrem Geiſte zuwider fie dem Beamten-Mili⸗ 
tair immer näher bringen ſollten. 

Die Provinzial⸗Landtage wurden vom Volke mit wahrem 
Enthuſiasmus aufgenommen, weil ſie ein Beweis der An— 
erkennung der Mündigkeit des Volkes zu ſein ſchienen und 
weil man glaubte, durch ſie neben der Beamten-Stimme 
auch eine Volks-Stimme an den Souverain bringen zu 
können; und man glaubte dies um ſo ſicherer, als die Rich— 
tung der Zeit es zu fordern ſchien. Allein die Richtung der 
Gouvernements-Männer, welche bei dieſer Volks-Stimme 
Werkzeuge des Souverains waren, ließen ſie nicht aufkommen; 
ſie wurde gefürchtet und verdächtigt und die Beamtenwelt 
wurde für die Bewahrung und Aufrechthaltung ihres vor— 
mundſchaftlichen Verhältniſſes immer mehr mit Angſt und 
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zeſorgniß erfüllt. Als z. B. der preußiſche Landtag bei der 
Bereitwilligkeit des Volkes, das Land auch mit der Volks⸗ 
maſſe zu vertheidigen, den Souverain einſt bat, einige feſte 
Punkte im Lande zu etabliren, ſprachen ſich mehrere bedeu— 
tende hohe Militair-Beamten höchlich entfremdet und faſt 
empört darüber aus, daß Landſtände über ſolche Verhältniſſe 
auch nur eine Stimme haben wollten oder wohl gar An— 
träge darüber machen könnten; ja, ſie betrachteten den An— 
trag des Landtages ſogar als eine ſträfliche Anmaßung. 
Ebenſo fanden Beſchwerden über Adminiſtrations-Beamte 
und Anträge zu weiterer Entwickelung eines regeren Volks— 
lebens keinen Anklang; ſie regten vielmehr die Reaction von 
Seiten der Beamtenwelt nur noch um ſo mehr auf und — 
der Erfolg von dem Allen war: das Volk kam bei aller 
Treue gegen den Souverain immermehr in eine umheimliche 
Stimmung. 

So ſtand es in Preußen im Jahre 1840. Da fragte 
der König vor ſeiner Huldigung: „Welche früheren Zu— 
ſicherungen wollt ihr preußiſchen Stände beſtätigt haben?“ 
Und der Landtag antwortete: Nur die Vollführung deſſen, 
was im Jahre 1815 und ſpäterhin in ſtändiſcher Hinſicht 
zugeſagt iſt, und zwar wünſchen wir General-Stände, die 
auf Erfordern Rath geben, damit die oberſten Adminiſtrations— 
Beamten, der ſtändiſchen Verſammlung gegenüber, nicht wie 
bei den Provinzial-Landtagen über die Landtage zu ſtehen 
kommen. Und ſo antworteten die Stände auf die Frage ihres 
Königs und mußten alſo antworten, denn der Fluch von 
Geſchlecht zu Geſchlecht würde ſie getroffen haben, hätten ſie 
jetzt vor ihres Königs Thron und vor Gottes Angeſicht die 
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Wahrheit verleugnet und die Stimme ihres Gewiſſens und 
ihrer Ueberzeugung erſtickt. 

Und wer gab dieſe Antwort? Nicht eigentum⸗ und 
heimatloſe Menſchen, nicht gedankenleere Jünglinge, nicht mo- 
mentan aufbrauſende Geiſter, die nur blindhin nach Neuerun⸗ 
gen haſchen. Begüterte Männer, Männer von Urtheil und 
gereifter Erfahrung, Männer in grauen Haaren ſtellten den 
Antrag und zwar ſolche, welche, wenn ihr Verlangen zur 
Anarchie oder auch nur entfernt zur Illoyalität hinführen 
könnte, dadurch mehr verlieren würden, als das regierende 
Haus zu befürchten haben dürfte. Dies letztere kann jeder 
Zeit und unter allen Stürmen auf den Beiſtand anderer 
Souveraine rechnen; aber wenn ein wilder Sturm der Leiden- 
ſchaften im Volke ausbricht, ſo werden ſtets diejenigen, welche 
als Begüterte unmittelbar vor dem Volke und demſelben am 
nächſten ſtehen, vor Allen als Opfer fallen, ehe noch fremde 
Hülfe eintreten kann. Solche Männer waren es, nicht Pro⸗ 
letarier, ſondern die erſten Notabilitäten des Landes, voll 
Treue im Herzen gegen den Souverain, voll Eifer für ſein 
und ſeines Landes Beſtes, gewiſſenhaft in ihrer Pflicht, den 
Nachtheil, welchen jetzt der Souverain mit dem Volke durch 
die Beamten-Hierarchie erleidet, abwenden zu müſſen, ſie 
waren es, welche den Antrag gemacht und ihrem Könige auf 
ſeine Frage geantwortet haben. Und gegen wen ift der An- 
trag geſtellt? Mit nichten gegen den Souverain; wohl aber 
gegen die Werkzeuge des Gouvernements, welche die Gultur- 
entwickelung im Volke hemmen, das Volk in Unmündigkeit 
feſthalten wollen und ſich allein nur, gleich den katholiſchen 
Prieſtern, als Vollmündige betrachten. 
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jo dürfte man nun fragen, würde der Antrag führen? Mas 
würde die Folge der Zuſammenberufung von General-Ständen 
ſein? — Sie würde allerdings die gewichtigſten Reſultate 
mit ſich führen, denn zunächſt und vor Allem werden die 
General-Stände 1) die Verwaltung aller. Angelegenheiten, 
welche nicht Gouvernements-, ſondern National- und Com- 
munal⸗Sachen ſind, ſich zueignen. Dadurch aber wird eines 
Theils das Volk an Selbſtändigkeit, an Luſt und Fähigkeit 
zu guten Werken und nützlichen Unternehmungen gewinnen, 
andern Theils auch eine große Zahl der jetzigen Staats— 
Beamten entbehrlich werden. Die General-Stände werden 
ferner 2) Auskunft über die Verwaltung der Finanzen for— 
dern, Verſchwendungen entgegentreten, die man ſich jetzt an— 
geblich zum Beſten des Volks erlaubt, und eine einfachere 
Verwaltung verlangen. Die Zahl der Beamten wird ſomit 
auch auf dieſe Weiſe vermindert werden. Die General— 
Stände werden 3) auch den Theil der Juſtiz-Verwaltung, 
bei welcher es beſonders auf genaue Kenntniß der Landes— 
Verhältniſſe und beinahe auch nur auf geſunden Menſchen— 
verſtand und natürliches richtiges Urtheil ankommt, in ihren 
Kreis ziehen, wodurch einerſeits eine beſſere Rechts-Verwal— 
tung eintreten wird, indem der Richter dann in den Stand 
kommt, die ihm verbleibenden richterlichen Geſchäfte nach 
Amt und Pflicht zu führen, und andererſeits eine abermalige 
Verminderung der Beamtenzahl erfolgen kann. Es werden 
4) auch die General-Stände den Antrag ſtellen und es fih 
ſelbſt zur Aufgabe machen, daß die bewaffnete Macht mit 
dem Volke in engere Verbindung geſetzt und das Volk ſomit 
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ſelbſt wehrhaft gemacht werde. Die erſten Grade der mili 


tairiſchen Ausbildung werden dann um ſo mehr Sache des 
Volkes ſein und die Landwehr wird das Band bilden, welches 
das Volk beſtändig aufs engſte mit der bewaffneten Macht 
verknüpft. Dies alles aber wird dann 5) auch den Land— 
ſtänden die gebührende Wichtigkeit und die in ihrem Weſen 
begründete Bedeutſamkeit in und für den Staat geben. Um 
io mehr werden in Folge deſſen die Civil- und Militair- 
Beamten, auch ſelbſt in ihrer Meinung in die Stellung ge— 
bracht, in welche die Natur der Sache und der Stand ihrer 
Verhältniſſe in ihrem Amte ſie hinweiſt. Zwei läſtige und 
unerträgliche Uebel: Uebermuth und Servilität werden dann 
erdrückt, wenigſtens in enge Grenzen gewieſen. Auf den 
Charakter und die Stimmung des Volkes aber wird dies den 
wohlthätigſten Einfluß haben. Dem Souverain ſelbſt giebt 
6) die ſtändiſche Repräſentation für die Würdigkeit und Tüd- 
tigkeit ſeiner Beamten unfehlbar den beſten, vielleicht den 
einzigen bleibend wirkſamen Prüfſtein. Wer vor die Stände 
zu treten hat, wer Rechenſchaft über ſeine Verwaltung vor 
ihnen ablegen muß, kann nicht unwiſſend und kopflos ſein; 
böſer Wille aber muß ſchnell zu Schanden werden. Um ſo 
ſicherer kann dann der Souverain darauf vertrauen, daß er 
ſtets zum rechten Amte den rechten Mann gewählt habe; 
und was für ihn und den Staat ein unſchätzbares Glück iſt, 
im öffentlichen Leben der ſtändiſchen Repräſentation finden 
alle Kabalen und alle Polizei-Künſte ſtets ein ſchnelles Ende. 
Nicht minder ſegensreich wirken 7) die General-Stände auf 
den Geiſt der Geſetzgebung. Wer will und kann es leugnen, 
daß jetzt bei jeder vom Gouvernement ausgehenden Maß— 


regel ſtets das Mißtrauen erwacht: ob die Beamten die Lage 
der Sache richtig erkannt und die Verhältniſſe gehörig er— 
wogen haben. Ganz anders, wenn die Maßregeln von den 
General⸗Ständen erörtert werden. In ihnen concentrirt ſich 
die Kenntniß der Verhältniſſe und Bedürfniſſe des ge— 
ſammten Volkes, und ſchon darum haben auch die mit von 
ihnen ausgehenden Geſetze ſtets die Meinung des Volkes 
für ſich. 

Nur durch General-Stände kann und wird in unſerm 
Lande ein öffentliches Leben entſtehen und gedeihen. Iſt 
der Tag dazu angebrochen, ſo läßt die Sonne ſich nicht in 
ihrem Laufe gebieten. Schon im Jahre 1813 ſah man die 
erſte Morgenröthe eines ſolchen öffentlichen Lebens auf- 
tauchen und die äußerſten Spitzen gen Oſt und Weſt in 
unſerem Lande ſind noch davon erleuchtet. Daher kam da— 
mals, als der König rief, Alles, Jung und Alt, zu ſeinen 
Fahnen; ja fürwahr, in voller Treue kam man in Preußen 
des Königs Ruf zuvor. Tritt für uns erft das volle öffent- 
liche Leben ein, ſo ſind wir unüberwindlich und unſer Thron 
ſteht dann auf einer Höhe da, auf der er nach dem Cultur⸗ 
Stande des Volkes zu ſtehen verdient. 

Die Zeit der ſogenannten väterlichen oder Patrimonial- 
Regierung, für welche das Volk aus einer Maſſe Unmün⸗ 


diger beſtehen und ſich beliebig leiten und führen laſſen ſoll, 
läßt ſich nicht zurückführen. Wenn man die Zeit nicht nimmt, 
wie ſie iſt und das Gute daraus ergreift und es in ſeiner 


Entwickelung fördert, dann ſtraft die Zeit. 


An Ein Königl. Wohllöbl. Geh.- Archiv 
(md. exp. eod.) hier. 
(Concept.) 


Königsberg, den 24. December 1840. 


Ein c. erſuche ich ergebenſt, das beiliegende verfiegelte 
Packet, enthaltend Materialien zur Preuß. Geſchichte, deren 
Bekanntmachung heute noch nicht an der Zeit iſt, ſo wie es 
verſiegelt iſt, gefälligſt aufzubewahren. 


Schön. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 
Königsberg, den 27. December 1840. 

Nehmen E. K. M. das Nachſtehende als Erfüllung 
einer Gewiſſenspflicht Allergnädigſt auf. 

Die Zeit der Huldigung hier gab ein Beiſpiel von An— 
hänglichkeit und ehrfurchtsvoller Hingebung eines Volks an 
ſeinen Monarchen, wie es wohl ſelten ein Souverain er— 
lebt hat. 

Bald nach E. K. M. Abreiſe wurde aber dies edele 
hohe Gefühl der Stände durch einen anonymen Artikel in 
der hieſigen Zeitung geſtört, nach welchem die Anſichten des 
Landtages einer Berichtigung bedurft hätten. Dieſer Artikel 
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regte die hier noch anweſenden Landſtände auf, beſonders, 
da der Redacteur der Zeitung erklärte: der Artikel ſei aus 
dem Bureau des Polizei-Miniſters zur Aufnahme ihm gzu- 
geſendet. Darauf ließen die Stände einen Gegenartikel voll 
Vertrauen einſetzen und darauf iſt ein Zeitungskrieg in aus— 
wärtigen Blättern geführt, welcher aufregend und dem guten 
Geiſt der Stände nicht günſtig war und die herrliche Stim— 
mung bedeutend ſchwächte. Während meiner Abweſenheit 
von hier erſchien die Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 4. Dc- 
tober er. und man ſchrieb mir nach Berlin, daß ſie in Preußen 
einen tiefen Eindruck mache. Als ich Ende October nach 
Preußen zurückkehrte, fand ich eine Mißſtimmung, wie ich 
ſie nicht befürchtet haben konnte. Ehrenwerth ergraute Land— 
ſtände, deren Treue unerſchütterlich daſteht, z. B. der v. Brandt 
auf Pellen, ſprachen mit tiefer Wehmuth über den verän— 
derten Stand. meine Beruhigungs-Worte des Vertrauens 
auf die allgemeinen Maßregeln, welche E. K. M. nehmen 
werden, milderten zwar die trübe Stimmung einigermaßen, 
aber da kam die Nachricht von Berlin: 
daß ein Provinzial⸗Landtag gehalten werden foll, 

und der Gedanke, alle Wünſche und Bitten auf dieſem Land— 
tage vorzulegen, iſt ſeit der Zeit allgemein. 

Daß dieſen Wünſchen und Bitten unbedingte Treue 
und Untertänigkeit zum Grunde liegen wird und daß ſie 
in Ehrfurcht werden vorgelegt werden, davon bin ich 
überzeugt, aber die Erneuerung des ſtändiſchen Huldigungs— 
Antrages, welche mehr als wahrſcheinlich iſt, erfolgt jetzt 
unter anderen Umſtänden, als dies auf dem Huldigungs— 


Landtage der Fall war. 
III. 16 
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Alles dies habe ich mir klar gedacht, und mein Gewiſſen 


befragt, was ich bei dieſem Stande der Dinge meinem Kö— 
nige und Herrn ſchuldig bin? Und da habe ich es für 
meine Pflicht erkannt, 

1. die Geſchichte und die Lage der Sache in dem 
beiliegenden Aufſatz alleruntertänigſt vorzulegen. ich habe 
dieſen Aufſatz geſchrieben, damit er in den Archiven bis da— 
hin verſiegelt aufbewahrt werde, daß er als Schilderung des 
jetzigen Standes, als Material zur preußiſchen Geſchichte be— 
nutzt werden kann. 

Eben ſo habe ich es für meine Pflicht erkannt, 

2. meine eigenthümliche Stellung als Königlicher Com— 
miſſarius bei dem bevorſtehenden Landtage ehrfurchtsvoll vor— 
zuſtellen. Den Antrag qu. auf dem Huldigungs-Landtage 
habe ich nicht provocirt. Da nur von Ausführung geſetz— 
licher Beſtimmungen da die Rede war, jo kam es nur dar- 
auf an, daß der Landtag ſich keine Abweichung von dem 
Geſetze erlaubte und fih auf ein Anheimſtellen in Ehr- 
furcht und Untertänigkeit beſchränkte. Dies iſt beobachtet. 

Den bevorſtehenden Landtag kann, nach Alledem, was 
ſeit dem letzten Landtage vorgegangen iſt, in dieſer Sache 
nicht die Unbefangenheit begleiten, welche beim erſten An— 
trage ſtattfand und meine Lage als Königlicher Commiſſarius 
wird dadurch eigentümlich, daß meine individuelle Meinung 
in der Provinz aus dem politiſchen Teſtament vom Jahre 
1808 bekannt iſt. Dieſe Meinung würde zwar meine Pflicht 
nicht hemmen und ich würde jede unangemeſſene Vorſtellung 


1) Woher und Wohin? Seite 230—239 abgedruckt. 
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mit Ernſt zurückweiſen müſſen, aber ich fürchte, daß ich dem 
Scheine nach jetzt nicht neutral genug daſtehe, um König⸗ 
licher Commiſſarius ſein zu können. 

In dem Anfangs erwähnten Zeitungskriege haben die 
Berliner Artikel mich ſchon namentlich in den Streit hinein- 
gezogen und ich ſehe es voraus, daß dies jetzt noch im höhern 
Grade der Fall ſein wird. Dies würde meine ganze Stel— 
lung entſtellen und ich würde pflichtvergeſſen und nicht werth 
des Königs Gnade ſein, wenn ich nur den Schein duldete, 
dem Willen meines Königs und Herrn nicht gemäß zu 
handeln. 

Wenn ich dazu an die Differenz denke, welche in den 
Regierungs-Anſichten zwiſchen mir und den Männern der 
oberſten Verwaltung ſtattfindet und wenn ich bedenke, daß 
dieſe Differenz, da ſie Reaction mit ihren Folgen erzeugen 
muß, E. K. M. nicht günſtig ſein kann, und da ich endlich, 
ſobald ich ſehe, daß mein öffentliches Daſtehn E. M. nach— 
theilig iſt, weichen zu müſſen verbunden bin, ſo fordert mein 
Gewiſſen, E. K. M. alleruntertänigſt anheim zu ſtellen: 

ob nicht die Zeit da iſt, daß mein öffentliches Leben 
geſchloſſen und ich in den Ruheſtand geſetzt werde. 
ich diene beinahe 48 Jahre, ich bin 68 Jahre alt, 
dem Grabe näher, als dem vollen Leben, welches 
meine Pflicht fordert. 

Im Gefühl der tiefſten Ehrfurcht und Treue forderte 
unbedingt mein Gewiſſen dieſe Vorſtellung von mir. 

Was E. K. M. hierauf zu beſchließen geruhen, werde 
ich in Ehrfurcht und Dankbarkeit erkennen, aber auch vom 
öffentlichen Leben zurückgezogen, und nur der Wiſſenſchaft 
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lebend, werde ich meinen Mituntertanen, wie im Jahre 1813, 
zurufen: Haltet feſt an unſerm Könige! 


Schön. 


Schön an den Oberburggrafen von Brünneck. 
(Con eept.) 
Königsberg, den 27. December 1840. 

Den Aufſatz: „Woher und Wohin?“ ſchrieb ich 

l. um ihn dem Könige einzureichen, 

2. um mehrere Exemplare in den öffentlichen Archiven 
verſiegelt niederzulegen, damit ſie künftig als Bild des jetzigen 
Zuſtandes, als Material zur preußiſchen Geſchichte benutzt 
werden, 

3. um meine nächſten Freunde mit meiner Meinung 
über dieſe Zeit bekannt zu machen. 

Das Erſte geſchieht heute und das Zweite iſt für das 
hieſige Archiv ſchon geſchehen. Die Verbreitung dieſes Auf— 
ſatzes war ganz gegen meine Abſicht und daher bitte ich Sie, 
das Exemplar, welches ich Ihnen ſchickte, entweder jorgfältig 
aufzubewahren oder mir zurückzuſchicken, und eben dies iſt 
von dem Baron von Eichendorff, vom General von Schoeler, 
dem Oberpräſidenten Flottwell und vom Oberbürgermeiſter 
von Auerswald zu erbitten.!) 


1) Eigenhändige Bemerkung Schön's hierunter: A. hat kein Crem 
plar, wohl aber hat B. zwei erhalten, eins für K, eins für H. 
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Nun die beſtimmte Nachricht hier angekommen ift, daß 
am 15. Februar Landtag ſein ſoll, habe ich mich geprüft, 
ob ich in Abſicht des gewiß vorkommenden Haupt-Antrages 
neutral genug daſtehe, um königlicher Commiſſarius ſein zu 
können. Dieſe Tage der Prüfung ſind mir ſchwer, ſehr 
ſchwer geworden, weil insbeſondere das Wohlwollen des Kö— 
nigs gegen mich und mein Gefühl der tiefſten Dankbarkeit 
mir vorſtanden. Aber ich bin zu der Ueberzeugung ge— 
kommen, daß ich, wie die Sachen heute ſtehen, dem Könige 
bei meiner höchſten Treue nur nachtheilig bin. ich habe 
deshalb Ihm anheimgeſtellt, mich in den Ruheſtand zu ver— 
ſetzen. ich habe mir klar geſagt, daß dies ein Hauptſchritt 
in der kurzen Zeit iſt, welche ich noch zu leben habe. Aber 
ich würde mich gegen den König verſündigen, wenn ich län— 
ger diente und ich würde moraliſch und phyſiſch bald ver— 
loren ſein. 

Vertraulich theilen Sie dies Boyen, Flottwell und 
Auerswald mit. 


Leben Sie wohl. 


Q 


Miniſter von Rochow an Schön. 


Ew. Excellenz benachrichtige ich ergebenſt, daß ich mich 
für verpflichtet erachtet habe, Ihr Schreiben vom 23. d. M. 
mit ſeinen Anlagen unverzüglich Sr. Majeſtät dem Könige 
vorzulegen und Allerhöchſt deſſen Beſchließung in der Sache 
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in Ehrerbietung anheim zu geben. — Ich darf mich daher 
darauf beſchränken, ergebenſt zu bemerken: 

1. daß kein geheimer Agent, wie Ew. Excellenz angu- 
nehmen belieben, ſondern ein hochachtbarer Ehrenmann und 
zwar in reger Vaterlandsliebe dazu getrieben, mich von dem 
erfolgten Abdruck und der begonnenen geheimen Verbreitung 
der Broſchüre „Woher und Wohin?“ in Kenntniß geſetzt hat. 

2. daß man das ſogenannte Stein'ſche Teſtament, weit 
entfernt, daſſelbe „verunſtalten und zum „Wechſelbalg“ 
machen zu wollen“, bisher als antiquirt betrachtet hatte und 
daß daſſelbe erſt jetzt Bedeutung gewinnt, ſeitdem Ew. Excel— 
lenz ſich nicht nur als den eigentlichen Verfaſſer dieſer Ur— 
kunde bekannt, ſondern auch noch jetzt den Inhalt derſelben 
als Ihr politiſches Glaubensbekenntniß bezeichnet haben. 

Berlin, den 28. December 1840. 

Der Miniſter des Innern und der Polizei. 


v. Rochow. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 
Königsberg, den 3. Januar 1841. 
Ew. K. M. Allergnädigſtes Handſchreiben vom 26. v. M. 1) 


ift mir geſtern Abend ſpät durch die Poſt zugekommen, und 


eite 154, Selbſtbiographie II. letzte Zeile. 
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tief bewegt über die Gnade, welche E. K. M. mir wieder- 
holt bezeugen, und in der ehrfurchtsvollſten Ergebenheit er- 
fülle ich den erhaltenen Befehl. 

Um das Weſen des in Rede ſtehenden Aufſatzes auf 
einmal darzuſtellen, bemerke ich alleruntertänigſt, daß dieſem 
Aufſatze daſſelbe Fundament zum Grunde liegt, welches vor 
mehreren Jahren Haxthauſen zu feiner bekannten Schrift 
veranlaßte, und welches die ſogenannte Rheiniſche Mauer im 
Auge hat. Je mehr das Land nun Einſicht erhält, um fo 
mehr wird ihm die Beamten-Hierarchie läſtig, und je mehr 
es die großen, wohlwollenden Geſinnungen ſeines Landesherrn 
kennen lernt, um jo empfindlicher wird fie ihm. Den Hart- 
hauſen'ſchen Weg und den der Rheiniſchen Mauer kann ich 
nicht billigen, weil beide ſich zwiſchen den Landesherrn und 
das Volk ſtellen wollen und dadurch theils die Königliche 
Macht, theils die Popularität des Landesherrn geſchwächt 
wird. Nur: daß der Landesherr, wenn er es für gut hält, 
die Meinung ſeiner getreuen Stände vernehme, das ſcheint 
dagegen das einzige Mittel zu ſein. 

In dem Aufſatze habe ich, bei voller Treue im Herzen 
gegen E. K. M., den Kampf nur mit der Beamtenwelt er- 
öffnet. Die großen Worte, welche E. K. M. dem Landtage 
durch mich ſagen ließen und die, welche E. K. M. Aller— 
höchſt ſelbſt und nachher gegen die Deputation ſprachen, er— 
freuten und erfüllten Alles mit Vertrauen. Dies Vertrauen 
wäre auch geblieben, wenn nicht ſchon zwei Tage darauf, 
wo noch kein Zweifel, kein Bedenken ſtattfand, Reaction ein- 
getreten wäre. Dieſe hat in ihrer Verfolgung die jetzige 


Stimmung erzeugt. Schon dieſer Gedanke iſt jedem treuen 


Untertan ſchrecklich. Geht die Sache jo fort, jo wird das 
alte Land zwar niemals ſeine Pflicht gegen ſeinen König 
vergeſſen, aber, indem ſich die Bande ſchwächen, wird ein 
Indifferentismus eintreten, der uns im Jahre 1806 unglück— \ 
lich machte. Deshalb hielt ich es für Pflicht, E. K. M. die 

Lage der Sache in einem Aufſatze vorzuſtellen und dieſen 

Aufſatz in Archiven verſiegelt zu deponiren. 

| E. K. M. haben bei Ihrer Thronbeſteigung die Geifter 

| in einem jo hohen Grade belebt, daß die kühnſten Erwar— 


| tungen im Lande entſtanden. ich habe meine Erwartungen 
| behalten und behalte fie heute, aber, wer das Staatsleben 
| nicht kennt, nicht weiß, daß man darin ungeſtraft nicht zer- 
| brechen, ſondern nur allmählig vorgehen kann, der erwartet 
| zu Gleich und zu Viel und tritt dann noch directe Reaction 
| gegen dieſe Erwartungen dazu, wie fie in öffentlichen Blät— 
| tern ftattgefunden hat, dann regt dies noh mehr nachtheilig 
! auf. Der Aufſatz ſollte nur der Nachwelt zeigen, wie die 
entgegengeſetzten Richtungen ſich durchkreuzt haben und daß 
| dadurch die Verhältniſſe jo in einander verflochten find, daß 
| im Moment das Ganze nicht umgeſtaltet werden kann. 

| E. K. M. werden es Allergnädigſt erlauben, daß 
über einzelne Punkte mich ſpeciell erkläre: 

1. Nicht entfernt habe ich auch nur den leiſeſten Schat— 
ten auf die Regierung des hochſeligen Königs Majeſtät wer⸗ 
fen wollen. Dies würde meiner Ueberzeugung widerſprechen; 
| denn von allen jetzt lebenden Menſchen bin ich noch der 

Einzige, der den hohen Sinn des hochſeligen Herrn, wie 
er ſich in den Jahren 1807 und ſpäter fortwährend äußerte, 
zu bezeugen vermag. Kein einziges der in dieſem Sinne 
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abgefaßten organiſchen Geſetze hat er aufheben laffen. Aber 
der Landesherr kann die Details nicht kennen, Er kann nicht 
wiſſen, wie dieſe oder jene Beſtimmung in der Anwendung 
ſich macht, und ſo ſind, weil in den Königlichen Dienern 
eine entgegengeſetzte Richtung war, Declarationen und Mo— 
dificationen entſtanden, welche dem Geiſte der damaligen 
Geſetzgebung nicht gemäß waren. 

2. Wenn ich den Ausdruck Beamten-Militair zum 
Gegenſatz der Landwehr brauchte, ſo habe ich dadurch keinen 
Theil der bewaffneten Macht in Schatten ſtellen wollen. 
Wie man in England royal forces und Militair ſagt, ſo 
ſagt man im Leben bei uns Militair- und Civil-Beamte, 
unſere Geſetze ſprechen dies ſelbſt aus und ſo wählte ich die— 
ſen Ausdruck. 

E. K. M. befahlen, daß ich 

3. mich darüber erkläre: 

ob ich etwa die Abſicht habe, die in dem Aufſatz qu. 
enthaltenen Meinungen bei dem nächſten Landtage geltend 
zu machen? 

Dieſe Frage — meinem gnädigen Könige darf ich es 
ſagen — hat mich betrübt und erſchüttert. 

meiner Ueberzeugung nach können und ſollen ſtändiſche 
Angelegenheiten nur vom Souverain ausgehen, wie dies ſchon 
das Teſtament vom Jahre 1808 ergiebt. Treten ſie auf 
einem anderen Wege ins Leben, ſo ſind Gräuel aller Art 
unvermeidlich. Der Huldigungs-Landtag erlaubte ſich auf 
dem Grund eines Geſetzes, den neuen Landesherrn um deſſen 
Ausführung zu bitten. So war die Sache in der Ordnung. 
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Der nahe bevorſtehende Landtag tritt aber unter ganz anderen 
Verhältniſſen zuſammen und ich halte eine neue Motion 
über dieſen Gegenſtand ſchon nach fünf Monaten für unan— 
gemeſſen. Liegt es im Plane E. K. M., das ſtändiſche 
Weſen weiter und durchzuführen, ſo iſt dies die einzige 
Baſis, auf der es zu Stande kommen kann. Liegt es aber 
nicht im Plane E. K. M., ſo iſt die Wiederholung des nur 
vor fünf Monaten vorgetragenen Wunſches, dem ehrfurchts— 
vollen Vertrauen, welches der Untertan zu ſeinem Landes— 
herrn haben muß, nicht angemeſſen. 

In dieſem Geiſte würde ich auf dem Landtage zu wir— 
ken ſuchen, wenn ich der Königliche Commiſſarius deſſelben 
ſein ſollte. Die Verbreitung des Aufſatzes iſt niemals in 
meinem Sinne geweſen, und am wenigſten behufs des be— 
vorſtehenden Landtages. 


4. In dem ganzen zweiten Theile des Aufſatzes geht, 
wie in dem ganzen Aufſatz ſelbſt, wie auch der erſte Theil 
deſſelben und die Denkſchrift des Landtages beſtimmt ſagte, 
das Geſetz vom Jahre 1815 a feiner Beſtimmung über 
das ſtändiſche Verhältniß als Baſis durch. Wenn daher bei 


2 


den EE der Ausdruck „zueignen“ ge- 
braucht iſt, ſo iſt er durch die Aufforderung und den Beſchluß 


4 


des Landesherrn bedingt, weſentlich ift dabei nur Verringerung 


des Beamtenperſonals. 


5. Wenn unter dem Ausdruck: väterliche Regierung 
E. M. Vorhaben und Abſichten gemeint ſein könnten, welche 
Gott ſegnen möge! jo würde der Aufſatz diefe geprieſen und 
gelobt haben. Dem Weſen des Aufſatzes und dem Gange 
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der Gedanken nach kann aber nur von der Beamten-Bevor⸗ 
mundung da die Nede fein. 

So habe ich mich denn vor meinen König und Herrn 
hier hingeſtellt, wie es mir mein Gewiſſen ſagt. 

Schließlich erlauben E. K. M. mir noch Folgendes: 

Unter dem 27. December habe ich E. K. M. über den 
bevorſtehenden Landtag die Lage der Sache alleruntertänigſt 
vor- und dem Ermeſſen E. K. M. anheimgeſtellt: ob nicht 
die Zeit meiner amtlichen Wirkſamkeit zu ſchließen da ſei? 
Die Ergebenheit gegen E. K. M. macht mir das Scheiden 
ſchwer. Aber immer mehr ſetzt ſich der Gedanke bei mir feſt, 
daß, wie die Verhältniſſe heute ſind, mein öffentliches Da— 
ſtehen E. K. M. ſchädlich iſt. Durch mein Daſein im 
öffentlichen Leben errege ich meinen Lebens-Verhältniſſen 
nach bei den Mitbeamten, welche anderen Ueberzeugungen 
folgen, eine Reaction, und dieſe iſt E. K. M. nachtheilig, 
und dieſer Gedanke zerrüttet mich in meinem Innern. Der 
Stimmung in Preußen wegen, wie ſie die Reaction erzeugt 
hat, bin ich zwar unbeſorgt, denn der alte Stamm wird das 
hohe Bild ſeines Königs immer vor Augen behalten, aber 
ich beſorge, an dieſer Reaction hat Oppoſition gegen mich 
einen bedeutenden Antheil. — Bis jetzt habe ich mich dabei 
bewahrt, mich auf Nichts einzulaſſen, welches meiner Ueber— 
zeugung nach meinem Könige nothwendig nachtheilig ſein 
müßte. Laſſen E. K. M. mich dieſen Gewiſſensſpruch bis 
zum Ende meines Lebens bewahren; denn um ſo unbefan⸗ 
gener müſſen Ehrfurcht und Treue gegen E. K. M. bei 
mir ſein. ich fühle, daß es Zeit für mich iſt, daß ich mich 
ſammele. Zu bald werde ich jetzt durch die Widerſprüche in 
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der Zeit aufgeregt, ich kann E. K. M. nicht mehr jo nig- 
lich ſein, als ich es will und als ich es ſoll. 
Bis zum letzten Athemzuge | 
E. K. M. ` 
treuer Untertan 


S. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 


Königsberg, den 8. Januar 1841. 

E. K. M. haben mir Klarheit und Balſam auf ein 
bewegtes Herz gegeben, und meinem Königlichen Wohlthäter 
kann ich nicht genug danken. Für Alles, was das gnädige 
Handſchreiben vom 1. d. Mts., welches ich geſtern erhielt, 
enthält, für Alles, was E. K. M. mir darin äußern, be- 
ſonders für die mit Gnade und Wohlwollen begleiteten er— 
mahnenden Worte kann ich nicht genug danken.“) 

Dies hier mit tiefer Ehrfurcht abgelegte Bekenntniß 
wird meine Empfindungen beſſer darſtellen, als Worte es 
vermögen. 


1) Anderweitige Notizen ergeben und beſtätigen ferner, daß der ` 
König S., auf deffen Schreiben vom 27ten December 1840, unter dem 
lten Januar 1841, eigenhändig antwortete und zwar: Er (S.) möge 
als Sein Bevollmächtigter, als Sein Freund die Pflicht als Königlicher 
Commiſſarius auf dem nächſten preußiſchen Landtage übernehmen, und 
fügt dem ganz beſonders hinzu: (aber) nicht als Verfaſſer des Teſta⸗ 
ments und des Woher und Wohin. 


Wenn E. K. M. mich zum Königlichen Commiſſarius 
bei dem bevorſtehenden Landtage zu ernennen geruhen, ſo 
werde ich, voll von Zuverſicht, einig mit mir ſelbſt, E. M. 
Abſicht zu erfüllen bemüht ſein. meine Popularität, die ich 
nur zum Beſten meines Königs haben will, kann jetzt un— 
beſorgt von mir geltend gemacht werden. Der Stimmung 
in der Provinz, ſie ſei, wie ſie wolle, liegt immer ein lau— 
teres und reines Fundament zum Grunde, und mit dem 
erſten Zeichen des Vertrauens, welches E. K. M. Ihren 
Ständen zu geben beabſichtigen, wird Hoffnung und Freude 
wieder da ſein. 

Nur eine alleruntertänigſte Bitte werden E. K. M. mir 
dabei Allergnädigſt erlauben, nämlich die, dem Miniſter des 
Innern jeden Zeitungskampf mit den Ständen zu 1 4 
ſagen. Abgerechnet, daß nur durchaus populäre Beamte, bei 
voller Klarheit und Gewandtheit des Geiſtes, ohne Schaden 
ſo etwas unternehmen können, ſo, daß ich dies niemals ge— 
wagt habe, ſo hat die jetzige Erfahrung gezeigt, daß ein 
ſolcher Kampf da, wo dieſe Bedingungen nicht zutreffen, 
nur Unheil bringt. Der jüdiſche Gelehrte Cohn hat daran 
weder direct noch indirect Theil; jo viel ich weiß und ver- 
muthe, haben nur ehrenwerthe Landſtände dieſen Kampf verz 
meintlich mit dem Miniſter des Innern geführt. 

Aber dieſer, wie ich glaube, aus Unbekanntſchaft mit den 
Verhältniſſen hervorgegangene Zuſtand, hoffe ich, wird mit 
dem erſten Königlichen Worte des Vertrauens an den Land— 
tag ſchwinden und neues Leben in die Stände kommen. 

Gott! ſegne meinen König und Herrn! 


Q 


Mittheilung 
an die Herren Landtags⸗Abgeordneten. 


Seine Majeſtät der König haben Allergnädigſt zu be— 
fehlen geruhet, daß der ſiebente Provinzial-Landtag des König- 
reichs Preußen am 28. Februar cr. eröffnet werden foll. 

Vorbehaltlich der Benachrichtigung über den Ort der 
Zuſammenkunft, den Königlichen Landtags-Commiſſarius, den 
Landtags⸗Marſchall und deffen Stellvertreter, und vorbehalt— 
lich der beſonderen Einladung zur Theilnahme an den bevor— 
ſtehenden Landtags-Verhandlungen mache ich den Herren 
Landtags⸗Abgeordneten den Eingangs erwähnten Königlichen 
Befehl hiermit ſchon jetzt vorläufig bekannt, damit ſie ſich 
zeitig zur Theilnahme an dem Landtage vorbereiten können. 

Königsberg, den 18. Januar 1841. 


Schön. 


Schön an ſeine Frau. 
Blumberg,) den 21. Januar 41, früh. 
Geſtern Abend wollte ich Dir noch ſchreiben, aber 
Fahrenheid?) und Mehrere waren hier und da überraſchte 
mich Dein lieber Brief, für den ich Dir nicht genug danken 
kann. Geſtern unterwegs ſtellte ich mir die Frage: Wäre 
ich das, was ich bin, wenn Du nicht meine Frau wäreſt? 


t) Theil I, Seite 15, Zeile 1 von oben. 
2) Anhang zum I. Theil, Seite 296. 


Du haft bedeutend auf mich gewirkt. — Genug! ich weiß, 
was ich Dir verdanke. 

Herrmann!) fand ich in Inſterburg hoch erfreut. Das 
war auch ein fröhliches Ereigniß in trüber Zeit. Die Wege 
waren mitunter ſchlecht, doch war ich um 4 Uhr hier. Heute 
iſt blos Fahrenheid hier und ich will den Tag ruhig ver— 
leben. Morgen fahre ich zur Seſſion nach Gumbinnen und 
Sonnabend nach Inſterburg und womöglich Sonntag nach 
Hauſe. Dann will ich bis zum Landtage ruhig zu Hauſe bleiben. 

Der Bruder iſt wohler als vor Monaten. Er fährt 
und geht herum. Einen langweiligen Mittag beim Präſi— 
denten habe ich morgen abgeſagt. 

Von hier iſt nichts Beſonderes zu ſchreiben. Wenn ich 
Sonntag Nachmittag um 5 Uhr nicht zu Hauſe bin, dann 
komme ich erſt Montag. 

Blumberg, den 22. Januar 41. ich werde hier länger 
aufgehalten, als ich es dachte. ich kann erſt Montag Mittag 
von Gumbinnen abfahren und früheſtens Dienſtag Abend in 
Königsberg ſein. Iſt das Wetter an dieſem Tage aber ſchlecht, 
ſo komme ich erſt Mittwoch Mittag nach Hauſe. 


1) Dritter Sohn Sch. 's, geb. 24. Auguſt 1821. 


P. M. 


Aus der Beamten-Hierarchie entſtand der Antrag des 
Huldigungs-Landtages im Moment der höchſten Ergebung 
und Anhänglichkeit an den Landesherrn. Das Vertrauen 
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war fo unbedingt, daß der Landtagsabſchied die Gemüther 
mit Enthuſiasmus erfüllte und befriedigte. Da trat die 
Reaction von Seiten des Polizei-Miniſterit zwei Tage nach 
der Huldigung ein und darauf folgte in öffentlichen Blättern 
ein Reden und Gegenreden, welches um jo mehr aufregte, 
da man in den Berliner Artikeln nur die Meinung des 
Polizei-Miniſterii, nicht die des Königs zu finden glaubte. 
Man ſah in den Berliner Artikeln nur die Stimme der 
Beamten-Hierarchie. Dieſe Zeitungsverhandlungen, zuweilen 
mit Schärfe geführt, machten auch in den anderen Pro— 
vinzen Eindruck und die Sache kam dahin, daß nur die 
Wahl blieb, ob ein neues Miniſterium, zu dem Vertrauen 
war, aufgeſtellt, oder die Meinung der Stände ganz zurück— 
gewieſen werden ſollte. Wahrſcheinlich durch die augenblick— 
lich ſtattfindenden Umſtände veranlaßt, kam die Kabinets- 
Ordre vom 4. October. Im Lande konnte man dieſe Um— 
ſtände nicht kennen, man ſah darin eine Kräftigung der 
Beamten-Hierarchie und bei voller Treue im Herzen folgte 
eine trauernde Stimmung. Beinahe immer begleitete dieſe 
ein innerer Kampf zwiſchen dem Vertrauen zum Könige und 
der Beſorgniß, der populäre König würde das unpopuläre 
Beamtentreiben beibehalten. Da entſtand aus treuem Herzen 
das „Woher?“, damit es als Document der Zeit, für jetzt 
verſchloſſen, aber der Nachwelt aufbewahrt, niedergelegt werde; 
doch wie es Pflicht forderte, jetzt ſchon zum König komme. 
Der Untertan aus Pflicht, der Diener, der beſonders be— 
gnadigte Diener war dies aus Dankbarkeit ſeinem König 
ſchuldig. Im Jahre 1806 fiel der Staat zuſammen, weil 
diejenigen, welche damals das Unglück vorausſahen, oder 


wenigſtens vermutheten, nicht den Muth hatten, unſeren 
König zu warnen. Dieſe Sünde, dieſe ſchwere Sünde bleibe 
heute ferne von uns. Und je näher man dem Könige ſteht, 
um ſo lauter ſpricht die Pflicht. 

Die erſten Elemente zur Auflöſung des Staats, nicht 
durch einen inneren, aber durch einen äußeren Stoß, ſind 
da. Noch iſt es Zeit, dieſe Elemente des Unglücks zu ent— 
fernen, und bei den herrlichen Gaben unſeres Königs, wo— 
für wir Gott nicht genug danken können, die Baſis zu einem 
neuen Leben zu geben. Niemand verſäume an ſeinem Theile, 
mit unbedingtem Feſthalten an unſerem Könige, dazu bei— 
zutragen, und der Himmel wird uns den Segen nicht ver— 
ſagen. 


— 
w. 


In tiefem Kampfe in feinem Innern. 


Blumberg, den 23. Januar 41. 
as Obige war geſchrieben bei meinem Entlaſſungs— 


i- 


geſuche Ende v. J. Als Belag dazu Folgendes: Die Beam— 
ten in den Miniſterial-Bureaus ſind, außer dem Director, 
der auch nur für die Ordnung im Bureau verantwortlich iſt, 
alle anderen Beamten unverantwortliche Secretaire. In Eng- 
land heißen ſolche Leute clerks (Schreiber), in Frankreich 
employés, commis, beauftragte, berufene Schreiber. Bei 
uns heißen ſie Geheimräthe. Alle ſind unſelbſtändige, un— 
verantwortliche Schreiber deſſen, was der Miniſter will. Und 


nun Folgendes: Bei der Huldigung gab der König die große 
III. 17 
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Stände⸗Tafel, wie gewöhnlich auf dem Moscowiter-Saale. 
Da fing ein Commis des Polizei-Miniſters, der Geh. Rath 
Mathis, ohne alle Aufforderung an, ſich heftig gegen die zum 
Landtag verſammelt geweſenen Stände zu äußern und, die 
Unanſtändigkeit an ſich abgerechnet, heftig gegen die preußiſchen 
Stände zu ſprechen. Der Schreiber bezeichnete die Hand- 
lungen der Väter des Vaterlandes als unverantwortlich de. 
Man nahm Anfangs davon keine Notiz, als er aber immer 
heftiger wurde, da nahm der v. B. das Wort, und machte 
ihn auf ſeine Unanſtändigkeit aufmerkſam. Er ſchrie aber 
dagegen: Unverantwortlich, unverzeihlich, und machte, daß er 
fortkam. Wäre es nicht eine Königliche Tafel geweſen, der 
Mann wäre mit zerbrochenen Beinen auf die Straße ge— 
kommen. 

Ferner: der König war ſehr gnädig gegen mich, die 
Bureau⸗-Beamten des Polizei-Miniſters hatten dagegen meine 
Entlaſſung beſchloſſen. Als ich den Schwarzen Adler-Orden 
erhielt, ſollte dies nur ein Pflaſter auf den Abſchied, der 
bald darauf folgen müßte, ſein. Die obſcuren, unverant— 
wortlichen, unſelbſtändigen Clerks wollen gegen den König 


und Land befehlen! Wohin kann das führen? 


II. 


Miniſter von Rochow an Schön. 


Der Polizei-Präſident Abegg hat in einem an mich 
kürzlich erſtatteten Bericht der Thatſache erwähnt, daß Euer 
Excellenz eine Ihnen zugedachte Abendmuſik abgelehnt und 
durch eine Reiſe nach Gumbinnen verhindert haben. In 
Verfolg dieſer Mittheilung hat derſelbe mir die Abſchrift 
eines Gedichtes eingereicht, welches Euer Excellenz bei dieſer 
Gelegenheit überreicht werden ſollte. Dies Gedicht enthält, 
wie Ew. Excellenz aus der beiliegenden Abſchrift gefälligſt 
erſehen wollen, eine ſtrafbare Manifeſtation höchſt verwerf— 
licher, wahrhaft revolutionairer Geſinnungen. Ich würde 
mich verpflichtet halten, die amtliche Ermittelung des Ver— 
faſſers ſowohl, als derjenigen Perſonen, welche dieſes Gedicht 
zu überreichen und hiermit derartige Geſinnungen offen kund 
zu geben beabſichtigten, Behufs deren gerichtlicher Verfolgung 
anzuordnen, wenn die Sache nicht dadurch einen beſonders 
discreten Charakter bekommen hätte, daß diefe Geſinnungen 
zur Apotheoſe eines activen hohen Staats-Beamten benutzt 
werden folen. In der Ueberzeugung, daß Ew. Excellenz 
vorzugsweiſe Urſache haben dürften, jene ungehörige Demon— 


ſtration zu mißbillig en, ziehe ich es deshalb vor, ſtatt der 
ð | t o hiti, 0 7 
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gerichtlichen Verfolgung dieſer Angelegenheit Ew. Excellenz 
auf dies Gedicht mit dem ergebenſten Erſuchen aufmerkſam 
zu machen, dem Verfaſſer wie denjenigen Perſonen, welche 
dieſes Gedicht zu überreichen und hiermit derartige Geſin— 


nungen offen kund zu geben beabſichtigten — die zu er- 
mitteln Ew. Excellenz ſehr leicht ſein muß — eventualiter 


perſönlich und mündlich das Strafbare und Verwerfliche 
ihrer Manifeſtation vorzuhalten und mir bald gefälligſt mit— 
theilen zu wollen, daß und wie dies geſchehen iſt. 
Berlin, den 29. Januar 1841. 
Der Miniſter des Innern und der Polizei. 
v. Rochow. 


Abſchrift aus dem Briefe des Miniſters 
von Rochow. 


Wenn in des Meeres wild bewegter Brandung 
Des Todes Grau'n dem kühnen Schiffer droht, 
Und ihn, ſchon nahe der erſehnten Landung, 
Bedrängt des Schiffbruchs grauſenhafte Noth, 
Schaut hoffnungsvoll er auf des Ankers Kette, 
Der ihn aus droh'ndem Untergange rette. 


So auch in Zeiten ahnungsſchwerer Gährung, 
Wo dumpfes Mißtrau'n alle Bande löſt, 
Wo das Verweigern nöthigſter Gewährung 
Das treue Herz der Liebe von ſich ſtößt: 
Ruht auf dem Manne ſicher unfer Auge, 
Der den gebroch'nen Muth zu heben tauge. 
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Der gegenüber fränkiſchen Despoten 

Durch kühne Thaten einſtens ſich bewährt, 
Und, wo die Schergen des Tyrannen drohten, 
Das große Wort der Freiheit uns gelehrt, 
Der weiſe ſeines Volkes Kraft verſtanden, 
Um es zu löſen aus den alten Banden. 


Drum Heil ihm! Dreimal Heil! Der unerſchüttert 
In wilder Fluth verworr'ner Meinung ſteht, 

Und ob der Sklaven Schwarm um ihn erzittert, 
Nicht von dem feſtbetret'nen Pfade geht, 

Der mit des Geiſtes ungetrübter Klarheit 

Den Feinden trotzt des Rechtes und der Wahrheit. 


Heil ihm! Daß er mit friſcher Kraft noch lange 
Und feſten Sinnes wirke frei und groß, 

Und daß vor ſeines Namens ſchönem Klange 
Erblaſſe ſtets des Knechtſinns feiler Troß! 

Dann klingt's — wo heute noch wir heiß gerungen, 
Zu ſeinem Ruhm dereinſt: Es iſt gelungen! 


Mittheilung einer Abſchrift dieſes Gedichtes von 


Schön's Frau an ihren Sohn. 


Wenn in des Meeres wild bewegter Brandung 
Des Todes Grau'n dem kühnen Schiffer droht, 
Und ihn, ſchon nahe der erſehnten Landung, 

) ) g 
Bedrängt des Schiffbruchs grauſenhafte Noth, 
Schaut hoffnungsvoll er auf des Ankers Kette, 
Der ihn aus droh'ndem Sturmesdrang errette. 


So auch in Zeiten ahnungsſchwerer Gährung, 
Wo dumpfes Mißtrau'n alte Bande löſt, 

Wo das Verweigern nöthigſter Gewährung 
Das treue Herz der Liebe von ſich ſtößt, 
Ruht auf dem Manne ſicher unfer Auge, 
Der den gebroch'nen Muth zu heben tauge. 


Der einſtmals gegen fränkiſche Despoten 
Durch kühne Thaten ruhmvoll ſich bewährt, 

Und, wo die Schergen des Tyrannen drohten, 

Das große Wort der Freiheit uns gelehrt, 

Der weiſe, wie ſein Volk verſtand zu denken, 

Und ſeinen Wunſch zu achten und zu lenken. 


Drum Heil ihm! Dreimal Heil! Der unerſchüttert 
In wilder Fluth verworr'ner Meinung ſteht, 

Und ob der Weltenbau um ihn zerſplittert, 

Nicht von dem feſt betret'nen Pfade geht, 

Der mit des Geiſtes wundervollſter Klarheit 

Den Feinden trotzt des Rechtes und der Wahrheit. 


Heil ihm! Daß er mit friſcher Kraft noch lange 
Für alles Große muthig wirke fort, 

Und daß an ſeines Namens gutem Klange 

Lang hafte feſt der Freiheit Loſungs⸗Wort. 

So wird, wie wir ihn hoch und groß erkennen, 
Die ſpät'ſte Nachwelt ihn noch preiſend nennen! 


Schön an den Miniſter von Rochow. 
(Concept.) 


Königsberg, den 2. Febr. 1841. 


Ew. x. geneigtes Schreiben vom 29. v. Mts. habe ich 


geſtern zu erhalten die Ehre gehabt und ermangele nicht, 
darauf Folgendes ganz ergebenſt zu erwidern: 


Daß die Bürgerſchaft der Stadt Königsberg an meinem 


, 


Geburtstage mir ein Vivat bringen wollte, daß dieſer Ber- 


ſammlung Gelehrte und Landſtände ſich anſchließen wollten, 
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und daß auf meine Bitte an die Aelteſten der Stadt diefe 
Sache unterblieb, iſt bekannt. 

Die Sache war abgemacht und ich reiſte am 19. nach 
Litthauen ab. Als ich acht Tage darauf von dort zurück— 
kehrte, war nicht weiter von dieſer Angelegenheit die Rede 
und ich erfuhr nur, daß man bei dem Vivat eine Rede hal— 
ten und ein Gedicht habe überreichen wollen. Der Inhalt 
Beider wurde mir von einem Familiengliede zwar vertrau— 
lich mitgetheilt, aber ich habe Beides ſelbſt nicht geleſen. 

Dies iſt die Geſchichte der Sache. 

Nun haben Ew. x. mir das Gedicht, welches überreicht 
werden ſollte, mitgetheilt und darin revolutionaire Geſinnungen 
gefunden und wollen, ſtatt daß Sie einſchreiten, daß ich die 
Sache rectificiren möge. 

Soviel ich vermuthe, iſt dies Gedicht von einem Manne 
auf Auftrag gemacht, der nicht entfernt zu den Stimm— 
führern bei dem Vorhaben gehörte. Soviel ich weiß, ſollte 
es von einem ehrenwerthen Landſtande, der gebeten war, die 
Rede zu halten, übergeben werden. Soviel mir bekannt, iſt 
es weder von der Verſammlung, noch von dem Redner 
approbirt. Es iſt alſo ein Privat-Seriptum, welches weder 
verbreitet noch gedruckt ift. Wollte ich nun den vermeint⸗ 
lichen Verfaſſer, der mir rerſönlich nicht nahe ſteht, darüber 
zur Rede ſtellen, ſo würde erſt eine polizeiliche Unterſuchung 
über den Verfaſſer nothwendig ſein, welche hier doch nicht 
rathſam fein kann. Betrachtet man aber das Gedicht un- 
befangen, ſo kann nur der zweite Vers auffallend ſein. Die 
erſten beiden Zeilen deſſelben gehen r auf die von 
Berlin kommenden Nachrichten über Brief-Oeffnung und 
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geheime Polizeis Agenten, und da ift es richtig, daß Mei 
nungen über Operationen der Art, welche ſelbſt Fouche ver— 
dammt hat, kein Vertrauen erregen können. Die dritte und 
vierte Zeile kann allerdings darauf gedeutet werden, daß die 
Bitte darum, daß der Souverain nicht blos die Meinung 
ſeiner Räthe, ſondern auch die ſeiner Untertanen vernehme, 
nicht förmlich angenommen iſt. Hierin weicht aber, wie in 
allen Gegenſtänden des öffentlichen Lebens, die Stimmung 
in Preußen von der in Berlin weſentlich ab. Hier werden 
Maßregeln, welche man für nachtheilig hält, mehr den Werk— 
zeugen des Gouvernements, als dem Souverain zugeſchrieben. 
Hier iſt unbedingt keine Sage von einem Spottbilde oder 
Spottgedicht auf den Monarchen erſchienen, aber von Berlin 
ſind ſie bis jetzt in dem Grade gekommen, daß, wenn die 
Sache ſo fort geht, ich bei Sr. Majeſtät dem Könige dar— 
auf antragen werde, zu befehlen, daß dieſe Angelegenheit in 
Berlin anders als jetzt aufgenommen werde, weil die Ber— 
liner Stimmung hier die Meinung verpeſtet. 

Was den dritten Vers betrifft, ſo kann Ew. ꝛc. aller— 
dings das nicht bekannt ſein, was dem Inhalte dieſes Verſes 
zum Grunde liegt. Dieſes bezieht ſich auf meine perſönliche 
Verhandlung mit Napoleon und auf die mit dem General— 
Gewaltigen des ruſſiſchen Kaiſers in den Jahren 1812 und 
1813 und auf meinen Ruf: Haltet feſt am Könige! 

Hieraus werden Ew. ꝛc. erſehen, daß, wenn man dieſe 
Thatſache heute noch heraushebt, wenn man als Fundament 
meiner Popularität dieſen Ruf heute noch heraushebt, daß dann 
nur von treuen Geſinnungen gegen den König, unſern Herrn, 
aber nicht von revolutionairen Geſinnungen die Rede fein kann. 
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Ueberhaupt halte ich es für meine Pflicht, Ew. x. in 
Beziehung auf die Ausdrücke „revolutionair“ und „revolu— 
tionaire Tendenz“, wenn es ſich auf Preußen beziehen ſoll, 
zu warnen. Man mag in Berlin andere Begriffe mit die— 
ſen Wörtern verbinden, aber in Preußen wie in der ganzen 
gebildeten Welt verſteht man darunter einen Mann, der ver— 
anlaſſen will, daß die Ordnung der Dinge gewaltſam geſtört 
werde. Dies darf in Preußen Niemand, ſei er, wer er ſei, 
ohne vollſtändige Beweisführung ausſprechen, und ich bin 
überzeugt, daß, wenn ich Ew. w. Schreiben aus der Hand 
ließe, dieſe Sache aufs eifrigſte und zum größten Nachtheil 
für Ew. ꝛc. bis zu den äußerſten Maßregeln, welche Loyalität 


erlaubt, verfolgt werden würde. 
Schön. 


Miniſter von Rochow an Schön. 


Ew. Excellenz Schreiben vom 2. d. Mts. Habe id 


Sr. Majeſtät dem Könige vorgelegt und von Allerhöchſt— 
demſelben den Befehl erhalten, Ihnen auf dieſes Schreiben 
nicht zu antworten, Sie aber davon in Kenntniß zu ſetzen, 
daß mein Erlaß vom 29. v. Mts. auf ausdrückliche Aller- 
höchſte Weiſung ergangen iſt. 
Berlin, den 8. Februar 1841. 
Der Miniſter des Innern und der Polizei. 
v. Rochow. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 
Königsberg, den 12. Febr. 1841. 

E. K. M. werden es Huldreichſt erlauben, daß ich auf 
das Allergnädigſte Handſchreiben vom 8. d. Mts. die Ge— 
ſchichte der in Rede ſtehenden Sache alleruntertänigſt vor— 
tragen darf. 

Wenn ein Königlicher Diener dreißig und mehrere 
Jahre lang Leid und Freude mit den Bewohnern einer 
Provinz verlebt hat, ſo bildet ſich neben dem kalten Beamten— 
Verhältniß auch ein theilnehmendes. Seit der Huldigung 
in Königsberg kamen von Zeit zu Zeit in ausländiſchen 
Blättern Sagen von meiner Entlaſſung aus dem König— 
lichen Dienſt. Dieſe erregten Aufmerkſamkeit, und obgleich 
ich meine Geſchäfte in eben der Art wie früher fortführte, 
ſo fand doch über mein Bleiben eine gewiſſe Unſicherheit 
ſtatt. Da begnadigten E. K. M. mich mit Königlichen 
Handſchreiben, deren Inhalt zwar Niemand kennt, deren 
Adreſſe aber von E. K. M. Eigener Hand geſchrieben war. 
Dies ungewöhnliche Zeichen des Wohlwollens muß auf der 
Poſt in Berlin, wie es hier der Fall war, Aufmerkſamkeit 
erregt haben. Dies, und da ich bald darauf Aufträge nach 
Danzig wegen des Landtages gab, machte, daß man mich in 
dem Wohlwollen E. K. M. geſichert hielt. Da entſtand, ſo 


E 


viel ich habe erfahren können, zuerſt der Gedanke bei der 
Kaufmannſchaft, mir durch eine große Verſammlung vor 


meiner Wohnung ein Zeichen der Achtung zu geben. So 
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viel ich weiß, geſellten fih Landſtände und Männer ver- 
ſchiedenen Standes dazu. Sieben Tage vor meinem Ge— 
burtstage erhielt ich davon Kenntniß, beſtimmte darauf fo- 
gleich meine Abreiſe nach Litthauen und ließ die älteren 
Männer bitten, die Sache zu unterlaſſen. 

So war die Sache gänzlich beſeitigt. 

Später erhielt ich von E. K. M. Polizei-Miniſter ein 
Gedicht, welches zu jener Feierlichkeit gedichtet ſein ſollte. Auf 
meine Erkundigung: ob der Abdruck dieſes Gedichts verſucht 
ſei, oder ob es von dem Landſtande, welcher die Anrede hal— 
ten und ein Gedicht übergeben ſollte, und von den älteren 
Männern der Verſammlung angenommen ſei, ſagte man 
mir, daß nichts von alle dem der Fall wäre. Es war daher 
ein Privatſeriptum, welches nur dadurch Aufmerkſamkeit er- 
regen kann, wenn man aufmerkſam darauf macht. 

Zum zweiten und dritten Verſe muß ich mir erlauben, 
folgende Thatſachen anzuführen: 

1. Das, was E. K. M. der Deputation des Landtags 
zu äußern geruht haben, iſt gleich nach der Audienz von 
einigen Deputirten aufgeſchrieben. Der Geh.-Rath v. Weikh—⸗ 
mann und der v. Saucken haben die Königlichen belebenden 
Worte zu Papier gebracht, ſie ſind allgemein bekannt. Da— 
gegen iſt die Meinung des Polizei-Miniſters über den Land— 
tag eben ſo verbreitet. 

Hält man beide Thatſachen zuſammen, ſo iſt der im 
zweiten Vers gewählte Ausdruck zwar niemals zu ent⸗ 
ſchuldigen, im Gegentheil immer zu verdammen, aber da man 
die Königlichen Worte kennt, ſo iſt der unwürdige Ausdruck 
allein durch die Oppoſition des Polizei-Miniſters zu erklären. 
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2. Der dritte Vers bedient ſich des unangemeſſenen 


Ausdrucks: mein Volk. Wollte man hiebei etwas Böſes 
denken, ſo hebt ſich dies von ſelbſt dadurch, daß dabei der 
Zeit erwähnt iſt, wo ich vor Millionen den Vorzug hatte, 
rufen zu können: 

Haltet feſt am Könige! 

Statt nun nähere Erkundigungen über die Lage der 
Sache einzuziehen, wie E. K. M. befohlen haben, ſchreibt 
mir der Polizei-Miniſter von gerichtlicher Unterſuchung, von 
revolutionairen Geſinnungen x. 

Darauf ſchrieb ich ihm die Lage der Sache und ſtellte 
ihm zugleich, wie ich es für meine Pflicht hielt, das Bedenk— 
liche ſeiner Richtung, wie ſie ſich in ſeinem Schreiben klar 
äußert, vor. 

Der in dieſem Schreiben enthaltenen Schilderung der 
Stimmung in Berlin und hier liegt meine Erfahrung und 
meine Ueberzeugung zum Grunde. Die feſte Ueberzeugung, 
daß, wenn die Polizei-Verwaltung dort in der Richtung 
bleibt, in der ſie iſt, dies nur große Nachtheile zur Folge 
haben kann, glaubte ich dem Polizei-Miniſter äußern zu 
müſſen, und da die Sache dort mir ſehr wichtig ſcheint, ſo 
hielt ich mich verbunden, um klar da zu ſtehen, zuzuſetzen, 
daß, wenn die Sache ſo fortgehen ſollte, E. K. M. ich da— 
von Anzeige zu machen verpflichtet ſei. Wie die Stimmung 
in Berlin nachtheilig hierher wirkt, wird der hieſige Polizei— 
Präſident ſpeciell berichtet haben. 

Die Warnung am Schluſſe meines Briefes an den 
Polizei⸗Miniſter glaubte ich ihm ſchuldig zu fein. Die Aus- 
drücke: „revolutionair“ und „revolutionaire“ Geſinnung in dem 
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Schreiben des Polizei-Miniſters treffen mit die Häupter der 
Verſammlung. Die Aelteſten der Stadt und der Kaufmann— 
ſchaft, welche zum Theil E. K. M. perſönlich bekannt zu 
ſein das Glück haben, würden empört ſein, wenn bei dem, 
was ſie vorhatten, irgend Jemand es wagen ſollte, an revo— 
lutionaire Geſinnungen zu denken. In engliſchen und fran— 
zöſiſchen und in freien deutſchen Zeitungen würde die Sache 
unausbleiblich mit der größten Schärfe behandelt werden. 

Sollten in meinem Briefe an den Polizei-Miniſter herbe 
Aeußerungen vorkommen, ſo will ich dieſe gegen Niemanden 
gebrauchen, aber wenn man das hohe Bild ſeines Königs 
lebhaft im Herzen trägt, dann ſchmerzt es tief, wenn durch 
unzweckmäßige Operationen eines Dieners dieſes Bild bei 
Anderen auch nur entfernt getrübt wird. 

Für den neuen Befehl gegen das Brief-Oeffnen wird 
jeder treue Untertan E. K. M. ſegnen. Von Berlin aus 
kommen ſo große Klagen darüber, daß man das Schreiben 
einſtellt, daß man auf Umwegen Briefe ſchickt und die Briefe 
mit Oblaten ſo verklebt, daß ohne Zerſtörung der Briefe 
dieſe nicht zu öffnen ſind. 

Erlauben E. K. M, daß ich nachſtehend Alles zu— 
ſammenfaſſe: 

„Die hochſelige Königin Majeſtät ſprach im Jahre 

1808 mit mir über die neutrale Stimmung des Vol— 

kes im Jahre 1806 und über das Unglück, welches 

Folge dieſer Stimmung war. Als Ihre Majeſtät 

fanden, daß mir das Bild der damaligen Zeit klar 

vorſtand, richteten Sie an mich die Frage: „Aber 
warum ſtellten Sie das nicht dem Könige vor?“ 


meine Antwort: „ich war damals in unbedeutender 
Stellung, meine Stimme würde verhallt ſein,“ legi⸗ 
timirte mich zu jener Zeit; aber heute, wo ich durch 
die Gnade meines Landesherrn ſo geſtellt bin, daß ich 
zur Darſtellung der Lage der Dinge beſonders ver— 
pflichtet bin, da darf jene Frage der verklärten hohen 

Königlichen Frau nicht mehr an mich kommen, wenn 

ich nicht meinem Könige untreu und mornaliſch ver- 

nichtet ſein ſoll. 

Allergnädigſter König und Herr! Erlauben E. K. M. 
es mir, daß ich zum Schluſſe noch Folgendes in tiefer und 
voller Ehrfurcht vorſtellen darf: 

Sowie ich heute im öffentlichen Leben ſtehe, komme 
ich mir wie eine mythiſche Perſon vor. Die, welche 
in meinem Geiſte denken wollen, legen mir Voll— 
kommenheit bei, welche ich nicht habe, die Gegner 
legen mir Dinge zur Laſt, an welche ich niemals ge— 
dacht habe und niemals denken kann. 

Die Rede des Profeſſors Förſter beim Freiwilligen— 
Feſte in Berlin nennt ſehr undelikater Weiſe Lebende, und 
unter dieſen auch mich, als Riegel gegen den Rückſchritt. 
Da man weiß, daß E. K. M. mir gnädig ſind, ſo könnte 
dies, an ſich betrachtet, Beſorgte beruhigen. Aber in der 
Zuſammenſtellung, in welcher mein Name ſteht, wirft er 
einen dunklen Schatten auf die Richtung der Adminiſtration. 
Dies iſt nicht gut und dies wird um ſo trüber, da der Mi— 
niſter des Innern und der Polizei die Meinung des Volkes 
gegen ſich hat, wie, ſo lange ich denken kann, niemals ein 
Miniſter in unſerm Lande hatte. 
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| Jeder Untertan muß über die Richtung, welche er für 
die richtige hält, ſobald ſie von der wirklichen Richtung des 


Gouvernements verſchieden iſt, ſeine Meinung ſuspendiren, 


aber meines Erachtens darf er auch nicht durch ſein Da— 


ſtehen, wenn er ein öffentlicher Charakter geworden iſt, dieſe 


| Differenz nähren. 
| E. K. M. haben befohlen, daß ich den nahe bevor- 


ſtehenden Landtag abhalten ſoll, und ich erkenne dies in 
tiefer Ehrfurcht und ich hoffe, daß, wenn keine neue Auf— 


regungen in Berlin kommen, der Landtag dem Vertrauen 


E. K. M. zu entſprechen bemüht ſein wird. Aber wenn 
der Landtag vorüber iſt, dann bitte ich im Gefühl der 


tiefſten Ergebenheit und Treue, daß E. K. M. in Cr- 
wägung zu ziehen geruhen, ob es nicht beſſer iſt, daß ich 


\ in den Ruheſtand trete, als daß ich durch mein öffentliches 


Daſein Aufregung veranlaſſe. 


Schön. 


An die zum Landtage verſammelten Deputirten 
der Provinz Preußen. 


Copia. 
Es iſt die heiligſte Pflicht eines jeden Landtags-Depu⸗ 
tirten, dasjenige offen und mit Beſeitigung aller perſönlichen 
, Rückſichten auszuſprechen, was er als den tiefgefühlten Wunſch 
der Majorität ſeines Landes, was er als das geiſtige Lebens— 
bedürfniß ſeiner Zeit erkannt hat. — Dieſer Pflicht haben 


Deputirten vollſtändig genügt, und die dankbaren Geſinnungen 


| 
| 
die zur Zeit der Huldigung verſammelt geweſenen Landtags⸗ 
b 


des Landes find der ſchönſte Lohn für fie dafür geweſen — 
Nicht minder von Dank erfüllt mußte ſich jedoch auch das 
Land gegen Se. Majeſtät den König fühlen, denn Aller— 
höchſt Dieſelben nahmen nicht nur die Ihm vom Landtage 
vorgetragenen Wünſche gnädig auf, ſondern der darauf er— 
laſſene Allerhöchſte Landtags-Abſchied, verbunden mit den 
mündlichen Aeußerungen, die S. M. gethan haben ſollten 
und die im Munde des Volks ſich freudig fortpflanzten, ge— 
währten auch die feſte Zuverſicht, daß der nach moraliſcher 
Vervollkommnung ſtrebende Volksgeiſt nicht gehemmt, daß 
die Geſchichte der Menſchheit nicht nutzlos verzögert, viel— 
mehr Allerhöchſten Orts ſelbſt kräftig gefördert werden ſollte. 

Noch nicht ein volles halbes Jahr iſt ſeitdem ent— 
ſchwunden, ein Zeitraum, der im Staatsleben kaum einen 
Tag ausmacht, und dennoch find ſchon die früheren ſchönen 
Hoffnungen getrübt, ſind Muthloſigkeit und Beſorgniß an 
deren Stelle getreten. 

Eine ſolche Erſcheinung bei einem deutſchen Volks— 
Charakter iſt auffällig, denn das deutſche Herz faßt ſchnell 
und dauernd Vertrauen, und die N ruhig überlegende 
Vernunft greift der Zeit nicht vor und beanſprucht nichts 
Ungebührliches von der Zeit. 

Doch es iſt aber auch des Deutſchen Sinn ein offener, 
und er verabſcheut alle Heimlichkeiten! Wenn man daher 
gleich nach den ſchönen Tagen der Huldigungszeit, die mit 
ihren höchſt erhabenen Momenten die Herzen der Altpreußen 
noch auf lange, lange Dauer warm erhalten hätte, die Ge— 
ſinnungen eben dieſer Altpreußen auf jede Weiſe mußte ver— 
dächtigt ſehen, wenn man in auswärtigen Blättern mehrfach 
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las, daß die Majorität beim Huldigungs-Landtage nur eine 
künſtlich herbeigeführte und keine wahre geweſen ſei, daß die 
Landtags⸗Deputation fih nur von höchſt kleinlichen perſön— 
lichen Rückſichten und nicht von dem wohlverſtandenen Inter 
eſſe ihres Landes hatte leiten laſſen; wenn man aus 
ſicheren Relationen vernehmen muß, daß in der Hauptſtadt 
des Staates unſere Provinz als der Heerd einer revolutio— 
nairen Propaganda bezeichnet wird; und wenn endlich man, 
ſeitdem die Handlungen und Reden der Staatsbürger ge— 
heim überwacht, ja ſogar Aeußerungen der Taktloſigkeit und 
des Muthwillens als gefährliche () Zeichen der Volksſtim— 
mung ſofort an die höchſten Staatsbehörden berichtet ſieht, 
dann iſt es wohl ſehr erklärlich, warum in ſo kurzer Zeit 
die allgemeine Freude, die allgemeine Hoffnung in allgemeine 
Trübheit, in allgemeine Beſorgniſſe ſich verwandelten. Denn 
es wäre wahrlich kein Wunder, wenn ſelbſt unſer König, der 
ſicherlich das Wohl ſeines Volkes im Herzen trägt, durch alle 
ſolche Machinationen getäuſcht und zu dem Gedanken ver— 
ay würde, daß die Bildung des Volkes noch nicht reif, 

daß ſeine Geſinnung nicht rein ſei, ja! es iſt kein Wunder, 
wenn ſelbſt die Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 4. October 
v. J. ſich bereits als ein Ergebniß hiervon herausgeſtellt zu 
haben ſcheint. 

Die Unterzeichneten halten es aber gerade deshalb für 
um ſo nothwendiger, daß der jetzt verſammelte Landtag trotz 
des kurzen eg diefe Angelegenheit abermals auf- 
nehme und mit der offenen, redlichen Sprache des Herzens 
S. M. dem Könige ehrfurchtsvoll auseinanderſetze, wie die 
Landtags⸗Adreſſe vom 7. September v. J. in Wahrheit die 

III. 18 
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Geſinnung des Landes verkündet habe, wie dieje Geſinnung 
in voller Reinheit, unerſchütterlich feſt, annoch fortbeſtehe und 
wie nur aus einem gegenſeitigen dauernden Vertrauen eine 
heilſame Löſung der wichtigſten Lebensfragen ſich erwarten 
laſſe. Dem freien Beherrſcher eines freien Volkes wird eine 
ſolche Sprache nur lieb und angenehm ſein; es wird dadurch 
nichts Anderes bewahrheitet, als was fon oft Preußens 
Herrſchern jubelnd im National-Liede zugeſungen worden, 
deſſen ſchönſter Vers lautet: 

Nicht Roß, nicht Reiſige, 

Sichern die ſteile Höh', 

Wo Fürſten ſteh'n; 

Liebe des Volkes kann's, 

Liebe des freien Mann's 

Gründet des Herrſchers Thron 

Wie Fels im Meer. 

Altpreußen im Februar 1841. 
v. Brandt⸗Roſſen. v. Bronſart-Schettninen. v. Buttlar⸗ 
Bregden. v. Avemann-Weßlinen. E. Böhm-Balga. 

v. Glaſow⸗Partheinen. Auſtigall-Mükühnen. v. Schlemmer⸗ 
Keimkallen. Friſch-Romansgut. Lehrbaß-Ritterthal. Bernau⸗ 
Golditten. Gr. zu Dohna-Weſſelshoefen. Donalies-Otten. 
v. Brandt⸗Pellen. v. Boyen-Kupgallen. Thiel-Rauſchnick. 
Thiel⸗Hammersdorff. Lange-Sonnenſtuhl. Schwink⸗Matern⸗ 
hof. Vogel⸗ Henneberg. Symanski-Roſſitten. Norklau⸗Kiſ⸗ 
fitten. Pries⸗Labehnen. Zander-Gr. Labehnen. Saemann⸗ 
Lütkenfürſt. C. Böhmer-Moritten. v. St. Paul⸗Jäcknitz. 
v. Gramatzki-Jeeſau. Braem⸗Maraunen. Deutſch. v. Kanne- 
wurff⸗Baitkowen. v. Gramatzki-Schrombehnen. Meyer- 


Grundfeld. v. Oldenburg-Beisleiden. v. Oldenburg-Mol⸗ 
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vitten. v. Berg-Perſcheln. Paſſarge-Wolitnik. Düring⸗ 

Podlitten. Schneider-Schwengels. Siegfried-Carben. Will- 

Pohren. v. Schön⸗Ruhnenberg. Groß-Paplauken. Ruhnau⸗ 

Baumgart. G. Touſſaint-Stutehnen. Zerrahn-Pangritz. 

Müller-Ober Efer. Gulling-Unter Efer. Seidler- Groh- 

Haſſelberg. Krauſe-Wilkenitt. Moldzio-Robitten. Degen: 
Ludwigsort. 


Aus den Briefen Schön's an ſeine Frau. 
Marienburg, den 24. Febr. 41, Mittwoch früh. 
Geſtern bald nach meiner Ankunft hier erfreute mich 
Dein Brief. Hiernach war ſeit meiner Abreiſe Alles gut. 
meine Reiſe war glücklich. Etwas Beſonderes kam 
dabei nicht vor. In Braunsberg verhandelte ich viel über 
Kühnapfel, ) und geſtern Abend hier waren die alten Ma- 


rienburger bei mir. Heute geht es nun nach Danzig, um 


mich da häuslich niederzulaſſen. Das Leben dort wird lang⸗ 
weilig ſein. ich werde indeſſen manches ausarbeiten, leſen 
und ſtudiren. 

Danzig, den 25. Febr. 41, Donnerſtag früh. Guten 
Morgen! Geſtern um 3 Uhr bin ich nun glücklich hier an- 
gekommen und habe meine Danziger Wohnung, lang und 
ſchmal, bezogen. Heute will ich zu Hauſe bleiben und mich 
erſt einwohnen. 

1) Schneidergeſelle, der Mörder des Biſchofs Andreas Stanislaus 
von Hatten zu Frauenburg. 

18* 
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Nachmittags. Eben bringt mir Zander! Deinen Brief 
mit der Nachricht, daß Alles gut iſt. ich danke für Deinen 
Brief. 

Sage der Malvine, in dem Theile der lettres d'un 
voyageur, welchen ich mit habe, finde ich nicht den Aufſatz: 
le prince. Iſt er dort geblieben, ſo ſchicke ihn mir durch 
das Bureau nach. 

Heute Vormittag waren ſchon ſehr Viele bei mir, aber 
dabei kam Nichts vor, was Dir zu melden intereſſant genug 


wäre. Von Abgeordneten iſt noch Keiner hier. Heute er— 
warte ich Dohna. Brünneck kommt wahrſcheinlich erft morgen. 

Den 26. Februar früh. Geſtern Abend kamen noch 
Auerswald und Brünneck zu mir und wir blieben den Abend 
über zuſammen. Brünneck iſt voll von guten Hoffnungen 
und ſpricht von einer Erklärung des Königs an den Land— 
tag (welche ich aber noch nicht habe), welche nicht beſſer 
ſein kann und welche Alles beruhigen muß. Wir werden 
ſehen! Den Abend über erzählte Brünneck von dem Ber— 
liner Getreibe, wobei aber Nichts vorkam, was Dir inter— 
eſſant ſein könnte. 

Nach dem geſtrigen Tage zu ſchließen, werde ich viel 
Zeit zum Leſen haben und das will ich auch ordentlich thun, 
und wenn ich nur immer gute Nachricht von Dir bekomme, 
in aller Ruhe hier ſo fortleben. 

Da meine Arbeitsſtube hinten heraus iſt, ſo ſehe ich ] 
nicht einmal das Treiben auf der Straße. 

Und nun, bleibe nur geſund. 


1) Ober⸗Präſidial⸗Rath. 
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Danzig, den 27. Febr. 41, Nachmittags. Seit geſtern, 
wo ich meinen Brief an Dich abſchickte, war ein gar arges 
Getreibe bei mir, und nun, da alle anderen Menſchen Mit— 
tag eſſen, nehme ich dieſe Zeit wahr, Dir zu ſchreiben. 
Saucken brachte mir geſtern Abend noch Deinen lieben Brief. 

Nun ſind die Abgeordneten bald zuſammen und morgen 
geht die Sache los. Die Abgeordneten ſind ſchon jetzt voll 
Freude, denn der König fordert den Landtag auf, zwölf Ab— 
geordnete zu wählen, welche nach ſeinem Ruf über Angelegen— 
heiten auch der anderen Provinzen verhandeln ſollen. Es 
foll auch Alles gedruckt werden. Laß gleich den Ober-Mar— 
ſchall zu Dir bitten und theile ihm dies mit. Der König 
hat durch die Publication der Verhandlungen mehr bewilligt, 
als erwartet iſt und hat das, was man mir ſchrieb, erfüllt. 
Du kannſt Dir die Freude bei den Allermehrſten denken, 
und die Anderen ſtehen wie bedrippte Spitze da. Die Er— 
öffnung wird morgen ſehr hübſch ſein. Das iſt einmal wie— 
der etwas Gutes. 

Brünneck iſt ſehr munter. Below iſt auch ſchon hier. 
Das treibt ſich heute Alles herum im Viſitenmachen. Barde— 
leben kam geſtern Abend glücklich an und fand Mehrere bei 
mir, wo über die Erklärung des Königs viel geſprochen 
wurde. 

Bis jetzt habe ich Mittag zu Hauſe gegeſſen. Morgen 
ift nun der große Mittag. Dienſtag bin ich bei Abegg, ) 


und Donnerſtag werde ich wohl meinen erſten kleinen Mit- 
tag geben. Sechs Wochen wird leider! die Geſchichte hier 


1) Admiralitätsrath in Danzig. 
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wohl dauern. Donnerſtag giebt Onkel Auguft eine Aſſemblee, 
wahrſcheinlich Wrangel!) zu Ehren, der Mittwoch hier an- 
kommen ſoll. 

Den 28. Morgens. Mit dem heutigen Tage wird nun 
das Getreibe wohl aufhören, denn nun bekommen die Leute 
was zu thun. Und nun werde ich auch ruhiger an Dich 
ſchreiben können. 

Und nun muß ich zur Vorbereitung für den heuti— 
gen Tag. 


Danziger Landtag 1841.9 


Meine Herren! 

Seine Majeſtät der König haben mich wiederholt damit 
begnadigt, bei dem heute anfangenden Landtage der König— 
liche Commiſſarius zu ſein. 

Mit jeder Wiederholung dieſes Verhältniſſes tritt freu— 
dige Rückerinnerung um ſo lebhafter hervor. Bei den Herren, 
welche ſchon früher zu einem Landtage verſammelt waren, 
darf ich eine gleiche Stimmung erwarten. 

Es ift der erſte Provinzial⸗Landtag feit unſerer, Seiner 
Majeſtät dem Könige, unſerm Allergnädigſten Herrn, ge— 
leiſteten Huldigung. Es beginnt mit ihm in gewiſſer Be— 
ziehung eine neue Reihe unſerer landtägigen Verhandlungen. 


1) Commandirender General des erſten Armee-Corps. 
2) Eigenhändige Ueberſchrift Schön's. 
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Um jo mehr liegt mir der Anlaß nahe, auf die wichtige 
Bedeutung eines Landtages mit einigen Bemerkungen hin⸗ 
zuweiſen 

Wie das Ständeweſen an ſich ſelbſt, im ganzen Bil- 
dungsgange der Zeit, ſo ſind unſere Provinzial-Landtage, 
welche gleichſam auf ſeinem Boden erwachſen, eine durch die 
Bildung der Zeit gegebene geſchichtliche Erſcheinung. 

Jeder Landtag iſt, als Einzelheit, ein Ring, ein Glied 
einer geſchichtlichen Erſcheinung und gehört als ſolche dem 
Reiche der Geſchichte an. 

Nun iſt es das Amt der Geſchichte, über den Charakter, 
das Weſen und die Bedeutung der geſchichtlichen Erſcheinung 
einer Zeit zu richten, und ſo wird und ſo ſoll ſie einſt auch 
über den Charakter und den Geiſt richten, der ſich auf un⸗ 
ſeren Landtagen ausgeſprochen hat. 

Um ſo wichtiger wird uns die Frage: welch' ein Charak⸗ 
ter, welch” ein Geiſt ſoll es fein, der ſich auf unſeren Land⸗ 
tagen und alſo auch auf dem jetzigen, kundgeben ſoll? Welche 
Farbe, um er io auszudrücken, foll jeder Landtag in dem 
Gemälde des Lebens, welches die Geſchichte ift, an fich tragen? 

e unſere Landtage als geſchichtliche Erſcheinungen 
einer beſtimmten Zeit unſere einſtigen Nachkommen auf irgend 
eine Weiſe belehren? Werden ſie aus ihrem Reſultate für 
ihre Lebenswirkſamkeit gewinnen können? — 

Dieſe Fragen ſollen jedem Landtags-Abgeordneten bei 
jeder Verhandlung in jedem Augenblicke vorſchweben. 

Die Geſchichte ſtellt aus der Vergangenheit Ideen und 
Maximen auf, die als feſte und ewige Richtmale des Den⸗ 
kens und Handelns, wie für das Leben des Einzelnen, ſo 
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für das Staatsleben im Ganzen gelten. Zu dieſen Funda- 
mental-Sätzen gehört, daß der Staat nur bei Einheit des 
Fürſten und des Volks beſtehen und gedeihen kann. Dies 
iſt eine Wahrheit, die Keiner verkennt, der nur einen Augen— 
blick über Staat und Staatsleben nachgedacht hat. Die 
Geſchichte ſtellt die Nothwendigkeit der Einheit des Staats 
im Fürſten und im Volke klar und beſtimmt heraus; denn 
aus ihr beweiſt es ſich von jelbit, daß nur in dieſer Einheit 
menſchliche Bildung und menſchliche Wohlfahrt möglich iſt. 
Sie macht zugleich aber auch die Maxime geltend, daß die 
wahrhafte Einheit des Staats nur durch Vertrauen zwiſchen 
dem Fürſten und dem Volke feſt gegründet und ungeſtört 
erhalten werde. Das Vertrauen zwiſchen dem Fürſten und 
dem Volke iſt es, was den Thron ſicher ſtellt und die Hütte 
glücklich macht; es iſt nichts Anderes, als jenes bis zum Thron 
hinauf und bis zur Hütte herab verbreitete und durchgedrun— 
gene Bewußtſein, daß die Untertanen in ihrem Könige unter 
allen Lagen und Verhältniſſen ihren Schutz und Beiſtand, 
und der König in Leiden und Gefahren, im Krieg und 
Frieden, ſtets in ſeinen Untertanen Treue finde und erkenne. 

Die Macht des Vertrauens zwiſchen dem Könige und 
dem Volke hat ſich vielfach in der Geſchichte bewährt. Es 
fehlt nicht an Beiſpielen, daß es das Vertrauen eines Königs 
zu ſeinem getreuen Volke war, was ſeinen erſchütterten Thron 
wieder feſtſtellte, ihm die wankende Krone wieder ſicherte, 
und daß es ebenſo das Vertrauen der Untertanen zu ihrem 
Könige war, was gedemüthigte Völker wieder zur Befreiung 
führte, was den zerriſſenen Staatsverband wieder feſtknüpfte. 
Wir finden Beiſpiele in unſerer Landesgeſchichte. 
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Was ſchuf und begründete den Ordensſtaat von Neuem, 
als nach der Schlacht bei Tannenberg das ganze Land 
vom Feinde überwältigt und der alte Ritterſtaat faſt nur 
noch auf den Beſitz von Marienburg beſchränkt war? Es 
war das Vertrauen, mit welchem man dem Erretter Ma- 
rienburgs, dem Hochmeiſter Heinrich von Plauen, zur Seite 
trat und mit der Einheit der Macht fih der fremden Herr- 
ſchaft entſchlug. Was rettete unſern Staat in den unglück⸗ 
lichen Jahren unter der Regierung unſeres hochſeligen Königs 
aus ſeiner Erniedrigung und N durch die gewal⸗ 
tige Macht des Eroberers? Es war das Vertrauen des gan— 
zen Volks zum Könige und das Vertrauen des Königs zu 
zu ſeinem Volke, als er es aufrief: „Für Gott, König und 
Vaterland.“ Das muß und wird uns alſo die Geſchichte 
lehren, daß zur Sicherheit des Staats, zur Beförderung der 
Wohlfahrt und zum Gedeihen aller wohlthätigen Beſtrebun⸗ 
gen im Staatsleben, das Volk feſtes Vertrauen zu ſeinem 
Könige und der König feſtes Vertrauen zu ſeinem Volke 
faffen und an ihm feſthalten foll. Und dieje Maxime iſt es 
auch, von der jeder Landtag durchdrungen und in deren Geiſt 
er gehalten werden ſoll. Gehen auch Anſichten der Zeit oder 
Wünſche der Einzelnen nach verſchiedenen Richtungen hin 
auseinander, das Vertrauen zum Monarchen ſoll den Land- 
tag als ein heiliger Geiſt durchwehen, in ihm follen fih Alle, 
die ihn bilden, vereint und verbunden fühlen. Und ſo möge 
denn dieſer Geiſt auch auf dieſem Tage der Allwaltende ſein 
und alle ſeine Glieder beſeelen! — 

Und in dieſem vollen Vertrauen 
eröffne ich denn auf Befehl und im Namen Seiner Majeſtät 
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des Königs dieſen Siebenten Provinzial-Landtag des König: 
reichs Preußen, indem ich den geſetzlich gewählten und von 
Sr. Majeſtät beſtätigten hier verſammelten Landtags-Abgeord— 
neten freie Stimme und Rede in den Grenzen der Pflicht 
und des Gewiſſens verſtatte. 
Auf Befehl und im Namen Sr. Majeſtät des Königs 
rufe ich aus: 
den Herrn Wilhelm Grafen zu Dohna auf Schlo— 
bitten zum Landtags-Marſchall, und den Herrn 
Rudolph von Auerswald auf Roedersdorff zum 
Landtags⸗Marſchall⸗Stellvertreter 
und erkläre auf Befehl und im Namen Sr. Majeſtät des 
Königs hiermit dieſen Landtag für eröffnet. 
Erlauben Sie, Herr Landtags-Marſchall, daß ich Ihnen 
zunächſt zu dem Beweiſe Königlichen Vertrauens Glück 
wünſchen darf. Es iſt erhebend in einer Provinz, wie 
die unſerige iſt, Marſchall einer ſolchen Verſammlung 
zu ſein, dabei wird die Achtung der Herren Abgeord— 
neten Ihnen Ihr Amt angenehm und werth machen. 
Nehmen Sie, meine Herren, insgeſammt meinen Glück— 
wunſch zu der ſchönen Wirkſamkeit, die Ihnen heute eröffnet 
wird und zu dem erhebenden Berufe an, unſerem Könige 
in der Ausführung ſeiner auf das Wohl ſeines Volkes ge— 
richteten Abſichten treulich beizuſtehen. 
Der gute Geiſt auf unſeren Landtagen ſteht erprobt 
da, und Gott und den König im Herzen kann man des 
Segens gewiß ſein. 


Ihnen Herr Landtags-Marſchall übergebe ich hiermit: 


1. Eine Zuſammenſtellung der Reſultate des letzten Land- 
tages, um den Inhalt derſelben den Herren Abgeord— 
neten mitzutheilen. 

2. Das Königliche Propoſitions⸗Decret, durch welches dem 
Landtage Mittheilungen gemacht und die Punkte ge— 
ſtellt werden, welche nach dem Befehl Sr. Majeſtät 
des Königs auf dem Landtage zur Deliberation 
kommen ſollen. 

Die Dauer dieſes Landtages iſt auf vier Wochen be— 

ſtimmt. 

Mit Ausnahme dringender Angelegenheiten werde ich 
die Deputation des Landtages Montag und Donnerſtag 
zwiſchen 1—2 Uhr Mittags zu empfangen die Ehre haben. 

Und ſo ſchließe ich denn dieſen feierlichen Act, wie 
Preußen jede wichtige Handlung immer ſchließen werden, mit 
dem Gebet zum Himmel: 

Gott ſegne den König! 


e hin 
Au des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 
Danzig, den 28. Febr. 1841. 
E. K. M. Allerhöchſten Befehl vom 23. d. M., durch 
den Obriſten v. Below erhalten, iſt in einem Theil ſchon 
dadurch erledigt, daß der Dr. Jacoby ſich als Verfaſſer der 


Schrift: „Vier Fragen“ unmittelbar genannt hat. 


Der Dr. Jacoby ift ein Arzt jüdischer Religion in Königs— 
berg. ich ſtehe mit ihm in keinem, ſelbſt nicht in einem ent- 
fernten geſellſchaftlichen Verhältniß. Er gilt im Publikum 
als ein vorzüglicher Kopf, als ein unterrichteter Mann. Bei 
dem Feſte, welches die Gelehrten Königsbergs im September 
v. J. dem Geh. Rath Alexander Humboldt gaben, waren der 
Geh. Rath Burdach und der Dr. Jacoby Repräſentanten. Er 
lebt weniger mit jungen Leuten, als mit Männern über 
30 Jahre alt. 

Was die Schrift ſelbſt betrifft, ſo ſcheint mir ihr In— 
halt, den ich in einzelnen Punkten nicht billige, ſtark, ja 
ſcharf! Ob aber der Richter annehmen würde, der Verfaſſer 
habe auf ſtraffällige Weiſe die beſtehenden Einrichtungen 
tadeln und die Gemüther aufregen wollen, halte ich für 
zweifelhaft. 

Die Schlußſtelle läßt allerdings in Zweifel, ob der 
Verfaſſer nicht habe veranlaſſen wollen, die darin als Recht 
bezeichneten Anſprüche nicht nur auf geſetzlichem, ſondern auf 
jedem Wege zu verfolgen, und dann erſcheint der Schluß 
und ſomit die ganze Schrift als aufregend, revolutionair und 
ſtrafbar, und ſchon dieſer Zweideutigkeit wegen halte ich die 
Schrift ſtrafbar. Wenn der Dr. Jacoby ſich jedoch darauf 
berufen ſollte, daß E. M. Allerhöchſtſelbſt geruhet haben, die 
Anträge des Königsberger Landtages als loyale zu bezeichnen, 
und wegen des Ausdrucks: „Erwieſenes Recht in Anſpruch 
nehmen x.” verſichern ſollte, er habe als loyal nur loyale. 
Mittel und Wege im Auge haben können und gehabt, ſo 
dürfte der Richter ihn vielleicht nur mit einer außerordent— 
lichen oder Ordnungs-Strafe belegen können. 
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Die E. M. zum Theil ſchon bekannten Verhältniſſe, 
5 die Schrift wohl veranlaßt haben, dürften folgende ſein: 

Der Enthuſiasmus, mit welchem die großen Worte am 
10. September v. J. jedes Preußen Herz elektriſirt hatten, 
fand neue Nahrung in der Antwort, welche nach der Dar— 
ſtellung des v. Weikhmann und v. Saucken E. M. der 
Landtags⸗Deputation am 11. mündlich zu ertheilen geruhet 
hatten. 

Die in den Zeitungsblättern ausgeſprochene Anſicht des 
Miniſters des Innern ſtimmte mit dem, was durch die De— 
putation des Landtages das Land von E. M. gehört zu 
haben glaubte, nicht überein. Das Land nahm nach den 
erhebenden Worten die Fortdauer der Gültigkeit des Geſetzes 
vom Jahre 1815 an und der Polizeiminiſter erklärte, daß 
die Stände in ihren Erwartungen ſich täuſchen. 

Man glaubte bisher in dem, was E. M. wollten und 
in der Richtung des Miniſterii einen Widerſpruch zu finden, 
und gab der Beſorgniß Raum, daß Diener das zu neutra- 
liſiren beſtrebt wären, was E. M. zu billigen geſonnen ſeien. 

Die Beſorgniß der Colliſion der Landesherrlichen Gnade 
mit der Richtung des unpopulairen Miniſterii, iſt der Charak— 
ter der vorliegenden Schrift, und dies hat leider! den D Doppel⸗ 
ſinn hervorgebracht, daß, indem der Landesherr gemeint zu 
ſein ſcheint, die Sache doch nur den Diener treffen foll. 

Nach dem, was heute dem Lande eröffnet iſt, hat die 
Schrift ihre Bedeutung verloren, und fie würde wohl nim- 
es nicht ſchon wäre, denn heute 


mer erſchienen ſein, wenn ſie 
iſt die Zuverſicht wieder da, daß die Wünſche des Landes 
mit E. M. Abſichten im Einklang ſtehen. 
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Bei der heutigen Stimmung würde eine Unterſuchung 
gegen den Dr. Jacoby, ſeiner Schrift wegen, nur neuen An— 
laß zu kleinlichen Händeln geben, während, wenn die Schrift 
ignorirt wird, dieſelbe bei der neuen Ermuthigung als ephe— 
mere Erſcheinung vergeſſen werden wird. Durch eine Unter— 
ſuchung würde die Schrift ein Scheingewicht erhalten und 
neue Partei-Leidenſchaft erregen. Es würde namentlich bei 
einer Unterſuchung die Erklärung der ſächſiſchen Behörde zur 
Sprache kommen, welche der Dr. Jacoby in feiner Immediat— 
Eingabe anführt, daß auf Requiſition des Preußiſchen Mi- 
niſteriums jetzt weder für, noch gegen Preußen etwas gedruckt 
werden möge und daß deſſen ungeachtet in einem der letzten 
Stücke der Leipziger Zeitung doch ein gehäſſiger und auf— 
regender Aufſatz über das in Inſterburg mir gebrachte Vivat 
aufgenommen iſt, der meine Popularität untergraben ſollte, 
ſie aber bedeutend fördert. 

Es würde ferner die zwar ganz bedeutungsloſe und nur 
in ſehr geringer Zahl ſtattgefundene Reaction gegen den 
HuldigungssLandtag wieder Nahrung bekommen. Eine davon 
führte der Graf v. Klinkowſtröm auf Korklack, ſie löſte ſich 
bald wieder auf. Die zweite veranlaßte in der neueſten Zeit 
der Landrath v. Haake in Preuß. Holland. Dieſer ſteht aber 
in ſo üblem Rufe und iſt bankerott, daß ſeine Entfernung 
aus der Provinz ſchon im Werke iſt. 

Dieſe beiden Reactionen, von welchen man im Publi⸗ 
kum meint, daß ſie ſich auf ein Verhältniß zum Polizei— 
Miniſter ſtützen, wovon ich aber keine juridiſchen Beweiſe habe, 
haben E. M. durch das Landtags-Eröffnungs-Deeret ver- 
nichtet, und hiernach kann ich nur in aller Untertänigkeit rathen, 


| 
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die Dr. Jacoby'ſche Schrift mit ihrem verwerflichen, 

ſchon der Zweideutigkeit wegen ſtrafbaren Schluſſe als 

der Königlichen Beachtung nicht werth, zu ignoriren. 
Schön. 


Schön an ſeine Frau. 
Danzig, den 1. März 41. 

Seit geſtern Morgen, als ich den Brief an Dich ab— 
ſchickte, habe ich nicht dazu kommen können, Dir zu ſchreiben. 
Es war ein fortwährendes Treiben. Der geſtrige Tag iſt 
gut vorübergegangen, die Eröffnung machte ſich gut, die 
Königliche Botſchaft, welche Du in den Zeitungen leſen wirſt, 
machte eine gute Stimmung. Auch mit dem Mittage ging 
es gut. Abends kamen noch Mehrere zu mir. So verging 
der Tag in Unruhe, aber ich war Abends ſehr zufrieden, 
daß keine Schwierigkeit oder Unannehmlichkeit vorgekommen 
war. Heute habe ich nun bis jetzt mit dem Schreiben an 
den König zu thun gehabt. Wahrſcheinlich wartet man in 
Berlin ſehnlich auf meinen Eröffnungsbericht, und ich durfte 
daher keinen Poſttag verſäumen. Nun iſt Alles fort, und 
nun ſchreibe ich Dir zuerſt. Sage Lydia, Bardeleben ſei 
wohl und heiter, laß Lydia ihm nur oft ſchreiben. Sie 
kann durch ihre Briefe an Bardeleben Dich immer ablöſen, 
damit Dich das Schreiben nicht angreift. 

Nun will ich erft anfangen, hier die Freunde zu beſuchen. 
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Zu Almonde's') will ich noch heute, und dann auch wieder 
zum noch kranken Weikhmann. Sonſt ſind unſere alten 
Freunde hier ſelten geworden. 

Fahrenheid lebt ganz glücklich hier herum, je länger es 
dauert, je mehr erkennt man natürlich ſeinen Werth. 

Da ich beinahe nur, wohl nur in Geſchäften gelebt 
und von nichts Anderem geſprochen habe, ſo kann ich Dir 
von hier noch nichts Schreibenswerthes ſchreiben. Aber ich 
mußte Dir doch ſchreiben, denn ich mußte Dich grüßen. 

Danzig, den 2. März 41, Morgens. Eben habe ich Deinen 
Brief, zuletzt von Sonntag, erhalten und ſchreibe Dir gleich. 

Geſtern Abend waren Mehrere bei mir, die Auers⸗ 
walds, Bardeleben, Dohna, Fahrenheid, Brünneck. Da geht 
es ganz auf Studentenart zu, Einer trinkt Thee, der Andere 
ißt zu Abend. Jeder muß, wenn er in die Stube tritt, ſich 
erklären, was er haben will. 

Sage Jaski, alle Verſammlungen gleich der zu Pr. 
Holland ſtänden ſeit der Königlichen Botſchaft an den Land— 
tag wie Talglichte bei Sonnenſchein da. Wenn der König 
ſagt, der Huldigungs-Landtag war loyal, ſo können die 
Gegner nicht mit des Königs angeblich anderem Willen 
prahlen. Brünneck frohlockt, daß er das, was vom Könige 
kommen würde, richtig vorausgeſagt habe. 

Sage Jaski, in der Leipziger Zeitung hätte ich beide 
Aufſätze geleſen. Die Wuth ift in beiden groß, aber mir 
ſind ſie nur nützlich. 


1) Eine Familie, in deren Haufe S. als Oberpräſident von Weft- 
preußen gewohnt hatte. 
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Vom Könige hat Below mir wieder einen hübſchen 
Brief gebracht. Morgen, wo mein Bericht über die Er— 
öffnung des Landtages in Berlin ankommt, wird große 
Freude in Berlin ſein. Der Landtag hat ſehr hübſch und 
würdig an den König geſchrieben, ſo, daß der König ganz 
zufrieden ſein wird. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 
Danzig, den 2. März 1841. 

Mein Allergnädigſter König und Herr wird es mir 
Huldreichſt erlauben, auf das Gnädige Handſchreiben, welches 
ich durch den Obriſten von Below erhielt, nur zwei Punkte 
äußern zu dürfen. 

1. Wenn der Glaube an meinen König die Dauer 
meiner amtlichen Wirkſamkeit beſtimmt, ſo darf ich niemals 
meinen Ruheſtand wünſchen, denn das Bild meines Königs 
und Herrn ſteht klar und feſt vor meiner Seele und in 
meinem Herzen. Und was 

2. die Liebe im Herzen betrifft, ſo ſteht, nächſt dem 
Spruche: Gott ſei mir Sünder gnädig! der: Und hätte ich 
der Liebe nicht x. in Flammenſchrift vor meinen Augen. 
Und nun richte mein König und Herr, den Gott ſegnen möge! 


Schön. 


III. 19 


Schön an feine Frau. 


Den 3. früh. 
Geſtern Mittag war ich bei Abegg, wo viel Schmauferei 


war und von da fuhr ich zu Almonde's. Dieſe waren, wie 
immer, ſehr freundlich, fragten viel nach unſerm Leben, und 
Abends kam ich um 9 Uhr nach Hauſe und bald darauf zu 
Bette. 

Heute habe ich nun meine zwölf Perſonen zu Mittag. 
Aber Deine Heiſerkeit war doch nicht gut, wenn ſie auch vor— 
über iſt. Wenn nur erſt die Geſellſchaften in Königsberg 
ein Ende hätten! 


An des Königs Majeſtät. 


(Concept.) 
Danzig, den 3. März 1841. 
E. K. M. Allergnädigſtes Handſchreiben vom 28. v. M. 
iſt geſtern Abend ſpät in meine Hand gekommen und heute 
früh habe ich dem O.-B.⸗G. von Brünneck, dem Obriſten 
von Below und dem Geh. Rath von Auerswald den Inhalt 
deſſelben, dem Allerhöchſten Befehle gemäß, mitgetheilt. 
Sorgfältig haben wir die Lage der Sache uns vor 
Augen geſtellt und ich habe den drei Männern das mit— 
getheilt, was in der Jacoby'ſchen Sache unterm 28. v. M. 
E. K. M. ehrfurchtsvoll von mir vorgeſtellt iſt. Sie ſtimmten 
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der von mir da unmaßgeblich aufgeſtellten Meinung bei, ja, 
es kamen noch Thatſachen zur Sprache, welche am 28. v. M. 
noch nicht bekannt ſein konnten. Damals erlaubte ich es 
mir zu bemerken, daß das Eröffnungs-Deeret der Jacoby'ſchen 
Schrift ihre Bedeutung genommen habe. Dies beſtätigt ſich 
vollkommen, denn dieſe Schrift macht auf den Landtag keinen 
Eindruck und wir alle vier ſind gewiß, daß derſelbe Fall jetzt 
im ganzen Lande ſein wird. Wir fiihren auch darin über- 
ein, daß, neben dem etwaigen Cenſur-Vergehen, nur der 
Schluß der Schrift, welchen jeder Landtags-Abgeordnete ver- 
werflich findet, Strafe zur Folge haben u Die Schrift 
iſt unter doppelter Cenſur der Bundes-Staaten, in Leipzig 
und Mannheim, am letzten Orte fing Sie nennt an 
einer Stelle E. K. M. Name in tiefer Ehrfurcht. Sie ſagt 
allerdings, wie E. K. M. zu bemerken geruhen, an einer 
Stelle: Das freie Wort wäre in Gefängniſſen verhallt; aber 
wenn dabei in Erwägung kommt, daß hier von Repräſen⸗ 
tation, nicht von Verbrechen bei einzelnen Menſchen, bei die— 
ſem Gedanken die Rede iſt, ſo ſtellt ſich die Sache mehr als 
ein trauriges Ereigniß, als ein Argument zur Strafe für 
den Richter dar. Und, was den Punkt wegen der Pietiſterei 
betrifft, ſo if 
hingeſtellt, wie Maſſen von Briefen aus Berlin ſolche Mei— 
nungen früher verbreitet haben. 

Ferner waren wir einſtimmig der Meinung: daß, wenn 


t dieſer als Meinung im Lande und generell 


bei dem heutigen Stande der Dinge eine Unterſuchung ſtatt— 
fände, alle die Uebel noch in einem höheren Grade, als zeit— 
her der Fall war, eintreten würden, welche ich unterm 28. v. M. 


vorzuſtellen mir erlaubt habe. Es haben, was mir am 28. 
19 
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noch nicht befannt fein konnte, anerkannt ehrenwerthe Män— 
ner, welche niemals ungeſetzliche Wege einſchlagen werden 
und es nicht für ſträflich gehalten, in großer Menge eine 
Vorſtellung an den Landtag eingereicht, welche die Aufmerk— 
ſamkeit des Landtages auf die Jacoby'ſche Schrift richten ſoll. 
Fände nun eine Unterſuchung ſtatt, ſo würde dieſe auch gegen 
dieſe Männer ſich ausdehnen, und da die Loyalität dieſer 
Männer feſtſteht, ſo könnte das Urtheil nicht das geben, was 
eine Landesherrlich eingeleitete Unterſuchung geben foll. 

Das Eröffnungs-⸗Decret vernichtet nicht allein die weni- 
gen und unbedeutenden unklaren Aufregungen (welche durch 
die letzten Stücke der Leipziger r Gegenſtand des 
Spottes werden), ſondern ſtellt, was das Wichtigſte iſt, alle 
gut geſinnten Männer zufrieden. Dieser herrliche Stand 
würde durch eine Unterſuchung in ſeiner Bedeutung und 
Wichtigkeit geſchwächt werden, ohne daß davon ein ange- 
meſſener Effect zu erhalten wäre. 

Fern ſei es von mir und von den hier verſammelten 
treuen Untertanen, einen Verbrecher, beſonders einen Ver— 
brecher gegen unſeren Souverain, wo der Verbrecher als 
ſolcher erſcheint, ſchuldlos machen oder nur entſchuldigen zu 
wollen, aber in Uebereinſtimmung mit den drei obengenann⸗ 
ten Männern iſt es meine Pflicht, E. M. wiederholt auf 
das dringendſte und ehrfurchtsvollſte anheim zu ſtellen, den 
Befehl wegen der gegen den Dr. Jacoby einzuleitenden Unter- 
ſuchung aufzuheben. 

Der Landtag hat E. K. M. die Stimmung des Landes 
in ſeinem Dankſchreiben vom 1. d. Mts. in Ehrfurcht und 
Treue angezeigt, und dieſe Stimme, dieſe Stimme voll Treue 
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und Ehrfurcht dürfte E. M. edlem, wohlwollenden Herzen 
genug ſein, Aeußerungen, welche, ſei es durch Zweideutigkeit 
oder durch Unangemeſſenheit unwürdig ſind, zu überſehen 
und der Königlichen Aufmerkſamkeit nicht werth zu halten. 


— 
Â©. 


— 


Schön an ſeine Frau. 
Danzig, den 4. März 41, früh. 

Geſtern Abend erhielt ich Deinen Brief von Montag 
und Dienſtag, und ſchloß dadurch den Tag angenehm. Mein 
geſtriges Leben war folgendes: Vormittags war wieder großes 
Getreibe bei mir. Die Abgeordneten ſind ſehr fleißig, und 
da hat der Eine dies, der Andere das zu fragen, in Danzig 
mehr als in Königsberg, weil die Abgeordneten hier weniger 
bekannt ſind. 

Du haſt Recht, die beiden Aufſätze in der Leipziger 
Zeitung ſind abſichtlich geſchrieben, um beim Landtage meine 
Popularität zu untergraben. Die Aufſätze bewirken aber 
gerade das Gegentheil. So macht der Teufel ſich ſelbſt zu 
Schanden. Wer ſo ſteht, wie ich, der muß die Angriffe des 
Satans kommen ſehen, aber ſie ſchaden nichts, ſelbſt wenn 
es darauf ankäme. ich hoffe, es wird Niemand darauf ant⸗ 
worten. 

Laß Malvine Brünneck's in Stettin ſehr grüßen und 
ſchreiben, ich ließe ihm ſagen: Wenn ich irgend Jemandem 
das „Wohin? und Woher?“ geben könnte, je ſolle er es haben, 
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denn er habe Recht, den Brünneck's vertraue ich. Aber die 
Exemplare wären als Material der Geſchichte in den Staats— 
Archiven verſiegelt von mir niedergelegt. 

Nun wieder zum geſtrigen Tage. Zum Mittage hatte 
ich mit mir 14 Perſonen. Das Eſſen war gut, nur, da der 
Koch vorher krank geworden war, ging es etwas confuſe da— 
bei zu. Das Geſpräch war intereſſant und lebhaft. 

Freitag, den 5. März 41, früh. Geſtern Abend bekam 
ich noch Deinen Brief vom 3. Daß Du von dem Getreibe 
matt biſt, iſt natürlich, aber nun wird die Geſchichte doch 
ein Ende haben, denn in dieſem Winter iſt es in Königs— 
berg doch arg. i 

Daß mein alter Jaski wild über die Leipziger Zeitungs- 
Artikel iſt, habe ich erwartet. Die Schlange ſpeit Gift in 


ihrer Wuth. Daß der Teufel bei meinen Briefen an den 


de 
König raſend werden mußte, ſah ich voraus kommen. Mir 
ſchadet dieſes Gegeifere nicht allein Nichts, ſondern bewirkt 
gerade das Gegentheil. Das habe ich vorgeſtern auch dem 
Könige geſchrieben. Solche Dinge ſind, wenn man als 
öffentlicher Charakter daſteht, unvermeidlich. Auf mich haben 
dieſe Artikel keinen erregenden Eindruck gemacht. 

Geſtern Abend bei Onkel Auguſt kam die Prinzeſſin 
Marie gleich an mich heran und fragte nach Allem und war 
ſehr zutraulich. Sie ift doch ein koloſſal hübſches Mädchen. 

Geſtern war bei allen Guten Frohlocken darüber, daß 
Boyen Miniſter geworden iſt. Jaski wird ſich auch freuen. 
Abgeſehen von ſeiner Perſon, giebt der König dadurch ein 
Zeichen ſeiner Richtung. Nun iſt mehr Hoffnung, daß der 
König Licht machen wird. 
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Danzig, den 6. März 41, Sonnabend früh. 

Geſtern, als ich aus der Geſellſchaft von dem General 
Rüchel Abends ſpät nach Hauſe kam, fand ich Deinen Brief 
vom Donnerſtag. 

Du ſchreibſt nicht, was Boyens Ernennung für einen 
Eindruck gemacht hat. Frage Jaski ausdrücklich darum. 

Heute habe ich meinen zweiten Mittag von 14 Per- 
ſonen. Heute wird es ſchon ordentlich hergehen, Carl hat 
auch Senf und Salz beſorgt, und an Wein wird es auch 
genug ſein, und der Kuchen iſt nicht vergeſſen. Du würdeſt 
Deine Freude haben. 

Der Landtag will um die Erlaubniß bitten, dem hoch⸗ 
ſeligen Könige in Königsberg ein Standbild zu ſetzen. ich 
erwarte die Deputation des Landtags deshalb in jeder Mi— 
nute. Mit Porte bien iſt man zufrieden. Rudolrh und 
Brünneck ſtützen gehörig. 

Nachmittags. Mein Mittag ift glücklich vorüber. Da- 
mit die Junggeſellenwirthſchaft ihr Recht behalte, hatte Carl 
vergeſſen, zum Caviar geröſtetes Brod zu beſorgen. Da ich 
ſolche Dinge immer ſelbſt zur Sprache bringe, jo macht 


dies Spaß. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 


Danzig, den 7. März 1841. 
E. K. M. haben mir unter dem 4. d. Mts. Unzufrie⸗ 


heit bezeigt und ich würde des Wohlwollens nicht werth ſein, 
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wenn dies nicht traurig mich träfe. In ſofern ich dazu Veran: 
laſſung gegeben haben ſollte, bitte ich um Huldreiche Nachſicht. 

Der Obriſt von Below brachte mir ein Allergnädigſtes 
Handſchreiben, welches drei Gegenſtände betraf. Erſtens meine 
Entlaſſung aus dem Dienſte, zweitens meinen Bericht vom 
12. v. Mts., mein Schreiben an den Miniſter v. Rochow 
betreffend, und drittens die Schrift „Vier Fragen“. Ueber den 
letzten Gegenſtand befahlen E. K. M., daß ich mich erklären 
ſollte. Darauf erſtattete ich darüber unterm 28. v. Mts. 
meinen beſonderen Bericht. 

Was den erſten und zweiten Punkt betrifft, ſo waren 
E. K. M. Worte ſo Königlich Gnädig, daß ſie tiefen Eindruck 
machen mußten. Deshalb antwortete ich nach wiederholter Prü⸗ 
fung beſonders, unterm 2. d. Mts. im tiefſten Gefühl der 
Ehrfurcht. 

Ueber mein Schreiben an den Miniſter v. Rochow hatte 
ich mich in meinem Bericht vom 12. Februar ſo wie ich vor 
Gott ſtehe, vor meinem Könige hingeſtellt. Große Uebel 
für meinen König und Herrn vorausſehend, hatte ich gezeigt, 
daß Warnung hier unbedingt Pflicht für mich geweſen ſei. 
Officiell hatte ich Rechenſchaft gegeben, und im vollen Be— 
wußtſein meiner Pflicht als Untertan, damit zu ſchließen es 
mir erlaubt, daß ich moraliſch vernichtet ſein würde, wenn 
ich anders gehandelt hätte. 

Mit dieſem meinem Berichte glaubte ich E. K. M. 
Aufgabe beantwortet zu haben, und das Allergnädigſte Hand— 
ſchreiben, welches ich durch den Obriſten v. Below erhielt, 
betrachtete ich als ermahnende Worte meines Gnädigen Königs. 
Deshalb waren meine Worte der Ehrfurcht, vom 2. März, 


fo geftellt, wie fie geſtellt ſind. Darf ich dazu noch etwas 
nachſetzen, ſo betheure ich vor Gott! und meinem Könige, 
daß ich nichts Feindſeliges im Herzen trage, der Miniſter 
v. Rochow namentlich, hat mir als Privatmann niemals 
etwas zu Leide gethan, und könnte er meine Hülfe in Mn- 
ſpruch nehmen, ſo würde ich ſie ihm, wie jedem Anderen 
gewähren. Aber wo von meinem Könige und Herrn die 
Rede iſt, wo ich ſehe, daß das herrliche Bild deſſelben, wie 
es in mir lebt, meiner Ueberzeugung nach durch unange— 
meſſene Maßregeln eines Dieners getrübt wird, da wird es 
bei mir unbedingte Pflicht, dem Diener, deſſen Ueberzeugung 
meinem Könige und Herrn nachtheilig iſt, dies klar vor Augen 
zu ſtellen und zu warnen. Handelte ich anders, ſo würde 
ich einen Verrath an meinem Könige und Herrn begehen. 
Könnte ich in einer ſo ernſten Sache, die nicht mich betrifft, 
auch nur entfernt weichen, ſo würde ich nicht der Achtung 
werth ſein, welche E. K. M. vorzugsweiſe vor anderen 
Monarchen jedem Ihrer treuen Untertanen gewähren. Mit 
meinem öffentlichen Leben habe ich ſo gut als abgeſchloſſen, 
das Wohlwollen Ew. Majeſtät erfriſcht mich nur noch, ent— 
ziehen Ew. Majeſtät mir dies, und, Allergnädigſter Herr, 
Sie müſſen es mir entziehen, wenn ich von meinem Charakter 
weiche, dann iſt mir das beſte Erbtheil genommen, welches 
ich meinem Vaterlande und meinen Kindern laſſen kann. 


Schön. 


— 


Schön an feine ! 


rau. 


Den 7. März 1841. 


` 


Heute war Fahrenheid eine Zeitlang bei mir, und nad- 
her kamen Mehrere nach einander. Zu Mittag bin ich heute 
beim Poſt⸗Director Wernich. Sonſt iſt von hier wenig zu 
melden. Geſtern war ich Abends bei Geh. Rath Weikh⸗ 
mann, der jetzt anfangen will, auf den Landtag zu kommen. 

Nachmittags. Eben bekomme ich, indem ich von dem 
gewaltigen Mittage zurückkehre, Deinen Brief von geſtern. 
Vor Allem laß Dir den verläumderiſchen Artikel nicht zu 
Herzen gehen. Wenn ein ſolcher Artikel meinen Werth und 
meine Popularität aufheben, oder auch nur ſchwächen kann, 
dann ſind beide Nichts werth. Als öffentlicher Charakter 
muß man ſo etwas über ſich ergehen laſſen. Wollte ich 
noch viel erlangen, dann wäre es übel, jetzt will ich Nichts 
mehr. 

Morgen bin ich Mittag bei meinem Wirth Gralath. 
Bald denke ich, wird das Schmauſen aber wohl aufhören. 

Den 8. früh. Montag. Dieſen Brief wollte ich geſtern 
noch per Pillau ſchicken, aber da ich erfuhr, daß er mit der 
heutigen Poſt eben ſo ſchnell zu Dir kommt, ſo habe ich ihn 
geöffnet, und kann Dir noch Guten Morgen ſagen. Noch— 
mals bitte ich Dich, den Schmäh⸗Artikel nicht jo tragiſch an- 
zuſehen. In der letzten Allgemeinen Zeitung ſteht dagegen 
wieder eine große Lobrede auf mich. Wer ſo ſteht, wie ich 
ſtehe, muß Beides über ſich ergehen laſſen. ich ſah ſolches 
Zeug kommen, und daher der Wunſch des Austrittes aus 
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dem Dienſt. Heute ſteht die Sache wieder fo, daß wenn 


nicht binnen Kurzem eine andere Zeit kommt, mein Austritt 


wohl unvermeidlich iſt. Boyen iſt ein Wort der Hoffnung. 
Den 8. März 9 Uhr, V. M. Morgen iſt Dein Ge- 


burtstag. Gott ſegne Dich! Gott laſſe mir das Glück, mit 


Dir zu ſein, bis ich ſcheide. ich verdanke Dir Viel. 


Malvine wird bei den Freuden-Gaben doch für mich 


geſorgt haben. 
Danzig, den 9. März 1841 früh. Heute iſt Dein 


Geburtstag, und dies iſt für mich einer der Tage des Rück— 


blicks. Wie wäre ich, wenn Du nicht meine Frau geworden 


wäreſt? Beſſer gewiß nicht. So laß uns weiter wandeln. 


Danzig, den 9. März 1841. 


Status causae, 

Im Sommer v. J. nahm die Leirziger Zeitung einen 
ihr aus Königsberg überſchickten Artikel, den Erzbiſchof von 
Köln betreffend, nicht auf. Der Artikel war ſanft und ruhig 
geſchrieben. Die Zeitungs-Redaction erklärte aber, daß das 
preußiſche Polizei-Miniſterium deſſen Aufnahme nicht ge— 
nehmige. 

Gleich nach der Huldigung erklärte der Polizei-Miniſter 
den preußiſchen Ständen in der Königsberger Zeitung da— 
durch den Krieg, daß er erklärte: der preußiſche Landtag 
täuſche ſich in ſeinen Hoffnungen. 
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Nun ging ein förmlicher Zeitungs= Krieg zwiſchen der 
allgemeinen Meinung, dem Polizei-Miniſter und den preu— 
ßiſchen Ständen, in der Augsburger und Leipziger Zeitung, be— 
ſonders in der letztern, an. Die Augsburger blieb Schlachtfeld, j 
wo beide Parteien fih tummeln konnten. Die Leipziger Bei- 
tung trat aber immermehr als alleiniges Sprachrohr des preu— 
ßiſchen Polizei-Miniſters vor. Die preußiſchen Stände wurden 
arger Dinge beſchuldigt, ſie wurden namentlich als willenlos 
dargeſtellt, daß ſie von mir und meinen Freunden, gleich 
einer Heerde, zu einzelnen Gedanken blind geführt wurden z. 

Schon bei meiner Anweſenheit in Berlin, ſtellte ich 
dem Polizei-Miniſter das Unangemeſſene eines ſolchen Krieges, 
und deſſen üble Folgen vor. Dieſer ſchien aber von der 


Meinung auszugehen, daß feine Zeitungs-Artikel ausſchließ— 
lich Macht und Gewalt über menſchliche Meinungen haben, 
und die Häckeleien gingen fort. 

Darauf bat ich Se. Majeſtät den König, dieſem Unweſen 
ein Ende zu machen, und es ſchien auch ein Ende zu nehmen. 

Nun kam die Zeit des jetzigen Landtages heran. Von 
Preußen aus ſollte, in Beziehung auf den Landtag, in Leip— 
zig eine Schrift gedruckt werden. Dies wurde dort verſagt, 
weil auf Verlangen des preußiſchen Polizei-Miniſters, in 
Leipzig in Beziehung auf die preußiſchen ſtändiſchen Ange— | 
legenheiten, für jetzt weder für, noch dawider etwas gedruckt 
werden dürfe. 

Ein von Berlin in den „Hamburger Correſpondenten“ 
geſchickter Artikel, nach welchem ich in Preußen alle Popula— 
rität verloren hatte, veranlaßte einen Gegenartikel, welcher in 
die Leipziger Zeitung, als dem eigentlichen Schlachtfelde, ein— 
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gerückt werden jollte Die Leirziger Redaction verweigerte 
die Aufnahme. 

Vor etwa ſechs Wochen erſchien in Berlin bei Jonas 
eine in der Berliner Zeitung ſehr gerrieſene Flugſchrift, nach 
welcher die preußiſchen Stände den König hätten täuſchen 
wollen, um ihm ſeine Macht zu nehmen. Ein ehrenwerther 
Landſtand trat dagegen auf und verlangte, daß ſein Gegen— 
artikel in der Leipziger Zeitung aufgenommen würde. Dies 
wurde wieder verſagt. 

Nun glaubte man, die Leipziger Zeitung wolle in Be— 
ziehung auf das preußiſche ſtändiſche Weſen einen intereſſe— 
und gehaltloſen Standpunkt halten, und das Polizei-Miniſte⸗ 
rium einen Standpunkt annehmen, auf welchem es ſtehen 
ſoll. Ungeachtet ich ausdrücklich gebeten hatte, den Landtag 
nicht wieder aufzureizen, forderte aber auf einmal ein Mann, 
den man im ganzen Lande nicht mag, der aber als Freund 
des Polizei-Miniſters gilt, eine Menge Männer auf, ſich bei 
ihm zu verſammeln. Die Verſammlung fand ſtatt, und nun 
kam die Erklärung zu Tage, daß es darauf ankomme, gegen 
die Richtung des Huldigungs-Landtages aufzutreten, und dem 
Polizei-⸗Miniſter Huldigung zu beweiſen. In der Zuſammen⸗ 
berufung waren z. B. die Dohnas, die Kalneins, die Kuhn— 
heims x. als Berufene genannt, und dies verleitete mehrere 
brave Männer, zur Verſammlung zu kommen. Von den 
Genannten wußte aber Niemand etwas davon, und als in 
der Verſammlung der Zweck der Sache verkündigt wurde, 
traten namentlich der e. v. Albedyll, der v. Woisky und 
mehrere brave Männer, welche ſich getäuſcht ſahen, gegen 
den Zweck der Verſammlung auf. 


. 
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Dieſe Seifenblaſe zerſprang ohne Effect. 

Ferner kamen kurz vor Eröffnung des jetzigen Land— 
tages, auf dem Berliner Tummelplatze, nämlich in der Leip— 
ziger Zeitung, zwei ſehr aufregende Artikel. In dem erſten 
wurde den preußiſchen Ständen mit mir der Rath ertheilt, der 
Richtung, welche in der eben gedachten Verſammlung ſtatt⸗ 
finden ſollte, aber nicht ſtattfand, nur beizutreten, in dem 
zweiten Artikel ward behauptet, daß, obgleich Bürger und 
Studenten mir die Vivats gebracht hatten, meine Popula⸗ 
rität durch die Unterſtützung einiger Gutsbeſitzer vor fünf— 
zehn Jahren erkauft ſei, daß meine Schwäger und Vettern 
mit mir nur die Richtung, welche laut geworden iſt, hätten, 
und daß das Land und die Stände gleich Schafen, blind 
folgten. Dabei war in der Wuth, obgleich es zu meiner 
Ehre und zu meinem höchſten Ruhme gereicht, zum erſten⸗ 
mal durch den Druck als Gräuel verkündigt, daß das ſoge— 
nannte Stein'ſche politiſche Teſtament nicht von Stein, 
ſondern von mir ſei. 

Dieſe beiden Operationen ſind, wie Satanas immer 
blind iſt, ſo toll, daß Alles darüber lacht, und daß ſie ge— 
rade den entgegengeſetzten Erfolg haben, den ſie nach der 
Abſicht des Anſtifters haben ſollen. Viele Männer würden 
aber doch ſtark und ſcharf dagegen ſchreiben, aber das Terrain, 
auf welchem der Angriff geſchieht, iſt verſchloſſen, und in 
anderen Zeitungen hat theils die Antwort nicht den vollen 
Erfolg, theils kommt ſie zu ſpät. Die Augsburger Zeitung 
macht zwar ſchon bekannt, daß fie Brockhaus deshalb an- 
greifen würde. Aber die Proſtitution des Hehlers iſt werth— 
los, wenn der Sünder nicht getroffen wird. 


Abgeſehen von eignem Werth, Würde und Selbſtſtändig⸗ 
keit, welche unantaſtbar ſind, und immer leuchten werden, 
ſuchen die Feinde des Lichts die preußiſchen Stände mit mir in 
den Zuſtand der Hölle zu ſetzen, wo Satanas tobt und flucht, 
und wo etwas Gutes zu äußern unmöglich iſt. 

Was wahr und gut iſt, wird aber doch Recht behalten. 


Schön an ſeine Frau. 


Den 10. März früh. 


Geſtern, nachdem ich wieder einen langen Mittag beim 


däniſchen Conful abgemacht hatte, kam Hans A.“) und brachte 
mir Deinen Brief, kurz vorher hatte ich aber den, den Du 


ſpäter geſchrieben hatteſt, erhalten. Was H. Dir vom Könige 
erzählt hat, verſtehe ich nicht, denn vertraut habe ich dem I 
Könige immer. Das frühere Vertrauen auf gute Zeit ift 1 
aus der Einleitung zum politiſchen Teſtament genommen. 6 
Wenn Robert noch da iſt, ſo ſage ihm, die Stelle wegen des 
Mißtrauens gehe wohl auf die Rochow'ſchen Zeitungs-Artikel 
über Preußen, und die Folgen deſſelben, denn nicht ich, 
ſondern Rochow ſagte immer: Glaubt das nicht vom Könige! 

Grüße Jaski und ſage ihm: Was in dem Boyenſchen 
Briefe ſtehe, ſei gewiß richtig. Gleiche Aeußerungen habe 


1) Hans von Auerswald, älteſter Sohn des Landhofmeiſters v: A. 
+ als General den 18ten September 1848. 
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ich auch gehört, welche aus dem Herzen kamen. Nur die 
Handlung müßte jetzt bald folgen. Boyens Ernennung iſt 
ſchon ein guter Schritt. Sage Jaski, ich hätte an Boyen 
geſchrieben: ich ſchicke ihm meinen Segen, binnen drei Monaten 
beſſere Zeit, oder er wohne wieder in der Friedrichs-Straße. 

Heute habe ich wieder meinen Mittag. Du meinſt: ich 
ſoll eine Assemblée geben, aber Wo? In meiner Wohnung 
kann ich höchſtens 60 Perſonen haben, und das wäre etwa ein 
Drittel. Theilen läßt ſich aber ſo etwas nicht. Daher muß ich 
bei den Mittagen bleiben. Freitag gebe ich wieder Mittag. 
Heute werde ich Blumenthal!) hier einführen. Er ift über— 
aus glücklich, und will in einem ganz neuen Leben wandeln. 

Geſtern Abend waren wieder Mehrere bei mir nach 
Studenten⸗Art. 

Danzig, den 11. März 41, Donnerſtag früh. 

Geſtern früh ſchickte ich meinen Brief an Dich ab, und 
heute Vormittag erwarte ich Nachricht von Deinem Geburtstage. 
Hoffentlich haſt Du Freude an dem Tage gehabt, und auf's 
Neue erfahren, wie gut Dir, mit Recht, die Menſchen ſind. 
Sobald das Schreiben Dich irgend beläſtigt, ſo laß doch von 
Malvine oder Bernhard?) oder Anna ſchreiben. 

Mein geſtriger Mittag ging gu: ab. Nun wird die Sache 
ſchon ordentlich. Du würdeſt Deine Freude haben. Geſtern 
fehlte Nichts mehr. Morgen iſt wieder Mittag, damit ich 
herumkomme, wobei auch Hans A. ſein wird. 


Als Chefpräfident der Danziger Regierung. 
Zweiter Sohn S's, Alexander Theodor Bernhard, geb: den 
28ten Dezember 1819. 
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Geſtern Abend waren noch Fahrenheid und Saucken bei 
mir. Hans A. war geſtern krank. 

Sage Jaski, Boyen habe in dem amtlichen Schreiben 
ein freundliches Zettelchen mir geſchickt. Nach einem anderen 
Briefe aus Berlin ſoll Boyen überaus glücklich und voll 
von Hoffnung fein. Boyen ift mit feinem ehemaligen Dienft= 
Alter in das Staats⸗Miniſterium gekommen, und iſt jetzt der 
älteſte Miniſter. Sage Jaski, der König habe über das 
Eröffnungs-Decret unſeres Landtages einen großen Kampf 
mit ſeinen Brüdern und den Miniſtern gehabt, ſo, daß der 
König zuletzt ernſtlich beſtimmt hat. Hätte der Herr nur 
andere Werkzeuge! Der erſte Keim zum Beſſern kann 
jetzt Boyen werden, aber er iſt bei allem Vertrauen des 
Königs in Gefahr, im Keime erſtickt zu werden. 

Heute Mittag bin ich bei dem Geh. Rath Mauve, Sonn— 
tag bei General Rüchel, und Montag hier wieder bei Gralath. 
Du ſiehſt, das Schmauſen nimmt noch kein Ende. In der 
nächſten Woche wird es ſich aber wohl legen. 

Danzig, den 12. März 41, früh. 

Geſtern Abend kam Jachmann und brachte mir Deinen 
Brief, und mußte mir von Königsberg erzählen. Danke 
Malvine dafür, daß ſie für mich das Geburtstags-Geſchenk 
beſorgt hat. Danke auch Theodor!) in meinem Namen für 
ſein hübſches Geſchenk, ſage ihm, das hätte mich beſonders 


erfreut. Ueberhaupt freue ich mich, daß die Kinder auch 


hierin wieder gezeigt haben, daß ſie wiſſen, was ſie für eine 
Mutter haben. 
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Du ſchilderſt die Zeit als überhaupt traurig, und führſt 
dabei das, was der Weſſelshoefer geſagt hat, an. ich ſage 
darauf: Unruhig iſt allerdings die Zeit, aber als Zeit der 
Gährung zum Beſſern kann ich ſie nicht traurig nennen. 
Man muß nur immer daran denken, daß der Teufel auch 
ſein Recht habe, und daß, wenn dieſer nicht ſataniſch vor— 
träte, Alles einſchlafen würde. Dich quälen noch immer 
die Leipziger Zeitungs-Artikel, aber in der Augsburger 
Zeitung fändeſt Du wieder gewaltiges Lob von mir. Du 
haſt einmal einen Mann bekommen, der als öffentlicher 
Charakter da ſteht, und da giebt es neben dem Feuer 
auch Rauch. 

Die Sage, daß ich nach Berlin gehen ſoll, iſt wahr— 
ſcheinlich durch Boyens Ernennung gekommen. Nun, glaubte 
man, würde auf einmal eine neue Zeit kommen, der König 
geht aber nur allmählig vor, und das mag auch gut ſein. 
Sage Jaski, der König habe über die Wahl zu den General— 
Ständen, und über Boyens Ernennung mit ſeinen Brüdern 
und den Miniſtern einen großen Krieg gehabt, wo der König 
aber unbedingt feſtgeſtanden hat. Das iſt doch wieder gut. 
Sage Jaski: Boyen habe vor ſeiner Ernennung dem Kö— 
nige ausdrücklich geſchrieben, mit ihm und Rochow würde es 
nicht gehen. 

Die Vier Fragen ſind hier auch viel geleſen, aber der 
Kaufmann Behrent, welcher eben von Berlin kommt, ſagt: 
dort würden ſie verſchlungen. Es ſoll ſchon die 4. Auflage 
davon da ſein. Der Verleger verdient damit viel Geld. 
Danke Düring für ſeinen Brief. Mit den Lämmern 


iſt es doch übel. 


Den 13. März 41. 

Geſtern ift mein Mittag gut und glücklich abgegangen. 
Vorher ging ich noch etwas in der Allee ſpazieren. Abends 
war der Geh. Rath Weikhmann bei mir, und wir ſprachen 
über Dies und Jenes. Um 9 Uhr ging ich zu Bette und 
heute um 5 Uhr auf, und das thut mir gut. Jachmann 
war Mittags auch bei mir. 

Nun fängt das Treiben bei mir an, aufzuhören. Nun 
werde ich zu leſen anfangen. 

Später. Nach Allem, was ich jetzt ſo ſehe, werde ich 
nach dem Landtage doch Anſtalten machen, aus dem Dienſte 
zu kommen. Beim ewigen Zerren, hin und her, wird man, 
wenn man in der Zerrerei bleibt, ſelbſt ein Zerrbild, und 
ich muß mit dem Leben rein abſchließen. Die Pommern, 
veranlaßt von Berlin, follen gebeten haben, ja! keine General- 
Stände zuſammen zu rufen, und die Wahl pommerſcher 
Abgeordneten dazu ſoll von ihnen abgelehnt ſein. Eben 
ſo Poſen. Die Mark wird wahrſcheinlich folgen. Sage 
das Jaski. 

Danzig, den 14. März 41. 

Eben erhalte ich Deinen Brief vom 11., am 12. von 
der Poft abgeſtempelt. Erft geſtern Abend mit der Perjonen- 
Poſt konnte er hier ſein. Daß Alles gut geht, iſt das 
Beſte. 

Geſtern konnte ich einmal ruhig zu Hauſe ſein, was mir 
recht wohl that. Abends kamen noch Auerswald, Brünneck 
und Dohna auf kurze Zeit zu mir. 


Nun wird die Nachricht, daß Jacoby zur Unterſuchung 
20* 
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gezogen werden foll, wohl ſchon dort fein. Es ift ſehr traurig, 
nicht für Jacoby, aber des Allgemeinen wegen, um ſo mehr 
traurig, da der König in der Sache das gethan hat, was 
Jacoby bezweckte. Für Dich, aber nur für Dich ſei es ge— 
ſagt, daß ich Alles angewendet habe, dies abzuwenden, um 
ſo mehr, da Nichts herauskommen kann. Schreibe mir doch, 
welches Spektakel die Unterſuchung dort macht. ich wünſche, 
daß man dort Haltung behielte und ruhig Alles gehen laſſe, 
der Richter wird Jacoby kaum etwas anhaben können, und 
dann ſteht er noch beſſer als jetzt da. Wenn die jungen 
Leute nur Haltung behielten, dem Richter muß man Alles 
unterwerfen. Es iſt eine traurige Sache, denn der König 
kann bei ſolchen Maßregeln nicht gewinnen. 

Nachmittag. Eben bin ich von einem großen Mittage 
von General Rüchel zurückgekehrt, wo viel Menſchen waren 
und wo wieder viel gegeſſen und getrunken iſt. Abends bin 
ich immer zu Hauſe. 

Grüße Jaski und danke ihm für ſeinen Brief durch 
den Lieutenant Eſebeck. Was er mir von Boyen ſchreibt, 
iſt mir wichtig geweſen. Ob Boyen ſich halten werde, wäre 
nach den bis jetzt eingegangenen Nachrichten ungewiß, wenn 
er nicht beſſere Geſellſchaft erhält. Schreibe mir doch, was 
Friedrich) macht. Jaski ſchreibt fo, als wenn er krank iſt. 

Den 15. früh. Geſtern Abend waren Brünneck, die beiden 
Auerswald's, Bardeleben bei mir. Alles ſpricht von der Unter— 
suchung gegen Jacoby. Was mag man nicht erft in Königs⸗ 
berg reden! ich bin ſehr begierig auf Deinen Brief darüber. 


1) Ein alter Diener S. 's. 
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Danzig, den 16. März 41. 

Geftern Abend bekam ich noch Deinen Brief vom 

14. Nachmittag, ich kann es mir denken, welches Spektakel 

die Unterſuchung gegen den Dr. Jacoby dort machen mag. 

Wenn die jungen Männer nur Haltung behielten. Im All— 

gemeinen kann man dagegen, daß der Richter ſpreche, Nichts 

ſagen, und hier iſt ruhige Haltung um ſo mehr nöthig, da 

man ſagt, daß Jacoby ſehr offen ſich hinſtellen will. Komme 

heraus, was da will, ſo iſt die Sache immer übel. Daß ich 

jetzt nicht in Königsberg bin, iſt mir ſehr lieb, weil meine 
unſchuldigſte Aeußerung gewiß verdreht werden würde. 

Wenn Du den Wundlacker ſiehſt, ſo ſage ihm: daß ich 

n Landtag über geſund bleiben wolle, alſo von meiner 


de 
Stellvertretung dabei nicht die Rede ſein würde. 


Den 17. März 41, früh. Geſtern ging der Tag ge— 
wöhnlich fort. Der Mittag bei Herrn Baum wie die an— 
deren Mittage, und Abend waren Hennig und Brünneck bei 
mir. Heute will ich nun, weil ich keine Bewegung habe, 
ausfahren. 

Sage Düring, ich bäte ſehr darum, daß der Weizen aus- 
gedroſchen werde, weil ſonſt die Mäuſe ihn auffreſſen. 

Hier ſprechen die Leute auch von Nichts, als von der 
Jacoby'ſchen Unterſuchung. Gegen richterliche Verhandlung 
kann im Allgemeinen, wenn man in einem Staate lebt, 
Niemand etwas ſagen. Den Richter muß man walten 
laſſen. Hier kommt noch dazu, daß Jacoby, wie ein braver 
Menſch, auf den Richter ſelbſt provocirt hat. Jeder kann 


in die Lage kommen, daß man mit dem Bewußtſein, aus 
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reiner Abſicht gehandelt zu haben, ſelbſt den Richterſpruch 
fordert. Laß das Recht walten. Dabei bleibt die Sache 
doch traurig. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 


Danzig, den 17. März 1841. 

Jeder Wunſch meines Königs und Herrn iſt mir ein 
hohes Gebot, und die Erfüllung dieſes Gebots iſt, da mein 
Königlicher Herr nur das fordern will, was der Mann darf, 
mir heilig. Auf den Grund E. M. Allergnädigſten Hand— 
ſchreibens vom 10. d. Mts. habe ich den Inhalt meines 
Schreibens an den Miniſter von Rochow vom 2. v. Mts. 
wiederholt und ernſtlich geprüft. meiner Ueberzeugung nicht 
vertrauend, habe ich dem von Fahrenheid, dieſem edeln 
Manne, der Alles mit Liebe erfaßt, ich habe dem Oberburg— 
grafen von Brünneck, den E. M. als einen edeln Charakter 
erkennen, ich habe noch zwei andern Männern mein obenge— 
dachtes Schreiben vorgelegt, und ſtelle in tiefer Ehrfurcht 
nun Folgendes in aller Untertänigkeit vor: 

Der Miniſter v. Rochow ſteht mit mir in keinem Privat- 
verhältniſſe, wobei es auf Ab- oder Zuneigung ankommen 
könnte. meinem Schreiben an ihn liegt nur und allein die 
Pflicht gegen E. M. zu Grunde. Dieſe Pflicht gebot unbe— 
dingt. Der Zweck des Briefes konnte nur ſein, daß der, 
é 
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an den der Brief geſchrieben war, an feine Bruft flage 
und ſich prüfe, damit durch ſeine Maßregeln, welche ſchon 
Unglück gebracht haben, nicht ferner größeres Unglück komme. 
Hat der Miniſter v. Rochow in dem Schreiben dies nicht 
gefunden, ſo hat er deſſen Sinn nicht erkannt. Fühlt er 
ſich dadurch verletzt, ſo verkannte er meinen und ſeinen 
Standpunkt. Hat er vollends Kränkung darin gefunden, ſo 
verkennt er meinen Charakter und ſo verletzt er mich. 

Könnte ich nun entſchuldigend vortreten, ſo würde der 
Sinn meines Briefes, und dadurch mein Charakter, unver 
dient ſelbſt von mir zurückgeſtellt werden. 

Auch der Ueberzeugung meiner Freunde nach habe ich 
Nichts zu entſchuldigen. Würde ich hier weichen, ſo würde 
ich von mir weichen, und von meinen Freunden verlaſſen 
werden müſſen. 

Selbſt mein Allergnädigſter König müßte mich als ge— 
haltlos erkennen. Geſinnungen der Treue und Ergebenheit 
ſind nur dann ehrenwerth, wenn ihnen ein Charakter zum 
Grunde liegt. 

meine Tage ſind gezählt, und das, was mehr als ein 
halbes Jahrhundert mich führte, dem ich E. M. Wohlwollen 
verdanke, das darf ſchon deßhalb, weil ich dieſes Wohlwollens 
werth bleiben will, nicht von mir weichen. 


— 
— 
er 


Schön an feine Frau. 
Danzig, den 19. März 41. 
ich habe Dir heute früh zwar nicht viel zu ſchreiben, 
aber ich ſchreibe doch, um Dir einen guten Morgen! zu 
wünſchen. 

Die Jacoby'ſche Sache ſcheint Dich ſehr zu beſchäftigen. 
Sonſt biſt Du das ruhige Princip, jetzt bin ich es. Iſt es 
richtig, daß Jacoby aus reinem Herzen gehandelt hat und 
blos Sprachrohr des Landes war, ſo iſt kein Grund der 
Unruhe für ihn. Du nennſt die Unterſuchung unedel, aber 
der König iſt überrumpelt, und nun wird natürlich immer 
der König von den Anſtiftern des Geſchreis vorgeſchoben. 
Es mußte ſo kommen, wenn es beſſer werden ſoll und greift 
der König nicht bald durch, ſo bin ich noch auf ärgere Dinge 
vorbereitet, und dies Vorausſehen giebt mir Ruhe. Aber 
Haltung iſt vor Allem nöthig, um den Satan zu beſiegen. 

Sage Düring: 

ich ließe ihn dringend bitten, zu verlangen, daß der 
Weizen ſofort ganz ausgedroſchen werde. ich bäte: das un⸗ 
bedingt zu befehlen und dabei durchaus keine Widerrede zu 
dulden. 

Frage Jaski, ob er Nichts von Boyen wiſſe? Hier ſagt 
man, der König ſei ſehr glücklich, daß er ihn habe. 

Danzig, den 20. März 41, Mittags. Heute habe ich 
lange geſchlafen, bis ½7 Uhr und daher kann ich erſt jetzt 
ſchreiben. 

Geſtern Abend waren Mehrere bei mir und es war ein 
förmliches Abendeſſen. Fahrenheid und Hennig waren guter 
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Laune. Die Geſellſchaft war wegen Nordenflycht'), der heute 
abgereiſt iſt. 

Heute Vormittag bin ich mit Fahrenheid und Barde— 
leben nach der Langfuhrer Allee gefahren, und wir ſind da 
eine ganze Strecke gegangen. Heute Mittag bin ich bei 
Herrn Behrent, dem jetzigen Grand Seigneur von Danzig. 

Grüße Jaski und danke ihm für Brief und Buch. Sage 
ihm, noch wäre keine Spur von Boyens Daſein da. Rochow 
ſoll über Boyens Ernennung ſeine Unzufriedenheit nicht 
haben zurückhalten können. Boyen muß ſehr bald im Staats⸗ 
Miniſterium mit Rochow in Widerſpruch gerathen, und dann 
erft wird feine Stellung fih beſtimmen, ob er blos Kriegs- 
Adminiſtrations⸗Miniſter oder Staats-Miniſter des Königs 
iſt. In der heutigen Richtung (welche ſich freilich täglich 
ändern kann) fürchte ich das Erſte. Nach der heutigen Rich— 
tung, welche nach dem Eröffnungs-Decret der Landtage und 
nach Boyens Ernennung eingetreten iſt, ganz ſo, wie es nach 
der Huldigung war, denke ich mehr als ſonſt an Arnau. 
Das Ende des Landtages warte ich noch ab. Die Lage der 
Sache kann ſich aber auch noch täglich ändern und der gute 
Geiſt des Königs kommt gewiß zum Durchbruch. Nur der 
Zeitpunkt kann vielleicht nicht nahe ſein. Sage Jaski, bei 
Boyen fiel mir immer das ein, was ich mich frage: Sind 


wir nicht zu alt für dieſe Zeit? 
Was treiben denn Malvine und Anna? Du ſchreibſt 


von Beiden wenig. Und Theodor? — ich fange an, mich 
nach Euch Allen ſehr zu ſehnen. Das unruhige, ja! ſtür⸗ 


1) Regierungs⸗Präſident in Marienwerder. 
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miſche Leben ift doch nicht mehr für mich. Sage nur der 
Anna: Nach Arnau! Nach Arnau! 

Sonntag, den 21., Morgens. Abends fand ich Deinen 
Brief vom 19. Grüße Jaski und fage ihm: Es würde noch, 
Alles gut werden, das Gute müſſe ſich aber durcharbeiten 
und unſer König, der klar ſieht und das Gute erkennt, will 
einmal nun, wenn alle Umſtände zum Beſſern zuſammen— 
treffen, erſt mit ſeinem Geiſte durchbrechen. Sage Jaski: 
Nach Briefen aus Berlin ſcheine Boyen da Beiſtand zu 
ſuchen, wo ihm kein Beiſtand werden kann. Lindheim ſoll 
um Verſetzung und Kneſebeck um Abſchied gebeten haben. 
Beides iſt an ſich ziemlich gleichgültig, aber die Fäden find 
ſo verwebt, daß das bleibende Gewebe ſich nur noch dichter 
zuſammenziehen wird. 

Grüße Düring und ſage ihm: Weizen dreſchen! Weizen 
dreſchen! 

Danzig, den 21. März 41, Vormittags. Vor etwa 
zwei Stunden habe ich einen Brief an Dich abgeſchickt, und 
nun erhalte ich Deinen Brief. 

Die Jacoby'ſche Sache muß in Königsberg die Ge— 
müther ſehr bewegen, wie ich aus einem amtlichen Berichte 

es Polizei-Präſidenten erſehe. Wenn das Publicum nur 
Haltung behält! Mehr als Recht kann Niemand fordern. 

Mittags 1 Uhr. Fahrenheid kam her, mich zum Spa⸗ 
ziergange abzuholen, und wir ſind bis zur Allee gegangen. 
Das Wetter war ſehr ſchön. Fahre jetzt nur recht viel aus. 

Da ich nicht mit Dir ſprechen kann, muß ich Dir 
ſchreiben. 
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Sprichſt Du Roſenkranz !), fo ſage ihm: ich hätte Hegels 
Naturrecht angeſehen und es habe auf mich einen großen 
Eindruck gemacht. 

Haſt Du Nichts von Prof. Voigt gehört? 

Den 22. Eben erhalte ich noch Deinen Brief vom 20. 
Es iſt gut, daß Weizen gedroſchen wird. 

ich freue mich, daß Du ruhig biſt. 

Der Landtag geht ſchon in die zweite Hälfte. Die 
längſte Zeit bin ich alſo abweſend geweſen. 

Danzig, den 23. März 41. Geſtern erhielt ich noch 
Deinen Brief durch das Bureau mit den Beilagen von 
Düring. 

Grüße Robert und ſage ihm: Der Landtag gehe ruhig 
ſeinen Weg fort, ohne von ſeinem Gedanken zu weichen und 
ohne ſich durch das Getreibe rechts und links irre machen zu 
laffen. Der märkiſche Landtag ſoll bemüht fein, die Publi- 
cität durch den Druck der Protocolle zu vereiteln und durch 
die Zeitungen ſeine Verhandlungen bekannt zu machen. Auch 
die Wahl zu Allgemeinen Ständen will man vereiteln. Man 
eifert dort gegen die Liberalität des Königs u. ſ. w. Die 
Poſener treiben ihre Tollheit auf eine andere Art. Die pro— 
teſtiren auch gegen General-Stände, aber nur deshalb, weil 
ihre General-Abgeordneten nicht nach Berlin, ſondern nach 
Warſchau gehören. Die Sachſen, Pommern und Weſtphalen 
ſchlafen. Die Schleſier ſcheinen durch das Eröffnungs-Decret 


1) Geheimrath und Profeſſor der Philoſophie zu Königsberg i / Pr., 
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etwas erwärmt, aber es ift Spaltung in der Provinz. Hier- 
nach muß ſich das Material noch erſt läutern, bevor es der 
König verſtehen kann. Auch für Jaski. 

Den 24. März 41, früh. Geſtern Abend habe ich a 
Deinen Brief erhalten. 

Jaski grüße und fage ihm: die Zeit hier ve ranlaßte 
nicht den Wunſch nach Arnau, im Gegentheil, gehe der Land— 
tag ſehr gut. Aber in dem Vorwärts könne ein Punkt kom⸗ 
men, wo, wie früher bei Boyen, etwas verlangt würde, was 
der Charakter nicht verſtattet, und wo Arnau beſſer, als ein 
Charakterbruch iſt. Dir und Jaski ſage ich im Vertrauen, 
daß der Punkt da iſt, wo von mir etwas verlangt wird, was 
ich nicht thun darf. In 14 Tagen bin ich in Königsberg 
und dann ſollt Ihr Alles leſen. Jetzt darf ich davon noch 
Nichts ſchreiben. Aber in jedem Fall glaube ich, daß meine 
Sache ſo ſteht, daß Ihr Beide zufrieden ſein werdet. Das 
Günſtigſte für mich iſt Arnau. 

Danzig, den 25. März 41. Geſtern Abend bekam ich 
Deinen lieben Brief von vorgeſtern, vom 23. 

Es wäre doch toll, wenn meine Briefe an Dich ge— 
öffnet würden. Leſen kann ſie Jeder. ich kann mir den 
Grad der Schändlichkeit nicht denken. Aber ſei aufmerkſam, 
und ſobald Du etwas bemerkſt, ſchicke mir den Brief. An 
Deinen Briefen bemerke ich Nichts. 

Das Getreibe über mich, ohne daß ich ein Wort ſage, 
iſt mir höchſt zuwider. Die beiden Leipziger Artikel ſind 
mir weniger unangenehm, als das Loben, verbrämt mit Lü⸗ 
gen. Heute ſteht in der Hamburger Zeitung eine Trauungs- 
Scene, obgleich ich nicht in Berlin geweſen bin. Sogar die 
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Poſener Zeitung bläſt die Backen auf und nun, nach dem 
Artikel in der Königsberger Zeitung, wird es exit recht los— 
gehen. Was müſſen die Ausländer von unſerm Lande den⸗ 
ken? Es iſt jetzt Zeit, daß ich in Ruhe komme, um ſo mehr, 
da ich eine gute Gelegenheit dazu habe. Der Landtag hat 
bis jetzt volle Haltung und benimmt ſich vortrefflich. So 


giebt er für mich einen guten Schwanengeſang. 

Was ſtudirt jetzt Malvine? Gottlob! Nun werde ich 
bald wieder bei Euch ſein. Oſtern kommt immer näher. 
Bekommſt Du wieder einen Brief, wo das Siegel verletzt 
iſt, ſo brich ihn nicht auf, ſondern ſchneide ihn an der 
Seite des Siegels auf, und ſchicke mir das Couvert mit dem 
verletzten Siegel, aber durch das Bureau. Düring kann 
ihn einlegen. Iſt eine Schändlichkeit da, ſo iſt ſie in Königs⸗ 
berg verübt. Pfitzer)) mag dabei unſchuldig fein. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 


Danzig, den 25. März 1841. 
In E. K. M. Allergnädigſtem Handſchreiben vom 18. 
d. Mts. glaube ich den Befehl zu finden, die Thatſachen, 


deren darin erwähnt iſt, ſo wie ſie mir bekannt ſind, an⸗ 
zeigen zu ſollen. 


1) Oberpoſtdirector in Königsberg li / Pr. 
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1. Mit den Gebrüdern von Brandt und dem von Olden- 
burg habe ich zwar niemals über den Kohn, den Sachs und 
den Jacoby geſprochen, aber ſo viel ich weiß, ſtehen ſie nicht 
entfernt in einem Verhältniſſe mit den drei jüdiſchen Män- | 
nern. Der Kohn ift für das Land ein obſeurer Menſch, 
ſelbſt in Königsberg hat er auf die Meinung keinen Ein— 
fluß. Der Profeſſor Sachs war vor etwa 20 Jahren An— 
hänger der Ebel'ſchen Geſellſchaft. Erſt als des hochſeligen 
Königs Majeſtät ſeine Schrift über den Stand der Zeit 
gnädig aufnahm, erfuhr man, daß er auf das öffentliche 
Leben aufmerkſam ſei. Dieſe Schrift iſt aber in Preußen 
wenig bekannt. Vom Dr. Jacoby wußte man ſelbſt als Arzt 
im Lande ſehr wenig. l 


2. Das von den von Brandts und Oldenburg und 
Mehreren an den Landtag gerichtete, von Heiligenbeil datirte 
Schreiben war, ſo viel ich erfahren kann, früher unterzeichnet, 
als die Exiſtenz der Jacoby'ſchen Schrift bekannt war. 

3. Ueber den Einfluß der Berliner Stimmung auf die 
zu Königsberg hat der Polizei-Präſident von Königsberg, mit 
Thatſachen belegt, ausführlich an den Polizei-Miniſter be- 
richtet. 

4. Die Unterſchriften des Schreibens an den Landtag, 
welches auf die Jacoby'ſche Schrift aufmerkſam macht, zeigen, 
daß der Stamm der Stadt Königsberg wenig Theil daran 
genommen hat. 6 


confiscirt ſind, glaube ich nicht, daß die Zahl der Exemplare 
in Preußen groß iſt. Dagegen verſichert der Chef des jetzi— 


gen größten Handlungshauſes hier, F. Behrent, welcher vor 


Nachdem mehrere Exemplare der Jacoby'ſchen Schrift 
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14 Tagen von Berlin zurückkam und dort unter Bürgern 
gelebt hat, daß die Jacoby ſche Schrift in Berlin allgemein 
verbreitet ſei, und Gegenſtand des Geſprächs wäre. 

5. Im October v. J. habe ich mit dem Concipienten 
des Geſetzes vom 22. Mai 1815, dem von Stägemann, ver- 
traulich über das Geſetz Rückſprache genommen und ihn ge— 
fragt, was er unter dem Ausdruck „ Verfaſſungs-Urkunde“ 
verſtanden habe? Die Geſetze wegen der Provinzial-Landtage, 
welche den allergrößten Theil des Edicts ſchon erfüllen, könne 
man doch nicht als Verfaſſungs-Urkunde bezeichnen. Und da 
ergab fich, daß er für die Maſchinerie einen Ausdruck ge- 
wählt habe, der für eine Sache gilt, und daß ihm ſo wenig, 
als dem Staats-Kanzler damals ſtaatsrechtliche Verhältniſſe 
klar vorſtanden. 

Durch den Befehl, daß die Landtage zwölf Männer 
wählen ſollen, um, wenn es E. M. für gut halten, mit 
Abgeordneten anderer oder aller Provinzen zu verhandeln, 
ſcheint mir das Geſetz erfüllt und der Ausdruck: Verfaſſungs⸗ 
Urkunde berichtigt zu ſein. 

Auf E. M. Allergnädigſte Aeußerung, daß, wenn 
ich hoffte, daß der Landtag Haltung behalten würde, ich 
Königlicher Commiſſarius ſein ſolle. Darauf erlaubte ich 
es mir, unterm 12. Februar er. anzuzeigen: daß ich dieſe 
Hoffnung habe, wenn nicht neue Aufregungen der Stände 
kämen. Dieſe ſind nun zwar leider eingetreten. Die Ver— 
ſammlung, welche der Landrath von Haake durch Täuſchung 
zuſammen gebracht hatte, ſollte vor dem geſetzlichen Landtage 
über öffentliche Angelegenheiten verhandeln. Der Zweck der 
Verſammlung ſchlug zwar, wie der von Woisky und der 
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von Albedyll mit allen Details mir mitgetheilt haben, gänz— 

lich fehl, aber die Thatſache, daß man neben dem geſetzlichen 

Organ und gegen daſſelbe im Voraus aufzutreten wage und 

damit beim Polizei⸗Miniſter vortreten wolle, mußte aufregen. 
Aber 

der Landtag behielt ſeine Haltung. 

Bald nach Eröffnung des Landtages brachte die Leip- 
ziger Zeitung einen Artikel über den preußiſchen und poſen— 
ſchen Landtag. Die poſener Verhältniſſe find hier nicht 
bekannt und das Detail derſelben kann nur Wenigen bekannt 
ſein. Die Meinung ging aljo dahin, daß der Artikel aufer- 
halb Preußens geſchrieben ſein müſſe. Nach dieſem Artikel 
habe ich die Meinung der Stände mit Königlichem Gelde 
erkauft (die Landes-Unterſtützung vor 15 Jahren), laſſen die 
preußiſchen Stände meinungslos ſich wie eine Heerde trei⸗ 
ben u. ſ. w. Auch das Wort „Revolution“, dieſes Sehi- 
bolet, fehlt nicht. Da man nun weiß, daß dieſe Zeitung 
Aufſätze, welche Schmähung von Preußen zurückweiſen, wie 
der Oberbürgermeiſter von Auerswald aus mehrfacher Er- 
fahrung nachweiſen kann, nicht aufnimmt, und da ſchon eine 
Schrift angezeigt iſt, welche die Abhängigkeit dieſer Zeitung 
documentirt zeigen ſoll, ſo mußte dieſer Artikel ſehr auf⸗ 
regen. Selbſt der alte Oberbürgermeiſter von Weikhmann 
äußerte mir bei ſeiner erſten Ausfahrt nach einer ſchweren 
Krankheit ſeine Entrüſtung darüber. ich erklärte laut und 
gegen Jedermann jenen Artikel für ein Gekläffe, von welchem 
ich keine Notiz nehme. Der Landtag nahm eben dieſe An⸗ 
ſicht auf — und 
behielt ſeine Haltung. Ebenſo hat der Landtag, wie 
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mir der Marſchall anzeigt, die Vorſtellungen um Aufnahme 
des Antrages des Huldigungs⸗Landtages auf den Grund des 
Eröffnungs⸗Decrets ad acta genommen und das ehrfurchts— 
vollſte Vertrauen und treue Hingebung gegen E. M. ſoll 
ſich dabei lebhaft geäußert haben. Der Landtag in ſeiner 
vollen Zahl war dabei einſtimmig. 

Erlauben E. M. huldreichſt, daß ich auf das Poſt⸗ 
fcriptum vom 20. d. Mts. mi betreffend, ehrfurchtsvoll 
beſonders berichten darf. 


D. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 
Danzig, den 26. März 1841. 

Im vollſten Bewußtſein meiner Pflicht gegen E. M. 
als meinen Landesherrn, als den Herrn, der mir beſonders 
Gutes gethan hat und der durch Seine Gnade und durch Sein 
Wohlwollen mir Freude bereitete und dadurch Kraft zum 
Guten gab. In dieſem vollſten Bewußtſein unterſtehe ich 
mich, auf das Allergnädigſte Poſtſeriptum vom 20. d. Mts. 
ehrfurchtsvoll Folgendes vorzuſtellen: 

Den Brief des Miniſters v. R. vom 29. Januar haben 
E. M. unterm 8. Februar Selbſt zu mißbilligen geruhet. 
Ohne Rückſicht darauf zu nehmen, daß in dieſem Schreiben 
vorausgeſetzt war, es könnten revolutionaire Geſinnungen 
vermeintlich zu meinem Lobe mir geäußert werden, und 


ohnerachtet in dem Briefe ſchon von gerichtlicher Unterſuchung 
III. 21 


— 


© 
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die Rede ift, antwortete ich unterm 2. Februar cr. rein officiell. 
Ueber dieſen Brief hat ſich der Miniſter von Rochow be— 
ſchwert. E. M. haben meine Verantwortung gefordert und 
ich habe darauf erklärt, daß der v. R. mich verkenne, wenn 
er in dem Briefe eine Verletzung fände und meinen Charak— 
ter verletze, wenn er Kränkung darin ſuche. In dieſem Be- 
kenntniſſe, vor meinem Könige, bei dem die Beſchwerde ge- 
führt wurde, abgelegt, glaube ich meine Pflicht erfüllt zu 
haben. Jedes Wort, welches ich nun an den Miniſter 
von Rochow noch beſonders richtete, würde eine Entſchul— 
digung enthalten, ich würde dadurch mich anklagen, und da 
ich mir nicht bewußt bin, die Grenzen meiner Pflicht über— 
ſchritten zu haben, ſo würde mich dies moraliſch zurückſtellen. 

Könnte ich dies thun, ſo lebt in mir die Ueberzeugung, 
daß E. M. über kurz oder lang unausbleiblich mich als ge— 
haltlos betrachten müßten. 

E. M. Befehl ſteht mir ſo hoch, daß die äußerſte Grenze 
der moraliſchen und phyſiſchen Möglichkeit hier nur meinen 
Willen begrenzt. Aber ich bin überzeugt, daß E. M. von 
mir nichts fordern, was dieſe Grenze überſteigt. 

Und nun wird mein gerechter König richten. 

Betrachte ich dieſe Sache an ſich mit alledem, was 
nachher erfolgt iſt, ſo komme ich wieder zu dem Reſultate, 
daß meine Richtung zu der der heutigen Adminiſtration 
nicht paßt. 

Mein Glaube an E. M. ſteht feſt. E. M. werden 
ferner mit Ihrem hohen Geiſte und Ihrem edlen Willen 


das Gute durchbrechen laffen, wie es im Eröffnungs-Deeret 


und in der Ernennung des Miniſters von Boyen zur höchſten 
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Freude aller treuen Untertanen durchgebrochen ift. Aber hält 
die Adminiſtration in ihrer Ueberzeugung dabei nicht gleiche 
Richtung, ſo entſtehen Parteien, und dies kann keinen Segen 
für den Souverain und für ſein Volk bringen. 

Selbſt ein mangelhaftes Syſtem in Einigkeit und Con- 
ſequenz halte ich im Staatsleben für beſſer als A und non A 
zugleich. E. M. werden gewiß auch dieſen Widerſpruch löſen. 
E. M. gehen aber im Einklange mit den Ereigniſſen und 
bei dem heutigen Stande der Dinge würde bei meinem 
Bleiben im Dienſte die Reaction noch viel größer werden, 
als ſie jetzt ſchon iſt. 

Auf die Schmähungen der preußiſchen Stände und die 
meiner Perſon in einem Zeitblatt, welches man in Beziehung 
auf unſern Staat als abhängig betrachtet und dies zu be— 
weiſen ſchon angekündigt hat, haben ſchon heftige Wider— 
legungen im In- und Auslande, ſelbſt bei meiner Abwejen- 
heit von Königsberg, in der dortigen Zeitung ſtattgefunden. 
Die wiederholten Schmähungen der preußiſchen Stände als 
meinungslos, alſo erbärmlich, als erkauft, alſo verworfen, 
wird Jedermann empörend finden. Die Schmähungen mei- 
ner Perſon ſind mir gleichgültig, aber die Lobeserhebungen, 
wie fie ſchon daſtehen, machen auf mich einen trüben Gin- 
druck. Als Privatmann würde ich leicht das Schickſal jedes 
öffentlichen Charakters tragen, dem man Uebel andichtet, welche 
er nicht hat, und Vollkommenheiten zuſchreibt, deren er ſich 
nicht bewußt iſt, aber für meine öffentliche Stellung iſt dies 
Verhältniß widernatürlich und E. M. und dem Lande 
ſchädlich, und dieſen Gedanken ertrage ich nicht. E. M. 
muß dies Getreibe ſehr unangenehm ſein. Die Worte der 
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Unzufriedenheit, welche E. M. wie nie zuvor mir geäußert 
haben, zeigen dies. Dieſe Worte treffen mich tief, und ich 
halte den Wunſch, vom öffentlichen Leben zurückzutreten, für 
Pflicht gegen meinen König und Herrn. E. M. haben ein 
Recht, von mir nur Freude zu erwarten. Laſſen E. M 
daher dieſen Landtag meinen Schwanengeſang ſein, und mit 
ſchwerem Herzen ſchreibe ich die Bitte: daß E. M. mich in 
den Ruheſtand zu ſetzen geruhen. Glückliche Tage ſtehen 
mir dabei nicht bevor, denn bei der entfernten Stellung von 
E. M. und bei gänzlicher Entfernung von den einzelnen 
Werken, bei welchen ich den Sinn meines Königs und Herrn 
vollführen konnte, wird ein tiefes Bedauern mich immer be— 
gleiten, aber die Pflicht gegen E. M. fordert hier unbedingt. 
S. 


Schön an ſeine Frau. 
Danzig, den 26. März 41. 

Mein Herr Hof-Poft-Seeretair! ich wünſche Ihnen einen 
guten Morgen! und Ihrer Seele, die ſchon mit einem Fuße 
in der Grube iſt, die ewige Seligkeit. 

Schreibe mir umgehend, ob Du dieſen Brief unverſehrt 
erhalten haſt. 

Deinen Brief vom 24. mit den Einlagen von Düring 
und Jaski erhielt ich geſtern Abend. 
Danke Düring für ſeine Nachrichten. 
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Danzig, den 28. März 41, Sonntag früh. 

Geſtern erhielt ich Deinen Brief vom 25. 

Geſtern Morgen ging ich etwas mit Toeppen ſpazieren 
und nachher war mein brillanter Mittag. Da hätteſt Du 
wirklich Deine Freude gehabt. Außer den Ständen hatte 
ich noch den Gouverneur und den Commandanten dazu ges 
beten. Sage Jaski, er könne daraus ſehen, wie ich ſein 
Verhältniß ehre. 

Störend iſt für mich die Beſorgniß wegen der Weichſel. 
Es iſt noch immer Gefahr. Iſt die Gefahr auf einer Stelle 
beſiegt, ſo entſteht ſie auf der andern. Geſtern Abend war 
der Berliner Ober-Baurath, der des Eisganges wegen hier 
iſt und ein guter Mann iſt, bei mir. Von dem großen 
Mittage war ich auch müde und um 9 Uhr zu Bette. 

Sage der Malvine, fie möchte nicht zu beſtimmt auf 
das Schloß rechnen und ſage Anna, ich rathe, ſich auf Arnau 
vorzubereiten. Es iſt eine tolle Zeit! Nicht hier, aber in 
Berlin. ich rechne auf des Königs klaren Geiſt. Aber viel, 
ſehr viel Hinderniſſe ſind um ihn, welche das Walten ſeines 
guten Geiſtes verhindern wollen. Gott ftehe ihm bei. Bereite 
Dich aber immer auf Arnau vor. Strich davon aber nicht. 

Danzig, den 29. März 41. Du haſt Freude und Leid 


treulich mit mir getheilt. Du haſt mir die erſte erhöht 
und das zweite verringert. ich muß Dir daher im höchſten 
Vertrauen Folgendes mittheilen: 

Schon in Königsberg forderte der König mich auf, 
wegen eines Briefes von mir an Rochow, dieſem Entſchul— 
digung zu machen (Jaski kennt den Brief). ich antwortete: 
In dem Briefe hätte ich nur meine Pflicht erfüllt. Der 
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König verlangte wieder, daß ich an Rochow ſchreibe, und 
nahm mein Herz in Anſpruch. ich antwortete: Rochow habe 
ich nicht verletzen wollen, nehme er dies an, ſo verletze er 
mich, und fände er in dem Briefe Kränkung, ſo thue er 
meinem Charakter Unrecht. Der König ſchrieb darauf halb 
bitter, halb wohlwollend, ich möchte es thun und ſchrieb mir 
die Worte vor. ich bat ihn: von mir nicht zu verlangen, 
daß ich mich moraliſch vernichte, ich wäre mit Fahrenheid 
und Brünneck zu Rathe gegangen und Beide ſtimmten mir 
bei. Darauf erhielt ich einen dreiviertel bittern und einviertel 
wohlwollenden Brief, in welchem er noch als Freund for— 
derte, bevor er als König befehle. Einige Tage darauf bekam 
Below einen Brief, in welchem ihm der König ſchreibt: Er 
habe mir ſein Ultimatum geſchickt und er würde die Sache 
bis aufs Aeußerſte treiben. ich erklärte Below, daß er 
dem Könige ſchreibe: Er werde verleitet, mich zu myſtifieiren, 
denn R. wolle nur einen Brief von mir haben, um mich 
moraliſch zu vernichten. Uebrigens wäre dies der zweite Fall 
in meinem Leben, wo der König zwar über meinen Kopf, 
aber nicht über meinen Charakter disponiren könne. Dabei 
ſchrieb der König an Below: Er möge mir zu Gemüthe 
führen, welchen Gram ich ihm mache. Darauf ſchrieb ich 
vorgeſtern dem Könige mit allen Zeichen der Treue und 
Anhänglichkeit, ich könne moraliſch das nicht thun, was er 
wolle, ich ſtellte ihm Alles vor und ſchloß damit, mein Blei- 
ben im Dienſte würde ihm ſchädlich ſein, das habe er, der 
mir Gutes gethan hat, von mir nicht verdient, ich bäte um 
meinen Abſchied. 


So ſteht die Sache heute und iſt in Berlin noch die 


Richtung, wie fie vor 14 Tagen war, fo bekomme ich mit 
Oſtern meinen Abſchied. Und das von einem geiſteichen, 
mit einem edlen Herzen begabten Könige! Fahrenheid, der 
treue Freund auch hiebei, meint, der König wäre überrumpelt 
und wolle jetzt das, was er aufgenommen habe, nicht ver⸗ 
laſſen. 

Sollte der König mich dem R. opfern können, ſo kann 
es auch Nichts nutzen, wenn ich im Dienſte bleibe, denn in 
kurzer Zeit geht die Sache wieder los. 

Was ich denke und empfinde, weißt Du. mein Ge— 
wiſſen iſt ruhig, und deshalb bin ich ohne Sorge, ſogar 
heiter. Komme, was da wolle, ſo iſt mein Dienſtleben aber 
wohl geſchloſſen, und das iſt auch gut. 

Sprich nicht davon, auch nicht zu den Kindern. 

| Danzig, den 31. März 41. 

Beide Briefe vom 28. und vom 29. habe ich erhalten. 

meinen Brief durch Jaski wirſt Du erhalten haben. 
Antwort kann ich noch nicht haben. Es iſt möglich, daß ich 
auch keine bekomme, aber für den Fall weiß ich auch, was 
ich thue. Bei dieſer Sache denke ich oft, wie es jetzt gerade 
gut iſt, daß Du biſt, wie Du biſt. In ſolchen Momenten 
tritt dies recht vor die Seele und dann danke ich Gott. 

Danzig, den 1. April 41, früh. Rudolph brachte aus 
Berlin die Nachricht, daß Hans die litthauiſchen Dragoner, 
und G. Koſchkull den Abſchied habe. In Koſchkulls Stelle, 
ſagt man hier, käme der Oberſt Buddenbrock von hier. 
Rudolph hatte noch mehrere Veränderungen im Militair, 
welche ich aber vergeſſen habe. 

Wahrſcheinlich werde ich erſt am 10. den Landtag ſchließen 
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und am 11. (am erſten Feiertage) erft abreiſen können. ich 
werde mit Fahrenheid und wahrſcheinlich auch mit Saucken 
reiſen. 

Den 2. April früh. Geſtern war ich Mittags bei Bi's, 
wo nichts Beſonderes vorkam, und als ich nach Hauſe kam, 
fand ich zu meiner Freude zwei Briefe von Dir, vom 30. 
und 31. 

Danzig, den 3. April 41. 

Deinen Brief vom 1. d. M. erhielt ich geſtern Abend. 
Du ſchreibſt über den Schritt, den ich gethan habe, noch 
beſſer, als ich es erwartete. Den ehrlichen Namen muß 
man wenigſtens ſeinen Kindern laſſen. Nimmt der König 
nicht eine Radical⸗Veränderung vor, ſo paſſe ich nicht mehr 
in das Getreibe. Und wie glücklich wollen wir in Arnau 
leben! ich habe noch keine Antwort. In 12—14 Tagen 
ſchreibe ich wieder. 

H. iſt dem Commiſſarius nach Berlin d davongegangen. 
Seine Ankunft in Berlin wird dort Zeter-Mordio machen. 
Vielleicht bringt dieſe Sache Alles zur Entſcheidung. Der 
König iſt davon unterrichtet. 

Du fragſt: Wann ich nach Hauſe kommen werde? Einige 
meinen, wir würden den 9. (Charfreitag) auseinanderfahren 
können, Andere meinen mit mir, ich würde den 10. erſt den 
Landtag ſchließen und den 11. (den erſten Feiertag) abfahren 
können. Gottlob! daß wir ſo weit ſind! 

Den 4. April 1841. Geſtern verging der Tag ſehr 
einfach. ich war zu Haufe und nur auf eine Stunde aus- 
gegangen, um einer Sitzung der phyſikaliſchen Geſellſchaft, 
deren Mitglied ich bin, beizuwohnen. 
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Heute Mittag habe ich nun mehrere Danziger zum 
Mittage und dies wird wohl der letzte Mittag fein, den ich 
hier gebe. Nur noch eine Abend-Geſellſchaft werde ich geben 
müſſen, etwa Dienſtag oder Mittwoch. 

Der Landtag würde vielleicht Mittwoch oder Donnerſtag 
geichloffen werden können, aber es fehlt noch eine Antwort 
vom Könige, und kommt diefe nicht bald, jo muß der Land- 
tag bis Sonnabend Abend darauf warten. 

Ueber die H.ſche Unterſuchung und deffen Davongehen 
iſt hier viel Gerede. Es iſt doch ein erbärmliches Getreibe, 
Arnau wird mir ein Himmel ſein. Da werden wir auf 
unſere alten Tage noch ganz mit und für einander leben 
können. Habe ich bis zum Schluß des Landtages keine 
Antwort, ſo werde ich dringend mein Abſchiedsgeſuch wieder— 
holen. mein Bleiben im Dienſte iſt dem Könige nur ſchäd— 
lich, wenn die Verhältniſſe bleiben, wie ſie ſind. 

Danzig, den 5. April 41, früh. Daß Du Deine Kopf- 
ſchmerzen wieder gehabt haſt, iſt doch nicht gut. 

Geſtern war ich Mittag bei dem Poſt⸗Director Wernich, 
wo Fahrenheid wohnt und wo es ſehr heiter herging. Abends 
war ich zu Haus, nur Brünneck war eine Stunde bei mir. 
Dieſer geht von hier über Stettin nach Berlin, um ſeine 
Kinder abzuholen, und im Mai nach Belſchwitz zu kommen. 

Sage Düring: Mit dem Weizen-Verkauf möge er machen, 
was er will. Hier wollen die Kaufleute nicht viel an Stei- 
gen der Preiſe glauben. 


mein alter Bruder in Blumberg iſt alſo auf dem Wege, 
voran zu gehen. Wie Du ſchreibſt, wird Gottlob! ſein Ende 


—— m~ — — —— 


330 


vielleicht ſchon ſanft geweſen fein. So geht Einer der Nahe- 
ſtehenden nach dem Andern. 


Grüße Treyden und ſage ihm: In dem heutigen Stücke 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung ſtände, daß der Dr. 
Jacoby, der Verfaſſer der Vier Fragen, der Haus-Arzt des 
Ober-Präſidenten von Schön fei, Treyden möchte doch da- 
gegen proteſtiren. 


Grüße Jaski und fage ihm unter uns: Der Wund⸗ 
lacker hätte ſehr brav gehandelt, gleich die Unterſuchung gegen 
H. niederzuſetzen, aber er habe ſich in dem Commiſſarius 
ſehr vergriffen und der Reg.-Rath B. jet über die Con- 
nerionen von H. fo in Angſt gerathen, daß er Alles verſuche, 
um ihn zu rechtfertigen, ſo daß die beiden braven Menſchen, 
welche dem Dohna die Anzeige des Unfugs machten, nun 
noch in Gefahr kommen, als Verleumder da zu ſtehen, wenn 
Dohna nicht noch jetzt dem B. den Kopf zurecht ſetzt. Dieſe 
Lügen werden aber doch nicht Stich halten, denn nun treten 
Kunheim und der Dohna⸗Lauk auf. 

Den 6. früh. Geſtern Abend bekam ich Deinen Brief 
vom 4., in welchem Malvine weiter geſchrieben hatte. Schone 
Dich nur. Sonntag, den erſten Feiertag, geht es bis Elbing 
und Montag bis Königsberg. 

Danzig, den 7. April 41, Morgens. Geſtern war mein 
Mittag wieder brillant. Jetzt iſt Alles ſo eingeübt, daß es 
beinahe ſchade iſt, daß die Sache ſchon ein Ende hat. 
Abends war bei Weikhmann der ganze Landtag, blos Herren. 


Heute ift nun der große Landtags-Mittag, wo alle Mitglieder 


des Landtages zuſammen eſſen. ich habe, wie ich früher 
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diefen Mittag immer abſchlug, die Einladung diesmal auch 
nicht angenommen, ſondern werde zu Hauſe eſſen. 

Geſtern Abend bekam ich Deinen Brief vom 5. Sage 
Jaski, er möge ſich nur nicht zu ſehr anſtrengen, das be— 
deutende Geſchäft des ſeligen Koſchkull könne ihm ſchädlich 
werden. Ueber die Geſellſchaft, welche Rochow gegeben hat, 
ſtimme ich Euch bei. Das Ding ſcheint mir auch berechnet. 
Es ſoll vielleicht ein Wink für Boyen und für mich ſein. 
Mit der Wiederholung meines Geſuchs werde ich bis Königs- 
berg, bis zum gänzlichen Schluß des Landtag-Geſchäfts wars 
ten. Wie die Sache heute ſteht, zeigt Alles auf Arnau. ich 
werde auch müde und bedarf der Ruhe. 

Bis jetzt ſteht meine Abreiſe von hier Sonntag, den 
11., am erſten Feiertage Morgens um 6 Uhr feſt. Sonntag 
geht es zur Nacht nach Elbing und Montag nach Hauſe. 


Nachmittag. Heute habe ich einmal ruhig fortleben 
können. Dabei iſt mir recht wohl. Nun kann ich doch 
wieder einmal etwas leſen. 

Heute iſt das Wetter hier heillos, es ſchneit und regnet 
den ganzen Tag. 

Danzig, den 8. April 41. 

Geſtern Abend habe ich Dir geſchrieben und heute fange 
ich mit dem guten Morgen! an. Während die Abend-Geſell 
ſchaft ſich bei mir verſammelte, brachte Herr D. mir Deinen | 
und Jaski's Brief. Schone Dich nur vor Allem. 
Grüße Jaski und danke ihm ſehr für ſeinen Brief. | 


te 


Da ich Montag nach Haufe komme, ſo werde ich nicht erſt | 
ſchriftlich antworten. ich hoffe, Jaski Montag Abend noch 


zu ſehen. 
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meine geſtrige Abend-Geſellſchaft ging gut ab. Unſer alter 
Weikhmann blieb bis auf den letzten Mann. Schindelmeißer ') 
hatte einen Brief von ſeiner Mutter aus Berlin bekommen, 
in welchem ſie ihm ſchreibt: In Berlin mache es einen ſehr 
guten Eindruck, daß der König die Unterſuchung gegen Ja— | 
coby aufgehoben habe. Die Sache ift aber gewiß nicht wahr, 
daher ſprich auch von dieſer Nachricht nicht. Im Gegentheil 
ſind heute noch Briefe aus Berlin gekommen, welche auf 
das Gegentheil ſchließen laſſen. Hieher kannſt Du mir 
nicht mehr ſchreiben, aber ſchreibe mir darüber nach Elbing. 
Schindelmeißer wird die Nachricht wohl noch geſtern nach 
Königsberg geſchrieben haben. 

Heute wird ſchon gerackt und Papiere werden auch 
ſchon abgeſchickt. Es ift nun gewiß, daß der Landtag über- 
morgen geſchloſſen wird. Das Letzte, was von Berlin noch 


erwartet wurde, iſt heute früh auch angekommen, und nun 


wird der Schluß Donnerſtag um 3 Uhr fein können. mir 


iſt ſo zu Muthe, daß dieſer Landtag der letzte ſein wird, 


dem ich beiwohne. Und das wäre auch gut. Dieſer Land— 
tag ſteht zwar am höchſten von allen, welchen ich beigewohnt 
habe, aber die Zeit läuft im Staatsleben anders, als wohin 


meine Richtung, welche nur das Beſte des Königs im Auge 
hat, geht. 


Freitag Morgens früh. Geſtern war das Wetter wie— | 


der jo unangenehm, daß ich nicht aus dem Hauſe ging. t 


Abends kamen Dohna, Brünneck und Hennig zu mir, und 
ſie blieben bei mir zum Abendeſſen. Die Nachricht, welche 


1) Abgeordneter zum Landtage aus Königsberg i/Pr. 
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geſtern aus Berlin an den Landtag gekommen war, hatte 
die Stimmung etwas gedämpft. Die Leute ſprechen von j 
Nichts als vom Landtage, und daher kann ich Dir von hier | 
nichts Beſonderes melden. Alles freut ſich auf nach Hauſe 


kommen, und ich beſonders. 

Geſtern erhielt ich auch Deinen Brief vom 7. mit der 
Einlage von Düring. Schone Dich nur ſehr, Du ſcheinſt 
doch noch ſehr angegriffen zu ſein. 

Und nun lebe wohl! Jetzt will ich in die Kirche gehen. 

Danzig, den 10. April 41. Gottlob! Heute iſt es das 
letzte Mal, daß ich jetzt aus Danzig an Dich ſchreibe. Binnen 


zwei Stunden erwarte ich die Deputation des Landtages, um 
mich zum Schluß einzuladen. Dann habe ich nur noch von i 
Weikhmanns Abſchied zu nehmen. Carl packt ſchon auf's 
Leben. 
Mehrere der Abgeordneten waren heute Vormittag noch 
bei mir, um Abſchied zu nehmen. Brünneck geht morgen 
| früh auch von hier über Stettin nach Berlin ab. j 
| Vom Könige habe ich noch feine Antwort, überhaupt 
| hört man hier von Berlin beinahe Nichts. 
Heute erwarte ich noch beſtimmt einen Brief von Dir 
und den darauf folgenden in Elbing. 
So wie jetzt habe ich mich noch niemals nach Ruhe 
geſehnt. Nun, übermorgen bin ich denn auch zu Hauſe 


und der Himmel wird mir die Freude geben, Euch alle wohl 


Nachmittags. Eben habe ich den Landtag geſchloſſen 
) 0 ) g geſch 


l 
zu finden. | 
und nun bekam ich Deinen Brief von Charfreitag. Daß 


Du nur noch immer ſo matt biſt! 
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Nun zum Schluß meines letzten Briefes aus Danzig 
nur noch meinen herzlichen Gruß. Nun will ich meine 
Abſchieds-Beſuche machen. 


Aus den Briefen Schön's 
an den Oberburggrafen von Brünneck. 


Königsberg, den 13. April 41. 

ich wünſche, daß Sie in Berlin glücklich angekommen 
ſein mögen, und dort begleite Sie der liebe Gott. 

Zunächſt die dringende und angelegentliche Bitte, beim 
Könige das Mißverſtändniß zu löſen, als ob Sie, Fahren— 
heid ze. mir gerathen hätten, dem Miniſter von Rochow Ab— 
bitte zu leiſten. Nach dem Briefe des Königs hat ein Brief 
Below's dies Mißverſtändniß veranlaßt. Bitten Sie daher 
auch den Obriſt von Below, dem Könige zu ſagen: daß 
weder Sie noch Fahrenheid einen ſolchen Rath mir je er— 
theilt hätten und als Freunde auch niemals hätten ertheilen 
können. Sie hätten ſich auch ſchriftlich darüber gegen den 
Miniſter von Boyen geäußert. ich werde Ihnen ſehr danken, 
wenn Sie dies Mißverſtändniß löſen. 

Bei Haake ift bis jetzt jhon ein Kaſſen-Defect von 
1900 Thaler gefunden. Rochow trat Anfangs ſehr ſanft 
gegen Haake auf, unter anderm hat er (ſtatt ihn zurück— 
zuſchicken) ihm anheim geſtellt, nach Preuß.-Holland zurück⸗ 


zureiſen, indem der Wundlacker ſchon zur Verantwortung 
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gezogen fei. Heute hat aber Dohna ein Schreiben von 
Rochow bekommen, nach welchem Haake gekreuzigt wer- 
den foll. 

Dabei ſchicke ich Ihnen noch folgende Stoßſeufzer. 

1. Benehmen Sie den Leuten dort die Meinung, daß 
Parteien im Lande wären. Nur ſehr wenige von Berlin 
abhängige Leute wollten eine Partei bilden, aber Niemand 
möge dieſe Leute. 

2. Man redet in Berlin und ſchreibt es, wir hätten 
eine Conſtitution gewollt. Sagen Sie den Leuten, das Wort 
wäre auf dem Landtage nicht ausgeſprochen, und nur jene 
Wenigen ſprechen davon, damit ſie ſich wichtig machen 
können. 

3. Die Verſammlung der Pr.-Holländer Schulzen hätte 
nicht den Zweck gehabt, ein Schreiben an den Landtag zu 
Stande zu bringen, ſondern nur, das Schreiben in Berlin 
vorzeigen zu können. 

Die Unterſuchung gegen Jacoby geht fort. Von der 
Schindelmeißer und le Frere'ſchen Nachricht, daß die Unter- 
ſuchung aufgehoben ſei, weiß hier Niemand etwas. 

Im Anfange der nächſten Woche hoffe ich, die letzte 
Denkſchrift abzuſchicken und dann werde ich meine Bitte um 
Ruhe wiederholen. An demſelben Tage ſchreibe ich Ihnen, 
ſei es nach Berlin oder nach Trebnitz. 

Die Meinigen habe ich wohl gefunden. Gottlob! Wir 
haben hier ſehr ſchönes Frühjahrs-Wetter. Ackern können 
wir aber noch nicht. 


Grüßen Sie Boyen, den Roſenrothſehenden. Aber ſagen 
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Sie ihm dabei, ich hätte bei feinen, bei gutem Fundamente 
ganz guten Inſpectionen der Reichsarmee das alte Sprich 
wort angenommen: Das kann Alles nichts helfen. 

Grüßen Sie auch Krauſeneck und Humboldt und theilen \ 
Sie allen Dreien von meiner Geſchichte jo viel mit, als Sie 
für nöthig halten. 

Haake wird, wenn er zurückkommt, wahrſcheinlich gleich 
arretirt und dem Gerichte wegen des Kaſſen-Defects und 
wegen des Mißbrauchs ſeines Amtes übergeben werden, und 
dann wird es ein curioſes Zuſammentreffen fein, wenn Haake 
und Jacoby neben einander auf dem Ingquiſitoriat verhört 
werden. 


Können Sie nicht durch Ihren Buchhändler bei Brock— 
haus in Leipzig anfragen laſſen, wer der Leipziger Zeitung 


Haake als Correſpondenten empfohlen habe? 


In Pr.⸗Holland behauptet man, die Haake'ſchen Artikel 
wären alle in Berlin revidirt. 


Königsberg, den 15. April 41. ich ſchrieb Ihnen, daß 
Zander!) für die Jacoby'ſche Sache in den Criminal-Senat 
geſetzt jei. Ferner wiſſen Sie, daß Anfangs der Inquiſitor 
und nachher der Criminal-Senat vom Landtags-Marſchall 
forderten, daß er die Eingaben, welche ſich auf die Vier 
Fragen beziehen, herausgebe und den anzeige, der die Ein— 


gabe überreicht habe, ſowie die Verbreiter auf dem Landtage 
nenne. Eben ſo wiſſen 


Sie, daß Heinrich über die Vor— | 


gänge auf dem Landtage gerichtlich vernommen werden foll. 


1) Chefpräſident des Oberlandesgerichts in Königsberg i/Pr. 
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Ebenſo kennen Sie die Antworten. Nun erfahre ich hier, 


daß der Marſchall vom Criminal-Senat beim Juſtizminiſter f 
verklagt jei. Da der Landtag dadurch, daß die Schrift da- ii 
mals noch nicht verboten war, vollſtändig im Rechte ift, fo | 


ift es merkwürdig, daß man hier wüthender ift, als eine 
katholiſche Inquiſition ſein würde. 


Ein Mann hier, der mit Leipzig in Verbindung ſteht, 


will wiſſen, daß der arge Artikel gegen unſere Stände und 
| gegen mich von unſerem Polizei-Miniſterio zur Aufnahme 
| in die Zeitung an Brockhaus geſchickt fei. Näheres wollte 
man mir darüber nicht ſagen. Hiermit ſtimmt ein unlängſt 
hieher gekommenes amtliches Schreiben eines Rochow'ſchen 


Helfershelfers überein, worin dieſer ſagt: Man ſei im Polizei- i 
Miniſterio traurig darüber, daß über Preußen fo übele Sachen 
in die Leipziger Zeitung kämen. Dieſe Lüge iſt ganz con— 
jequent. Der Landtag hat fih bekanntlich auf das Würdigſte 
dabei benommen, aber iſt es nun nicht Sache des Königs, 
die Stände gegen ſolche Gräuel zu ſchützen? Um ſo mehr, 
da die freilich ganz unerwieſene Sage geht, daß Beamte 
dabei thätig wären? Sie ſollten doch darüber ſprechen. Der 
König iſt dies dem Lande ſchuldig. Wäre ich nicht mit an— 
gegriffen, ſo würde ich die Satisfaction für's Land beim 
Könige ausdrücklich in Antrag bringen. 
Fragen Sie gefälligſt Eichhorn, wie es mit meiner 
Seelen⸗Schilderung des Mörder Kühnapfel !) ſteht? Grüßen 


| 
1) Schön ſchreibt an anderer Stelle zu fpäterer Zeit: | 

Jede Gelegenheit, um fein Andenken aufzufriſchen, muß man er- | 
greifen, ſonſt verblüht es. 

Kühnapfel ift todt und ich bin kein Heide. mein Plan, ihn piyche- 

III. 22 
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Sie Eichhorn und jagen Sie ihm: Er möge in der katho— 
liſchen Sache machen, was er wolle, wir kämen nicht anders 
heraus, als wenn wir das Prineip des allgemeinen Land— 
rechts feſthielten, wie ich es in dem Gutachten der Ober— 
Präſidenten für den König vor zwei Jahren und im Staats— 
rathe entwickelt habe. Was geht uns der Papſt an? Auf 
meinem Wege muß unſer Gouvernement die höchſte Popu- 
larität bei den Katholiken bekommen. Aber dann iſt die 
katholiſche Abtheilung beim Miniſterio nicht allein überflüſſig, 
ſondern ſchädlich. Was geht uns die katholiſche Kirche oder. 


irgend eine Kirche als ſolche an? 
Königsberg, den 19. April 41. 
Da Sie nur ein Paar Tage in Berlin bleiben wollten, 


ſo ſchreibe ich der Sicherheit wegen nach Trebnitz. 


logiſch zu conſtruiren, den Verfall feiner Seele und ſeines Gemüths klar 
hinzuſtellen, ſollte gerade zeigen, wie da, wo der Stab: Chriſtentum 
fehlt, ein ſolcher Verfall leicht möglich ſei. Die Ausführung meines 
Gedankens ſollte dem Seelenheil des Kühnapfel und dem der Mit- und 
Nachwelt gerade förderlich ſein. 

ich würde dies vorgeſtellt haben, als ich den abſchlägigen Beſcheid 
erhielt, aber da war es ſchon zu ſpät, den Plan noch auszuführen. Da⸗ 
mals hatte es auch gerade den Anſchein, als ob K. nur ein gewöhnlicher 
Mörder ſei. Die letzte Zeit ſeines Lebens hat aber wieder ihn als ſel 
tenes Ungeheuer gezeigt. Was die Zeitungen darüber melden, iſt im 
Fundamente Pfaffentrug. Der katholiſche Prieſter, dem er den Zutritt 
verſtattete, iſt ein einfältiger Menſch, von dem K. ſich etwas erzählen 
ließ, den er ad absurdum führte und den er grob behandelte. Nach 
der Meinung eines geſcheiten Mannes in Braunsberg hat K. nicht aus 
Reue oder Andacht, ſondern nur aus Raiſonnement dem Verlangen des 
Prieſters nachgegeben und gebeichtet und communicirt. Die Nachricht 
vom Wahnſinn der Mutter, von der tiefen Trauer des Vaters, machten 
auf ihn keinen Eindruck, und als die Schweſter zu ihm kam, war er 
kalt und ließ ſie ſpottend gehen. Er heulte und weinte und tobte und 
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LEN. von Haake ſchreibt aus Berlin an feine Frau ges 
troſt und heiter, er würde eine höhere Stellung bekommen 
Dagegen wird er heute als Landrath ex officio ſuspendirt. 
Was werden ſeine Gönner und Freunde jetzt dazu ſagen? 
Sollte Haake in Pr.-Holland nicht zu finden ſein, ſo gehen 
Steckbriefe nach. So löſt ſich dieſe Kabale, ſo wie ſie es 
verdient, auf. Welche blinde Wuth muß aber da ſein, wo 
es ſchon zur Bauern-Aufwiegelung kommt! Haake ſchreibt 
an Dohna: Er ſtelle ſich unter den Schutz des Polizei— 
Miniſters, der auch nach dem Briefe von Haake an ſeine 


Frau ihn gütig empfangen hat. 
Den 20. April 41. Das Tagesgeſpräch hier iſt die über— 
große Aengſtlichkeit des hieſigen Criminal-Gerichts in der 


ſchlug um ſich, aber Alles mit Bewußtſein. Als der Richter nach einem 
ſolchen Toben gegen den Gefangenwärter ihm fünf Hiebe zuerkannte und 
nach dem dritten Hiebe das weitere Schlagen unterſagte, forderte K. noch 
die ihm fehlenden zwei Hiebe. Einige Zeit vor der Execution gab K. 
dem Prieſter das Crucifix zurück und als dieſer ihn aufforderte, es noch 
zu behalten, antwortete er ihm: Das Kreuz macht es nicht aus. Als 
die Henkersknechte auf der Richtſtätte ihn hinlegen wollten, ließ er dies 
nicht zu, ſondern ſagte: Er würde ſich ſelbſt hinlegen und that es u. ſ. w. 
Nun iſt es doch ſehr zu bedauern, daß gerade zum Triumph des 
Chriſtentums und zum Seelenheil des K. dieſer nicht pſychologiſch und 
gemüthlich hat conſtruirt werden dürfen. 
Dazu noch Folgendes: Noch vor etwa 30 — 40 Jahren führten die | 
Domherren zu Frauenburg, doch wohl mit Ausnahme von Hatten, ein 
ſehr unſittliches Leben. Bei meiner letzten Anweſenheit in Frauenburg, 
| 

j 

| 


als ich von dieſer Zeit ſprach, ſagte ein alter Domherr: Wäre diefe 
Zeit nicht geweſen, es würde jetzt kein Kühnapfel ſein. ich fragte weiter, 
aber der alte Domherr brach das Geſpräch ab. Die Mutter von Kühn— 
apfel, eine Hebeamme, ift wegen Kindermord, eventuell Theilnahme an 
einem Kindermorde, in Criminal-Unterſuchung geweſen. Zacharias Wer- 
ner könnte einen zweiten 24. Februar ſchreiben. 
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Jacoby'ſchen Sache. Der Baron von G., der die Eingabe 
mit der Jacoby'ſchen Schrift zwar nicht unterſchrieben hat, 
ift jetzt vorgeladen und ebenſo kann man auch die Brandts 
vorladen. Das Criminal-Gericht hier ſcheint alle Haltung 
verloren zu haben. Das regt nun wieder gewaltig und ſehr 
übel auf. So wird das Publikum gewaltſam getrieben. Doch 
hat heute noch Alles Haltung. Sollte aber die Sache jo fort⸗ 
gehen, daß Sachen, welche der Landtag entſchieden hat, vor 
den Criminal-Richter gezogen werden, ſo müſſen Sie und 
Dohna auch noch zur eriminellen Behandlung kommen. Das 
wäre ein Spaß! 

Mittwoch, den 21. April 41. Sagen Sie unſern Freun— 
den dort, und ſagen Sie es laut: Durch die Bekanntmachung 
der Landtags-Verhandlungen habe es ſich nun klar gezeigt, 
wie ſehr alle übrigen Provinzen im öffentlichen Leben gegen 
Preußen zurückſtehen, und dies ſtelle ſich in Abſicht der 
anderen Provinzen um ſo greller dar, da dieſe in ihrer Nach— 
barſchaft die guten Folgen des öffentlichen Lebens ſchon in 
der eminenten Zunahme des Wohlſtandes der Völker und der 
Gouvernements ſehen und in Preußen der Sinn für öffent— 
liches Leben allein aus dem Cultur-Stande hervorgeht. Allein 
die Weſtphalen fangen ſich an zu ſchämen und äußern dies 
dadurch, daß ſie uns abſchreiben, ſo weit Schinken und 
Pumpernickel es erlauben. Die größten Barbaren ſind jetzt 
erwieſen und vor aller Welt documentirt die Märker. Von 
Cultur, Einſicht, Umſicht, vom Leben in der Idee iſt da noch 
nicht die Rede. Das find heilloſe Hemmketten! 

Schreiben Sie mir doch recht viel von Boyen. Wie 
vor zwei Jahren habe ich wieder zuweilen Nebelflecke vor 
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meinem linken Auge. Der Arzt will, ich ſoll bald einen 
Brunnen trinken. ich denke, Nebelflecke vor dem Auge ſind 
beſſer als vor dem Geiſte, werde aber doch wohl trinken und 
Sauerkraut eſſen müſſen. 

meine letzten Denkſchriften kann ich erſt in der nächſten 
Woche abſchicken und alſo erſt dann wieder mein Geſuch an— 
bringen. Fragen Sie Boyen, wie viel Wochen nachher er 
das ſeinige einreichen würde? Da dieſen Brief jeder Poſt— 
der Polizei-Schnüffler leſen kann, ſo ſchicke ich ihn nach 


= 


Berlin. f 

Oldenburg kommt eben und auch Ihr Brief. Stärken 
Sie Boyen und weichen Sie nicht. meine Schande könnt 
Ihr Beide nicht wollen. 

Königsberg, den 22. April 41. Des Abgangs der Poſt 
wegen konnte ich geſtern nur den Empfang Ihres Briefes 
vom 17. d. Mts. melden und Oldenburgs Ankunft anzeigen 
ich habe mit Oldenburg ausführlich geſprochen und nun 
Folgendes: 

Zuerſt das öffentliche Leben. 

Bedeutende Leute in Berlin ſagen alſo: Das Sammeln 
von Unterſchriften zu den Petitionen an den Landtag habe 
man ungeſtört geſchehen laſſen, gegen den armen Haake habe 
man aber gleich eine Unterſuchung verfügt. Darauf ant— 
worten Sie: Nach dem Geſetz vom 1. Juli 1823, 8 52, foll 
der Abgeordnete Anträge der einzelnen Land-Stände für den 
Landtag annehmen. So treten die Stadtverordneten vor 
jedem Landtage zuſammen und ſo beſtimmen die Abgeord— 
neten gewiſſe Tage, wo ſie ſolche Anträge annehmen werden. 
Dies darf geſetzlich nicht gehindert werden. Haake war aber 
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nicht Abgeordneter und ſchrieb als Landrath die Berjammz 
lung aus, und wiegelte als ſolcher die Bauern auf. 

mir: Sie und unſer roſenroth ſehender Freund wollen 
alſo, daß ich die mir vorgeſchriebenen Worte von: Hand in 
Hand gehen ıc, gemeinſchaftliches Handeln ꝛc. hätte ſchreiben, 
alſo lügen und zugleich beſtimmt meine Entfernung fordern 
ſollen. Das Letzte habe ich gethan, aber ich habe es für 
beſſer gehalten, vorher nicht zu lügen, mich nicht zu proſti⸗ 
tuiren und mich vorher nicht verächtlich zu machen. Laßt 
mich doch wenigſtens ehrlich ſterben! Denken Sie daran, 
was wir am Tage vor Ihrer Abreiſe in Danzig ſprachen. 

mein Arzt, Treyden will, daß ich den Gebrauch des 
Brunnens, ſobald ich hier abkommen kann, anfange. In der 
nächſten Woche hoffe ich die letzten Denkſchriften abſchicken zu 
können und mein Entlaſſungs-Geſuch zu wiederholen, und 
dann wollen wir nach Arnau ziehen, um da — das Leben 
zu ſchließen. Dieſer Landtag war der ſchönſte Schwanen— 
Geſang. Einen ſolchen Geſang erlebe ich nicht wieder. Olden— 
burg fürchtete die Folgen meiner Popularität, wenn ich ab⸗ 
ginge. Es iſt wahr, meine Popularität iſt größer, als ſie 
je war, aber ich habe ihn darüber beruhigt. 

Bitten Sie Below mit meinem Gruße, daß er demon— 
ſtrire, daß der, bei dem geklagt wurde, den Kläger beſcheide, 
nicht der Verklagte. Das Letzte wäre eine Demüthigung ohne 
Grund. 

Nun gehe ich zum Kant'ſchen Gedächtnißfeſt an ſeinem 
heutigen Geburtstage. Sein Geiſt führt mich bei meinem 
Abſchieds⸗Geſuche, wie er mich durch's Leben geführt hat. 


Sonnabend, den 24. April 41. Durch ein Verſehen 
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blieb dieſer Brief geſtern liegen, und da ich ihn wieder 
öffnen mußte, ſo iſt er dadurch ſo zerriſſen. Unterdeſſen iſt 
der Commiſſarius aus Pr.⸗Holland zurückgekehrt und das 
Gericht hat die Criminal-Unterſuchung ſchon feſtgeſetzt. Dieſe 
Unterſuchung kann Manches ergeben. 

Rochow ſchreibt zum zweiten Mal an Dohna, er habe 
Haake aufs Neue befohlen, nach Pr.-Holland zurückzugehen 
und ſich dort zu ſtellen, aber Haake reiſet nicht ab, ſondern 
bleibt in Berlin. Er muß willen, woran er ift. ich be 
trachte es als eine beſondere Schickung, daß dies Geſchwür 
gerade jetzt platzt. Oldenburg meint, daß, wenn der König 
die Sache kenne, dies von wichtigen Folgen ſein könne. 
Papiere darüber, daß Haake mit dem Polizei-Miniſterio in 
naher Verbindung geſtanden habe, ſind zwar noch nicht da. 
Aber in beiden Verſammlungen beruft er ſich namentlich auf 
Rochow. 

Der hieſige Criminal-Senat fährt fort, in der Ja- 
coby'ſchen Sache mit wahrer Todesangſt vorzugehen. Die 
Sache des Jacoby ſelbſt ſoll zu Ende ſein, jetzt ſoll der 
Criminal⸗Senat ſich nur bemühen, die Perſonen auszumitteln, 
welche die Petitionen an den Landtag unterſchrieben haben. 

Von der Antwort iſt Nichts zu hören, welche der Juſtiz— 
Miniſter dem Criminal-Senat auf die Beſchwerde, daß der 
Landtags⸗Marſchall nicht Rede ſtehen wolle, gegeben hat. 

Will der König die Eingaben an den Landtag haben, 
ſo darf er deshalb nur eine Kabinets-Ordre an mich erlaſſen, 
denn für den König hat der Landtag kein Geheimniß. 

Königsberg, den 25. April 41, Sonntag früh. Nun 


ich Ihren Brief vom 17. (Sonnabend nach Ihrer Ankunft 
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in Berlin) verbrennen will, lefe ich ihn noch einmal durch 
und finde, daß Boyen bei feinem Urtheile über meine Sache 
von einem anderen Principe ausgegangen iſt, als bei mir 
ſtattfindet. Er ſieht nämlich meine Verweigerung des Schrei— 
bens an Rochow und mein Entlaſſungs-Geſuch als eine 
Kabale an, um R. aus dem Dienſte zu bringen. Dies iſt 
aber keineswegs mein Fundament. mein Fundament iſt: 
meinen Charakter zu halten, bei welchem ich nur moraliſchen 
Werth habe, und keinen Theil zu haben an den Uebeln und 
Gräueln, welche einzelne Miniſter anrichten (Pr.-Holland, 
Zucker, das katholiſche Treiben ꝛc.). Daß hieraus eine Ver- 
änderung des Miniſterii folgen muß, iſt allerdings wahr, 
aber ich ſtelle dem Könige nur Thatſachen, nicht Perſonen. 
Sagen Sie das Boyen und nun wird der brave Freund 
nicht meinen, daß ich mich moraliſch hätte vernichten ſollen. 

Eben erhalte ich Ihr Schreiben vom 20. und bemerke 
zunächſt, daß der ſpäte Eingang dieſes Briefes auffallend 
ſcheint. Der Brief iſt vom 20. datirt, auf der Poſt vom 
21. Abends zwiſchen 7 und 8 Uhr geſtempelt. Hätten Sie 
den Brief ſchon den 21. Vormittags zur Poſt geſchickt, ſo 
konnte ich ihn ſchon geſtern früh haben. Von geſchehener 
Oeffnung iſt keine Spur. 

Ferner: Wenn mein Brief an Rochow voll von Ironie 
ſein ſoll, dann haben alle Philoſophen das Wort Ironie nicht 
verſtanden. Wenn man Jemandem ſagt: Du führſt Deine 
Sache ſo übel, daß das Ding anders angefaßt werden muß, 
dann iſt dies volle Wahrheit, aber nicht Ironie. Wenn man 
Jemandem ſagt: Du weißt nicht, was revolutionair iſt, und 


beleidigſt dadurch, ſo iſt dies ſo klar, daß keine Ironie darin 


liegen kann. Ueberhaupt bin ich jo wenig mit Ironie vom 
Himmel beſchenkt, daß ich gar nicht einmal darauf ausgehen 
kann. meinem Briefe an R. liegt nur und allein Pflicht 
gegen den König, Gewiſſenspflicht zum Grunde, und wer 
höfiſches oder gar verſchleiertes Weſen darin ſucht, der thut 
mir Unrecht. Sie werden mir einen Gefallen thun, wenn 
Sie dies an paſſenden Oertern ſo laut als möglich ver— 
künden. Was geht mich R. als Menſch an? 

Wenn der Mann, der mich mit Ironie (dieſer göttlichen 
Eigenſchaft, wie Goethe ſagt) beſchenken will, in dem Briefe 
von R. an mich Nichts findet, ſo hat er dieſen Brief nicht 
geleſen. Der König ſelbſt tadelt dieſen Brief, ſein Inhalt 
wäre gegen ſeinen Befehl, er wäre in feindſeliger Geſinnung 
abgefaßt. 

Darin, daß man unſeren Landtag hochſtellt, erfüllt man 
nur eine Pflicht. 

Nach den Zeitungen follen Bunſen und Beckendorf nach 
Berlin kommen, iſt das wahr? 

Grüßen Sie Below, ſein Geſpräch kann von un⸗ 
berechenbarem Nutzen ſein. 

meine Wolke vor dem linken Auge will nicht weichen. 
ich muß bald nach Arnau. Wie lange bleiben Sie noch in 
Berlin? Wo wohnen Sie da? 

Wenn die Leute dort davon reden, daß ich nach Berlin 
kommen ſoll, ſo ſagen Sie ihnen: ich wäre müde, ich wäre 
ſehr müde, und was man in Berlin arbeiten nennt, könne 
ich gar nicht machen, höchſtens könne ich nur noch denken. 
Dazu kommt, daß, wenn mir der Monat Mai nicht körper— 
lich neues Leben giebt, dem Körper nicht viel mehr zu bieten 
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ift. So bin ich heute jo heiſer, daß ich kein Wort ſprechen 
kann. 

Mit meinen letzten Denkſchriften wird es ſich wohl noch 
bis Anfangs Mai hinziehen, bevor ich die letzten an den 
König abſchicken kann. 

Die Landtags-Zeitungs-Artikel werden nun bald zu 
Ende gehen. Brillant ſtehen wir auch in dieſer Hinſicht da. 

Den 26. April 41, 9 Uhr Morgens. Eben bekomme 
ich Ihren Brief vom 23. mit dem von Humboldt. Einem 
Briefe von Boyen, auf Auftrag, ſehe ich mit Freude ent— 
gegen, und wenn ich mich darauf ſo expectoriren kann, daß 
der König es zu leſen bekommt, iſt mir dieſer Weg der 
liebſte. Vor Ende künftiger Woche ſchicke ich nicht die letzte 
Denkſchrift ab, bis dahin habe ich Zeit. ich begreife nur 
nicht, was einem neuen Miniſterio entgegenſtehen ſollte! 
Beſonders, wenn ich abgehe? ich will ja Nichts für mich, ich 
denke nur an den König. So lange der Gedanke der Com— 
bination, dieſer unglückliche Gedanke, nicht gänzlich aufgegeben 
wird, bin ich dem Könige nur ſchädlich. Was ſoll ein dienſt— 
liches Begehen, wie man Ihnen geſagt hat? Below hat mir 
zugeſagt, auf das deutlichſte zu demonſtriren, daß Combina— 
nation Widerſpruch in ſich ſei, und weshalb ſoll dieſe, gegen 
alle göttliche Weltordnung zum Nachtheil unſeres Königs, 
hier durchaus ſtattfinden? Ihr, meine lieben Freunde! herz— 
lich lieben Freunde! hört doch auf, die Sache als Kabale, 
als individuelle zu betrachten, vom Wohl und Wehe des 


N 


Königs iſt hier die Rede. Binden dieſe unlöslichen Bande 


an das, was jetzt iſt, ſo bringe ich im Dienſt dem Könige 


nur Verderben, und das thue ich nicht, ſtände auch mein 
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Kopf auf dem Spiel. Sind die Bande aber nicht unlöslich, 
warum ſoll das, was dem Könige Verderben bringt, nicht 
gelöſet werden? ich rechne viel auf Below. Wer beim 
Könige den Gedanken der Möglichkeit einer Combination 
auch nur entfernt nährt, der iſt ſein Feind. Zur Beſinnung 
über die zu nehmende Richtung iſt dabei noch Zeit, denn 
jetzt kann ich meines körperlichen Zuſtandes wegen doch nicht 
reiſen. Die Wolke vor meinem Auge muß erſt fort, dies 
ſoll im Mai geſchehen. Vor dem Juni kann ich nicht reiſen, 
wenn ich nicht halb blind werden ſoll. Man kann ſagen: 
In dieſer Aeußerung trifft bei mir das phyſiſche mit dem 
moraliſchen zuſammen. 

meine Erklärung über den einen Vers d 
ich nicht zurück, denn ich habe nur geſagt, daß man in Ber— 
lin gegen den König ſelbſt gehe, hier aber im Hintergrunde 


des Liedes nehme 


immer die Adminiſtration ſtehe. Daſſelbe hat mir noch geſtern 
ein Agent der Geheim-Polizei gejagt, alfo ein Rochowianer. 

Das Bild des Polizei-Miniſterial-Vertrauten Haake 
kommt hier ſo ſchwarz zu ſtehen, wie ich es mir nicht ge— 
dacht habe. Und da fol amtliches Begehen moglich ſein!!! 

Laſſen Sie doch immer gegen den Landtags-Marſchall 
losgehen, der Landtag ſteht auch in dieſer Sache licht und 
klar da. Durch jede Vermittelung ſchaden Sie dem Land— 
tage. Ueberhaupt Freunde! Laßt doch alles Individuelle fah— f 
ren und denkt an Gott und feine Welt-Ordnung, welche kein 
Rochow ſtören kann, und an den König, und ſrrecht be— 
ſtimmt, wo dies Pflicht ift. Es giebt Dinge, wo alle Nego- 


tiation nur Gift iſt. 


Alexander von Humboldt an Schön. 


Ich bitte, hochverehrter, theurer Miniſter, unſern edlen 
Freund, den Oberburggrafen von Brünneck, Ihnen dieſe we— 
nigen Worte der Erinnerung und des tiefgefühlteſten Dankes 
zukommen zu laſſen. Es ſollte mich lebhaft ſchmerzen, wenn 
Ew. Excellenz Ihre Ankunft hier ſo verzögerten, daß mir 
nicht mehr die Freude würde, Sie vor meiner Abreiſe nach 
Paris zu ſehen. Da dieſe Abreiſe vom König perſönlich 
beſtimmt werden ſoll, ſo iſt ſie freilich, als Epoche, etwas 
unbeſtimmt. Die hieſigen Verhältniſſe ſind nicht blos die— 
ſelben, ja ſie ſind in der Heterogenität der ſtreitenden Ele— 
mente eher noch verwickelter geworden. Ein neues, im Grunde 
auch abweſend wirkſames Element, B., tritt in dieſen Tagen 
hinzu. Er geht nach London, nicht um Bülow zu erſetzen, 
ſondern für eine Privat-Negotiation, zum Heil der ſyriſchen 
Chriſten und des, von den Engländern oft etwas grob be— 
drängten Königs von Griechenland. Wenn hier keine endliche 
Veränderung mit W. vorgeht, ſo glaube ich immer noch, daß 
Maltzahn, wegen der wunderbaren Heirath der Tochter und 
einiger Zerwürfniſſe mit der Fürſtin M. London interimi⸗ 
ſtiſch vorziehen wird. Die preußiſchen Stände haben ſich 
in edler Würde gezeigt: es ſind dazu die einzigen, die ihren 
Gedanken eine Sprachform zu geben verſtehen. Ich habe 
vor wenigen Tagen noch den König auf die ſchöne und 
gehaltvolle Erklärung wegen der Preßfreiheit aufmerkſam ge— 
macht. Er will darüber durch Bülow Anträge in Frankfurt 
bei dem Bundestage machen laſſen. Ich glaube, es iſt dort 
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nie davon etwas zu erlangen. Wenn vorher lieber ein recht 
kräftiges Reſeript an die Cenſoren und die, welche fie leiten, 
veröffentlicht würde! Möge es in dieſen Dingen, wie in 
anderen, damit zuſammenhängenden, gleich wichtigen, nur 
zu etwas frei und klar Ausgeſprochenem kommen! Daß in 
des Monarchen Geſinnung keiner der freieren und edleren 
Keime erſtickt iſt, darf man verbürgen! Ich bin auch feſt 
überzeugt, daß Ihre Ankunft wie die eines lieben Freundes 
gewünſcht wird. Welche barbariſche Idee, daß Sie in der 
ſchönen Friſchheit Ihres Geiſtes und Ihrer Geſinnung ſich 
von den Geſchäften zurückziehen könnten! Solcher Zeitpunkt 
des Unraths liegt noch fern. 

Sie haben, theuerſte Excellenz, in einem freundlichen 
Schreiben vom 17. April einer Unterſtützung von 100 Thalern, 
die der brave A. in Danzig für gewiſſe, mir nicht ganz deut- 
liche Unterſuchungen wünſchte, wohlwollende Erwähnung ge— 
than. Der Mann, mit dem ich in vorweltlicher Zeit in 
Göttingen, unter Lichtenberg, befreundet war, hat wenig vom 
Lichtenbergiſchen Geiſte eingeſogen. Was er über den Bern— 
ſtein geſchrieben, iſt ſehr confus und unwiſſenſchaftlich, ein 
anderer Sammler in Danzig hat die Sache beſſer angegriffen, 
mit des vortrefflichen Botanikers Goeppert (in Breslau) Hülfe. 
A. iſt aber ſehr ſicher in Allem, was barometriſche Höhen— 
meſſungen betrifft: er hat das Verdienſt, die erſten guten 
Meſſungen vom Danziger Chimborazo gemacht zu haben. 
Seine Reſultate ſtimmten ſehr mit der vortrefflichen tri— 
gonometriſchen Arbeit des Major Baeyer, deſſen Berliner 
Straßenentwäſſerungs⸗Syſtem ich jetzt jo glücklich bin, hier 
durch eine gewünſchte Correviſion ins Leben zu rufen. Jener 
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Chimborazo, der höchite Gipfel im baltischen Schottlande, fait 
höher als Popowä Gorá im Waldai, der Thurmberg bei 
Schönberg, hat 1024 pariſer Fuß. Viele bewohnte Orte weiter 
haben 600 Fuß Höhe. Der Alten Ritter behauptet, die größte 
Tiefe des Meeres ſei immer gleich der größten nahen Höhe 
des Feſtlandes. In dieſer Hinſicht iſt es merkwürdig, daß die 
Oſtſee, deren mittlere Tiefe kaum 24—30 Braſſen À 6 rheinl. 
Fuß) iſt, in einer Strecke von 4 Quadratmeilen, zwiſchen 
Gothland und Wenden, eine Vertiefung von 120 e 
hat, alſo mehr als der Thurmberg hoch iſt. So giebt es die 

Karte, die Beuth hat ſtechen laſſen. Herr A. iſt recht wohl— 
habend. Daß ich vom vorigen König für ſolche Ausgaben 
einen Dispoſitionsfonds habe, iſt eine afrikaniſche Mythe. 
Ich habe oft aus meiner Taſche gegeben, wenn mich das 
ewige Abſchlagen kleiner Summen gekränkt hat. Cornelius iſt 


geſtern angekommen. Rückert iſt auch gewonnen. Schelling 
wird den Winter hier wg er hofft ſich ganz allmählig 
loszueiſen. Was uns fehlt, iſt „der Zuſammenhang“. Die 


atomiſtiſchen Syſteme ſind 3 Empfangen Sie, theuerſte 
Excellenz, und die liebenswürdige Miniſterin, den erneuerten 
Ausdruck meiner unverbrüchlichen Anhänglichkeit und dank— 
baren Verehrung. 

Berlin, 22. April 1841. 


Schön an M. v. Brünncck. 


Königsberg, den 27. April 41. 

Wenn man mit einander ſpricht, oder an einander 
ſchreibt, ſo muß man klar in den wechſelſeitigen Principen 
und Meinungen ſein. Daher Folgendes: 

1. Ihre Briefe ſagen: der König fühle ſich dadurch 
verletzt, daß ich R. nicht abbitte. Bei dem klaren Geiſte des 
Königs und ſeinem edeln Herzen muß ich dies widerſtreiten. 
Der König tadelte NE Brief an mich bitter, über meine 
Antwort klagte R., ich rechtfertigte mich, der König hat R. 
zu beſcheiden. Die Forderung einer Abbitte von meiner 
Seite, bei vollkommener Ueberzeugung gemacht, enthielt die 
Forderung meiner moraliſchen Vernichtung. Die Unzufrieden— 
heit des Königs beſteht jetzt darin, daß er durch Ueber— 
rumpelung zu der Forderung ſich hat verleiten laſſen. Der— 


— 


jelbe Fall war mit der Cab.-Ordre vom 4. October v. J. 

2. Euch, meine ſonſt ſehr lieben Freunde, werde ich 
einmal vor Gott anklagen, daß Ihr nicht die Gelegenheit 
ſucht, dem Könige den Stand der Dinge klar und lauter 
vorzuſtellen, ſondern nur an Mittel-Wege denkt, welche, meiner 
Ueberzeugung nach, hier nicht zum Ziele führen können, und 
den König immer übeler ſtellen. Euer Bild vom Könige 
iſt zu klein. Wäre mein Bild nicht correct, ſo müßte der 
König mich längſt entfernt haben. 

3. Boyen ift als edele Natur erſchaffen, als Kriegs- 
Miniſter iſt er der Wohlthäter des Königs und des Landes, 


ich weiß keinen beſſeren. Aber, wenn er ſagen kann: 


ich hätte mich erft moraliſch vernichten, dem Könige und 
meiner Mitwelt dadurch ſchaden, und dann den Abſchied 
fordern ſollen, dann verſtehe ich ihn nicht 

4. Thiele muß ſehr bedenklich werden, wenn er denkt, 
daß ich nach Berlin komme. Er iſt ein ehrlicher Mann, 
und muß alfo ſelbſt ſehen, daß er von Staat und Staats- 
Weſen Nichts verſteht, und ſein Verhältniß nicht ausfüllen 
kann. Sieht er mich, ſo muß er ſich wie ein Widerſpruch 
in ſich vorkommen. 

5. Setzen Sie unſeren Landtag und unfer Land da- 
durch nicht zurück, daß Sie in der Jacoby'ſchen Sache den 
Landtag entſchuldigen wollen. Hier iſt Nichts zu entſchuldigen. 
Wer noch heute die Schrift ſeinen Freunden und Bekannten 
giebt, dem kann geſetzlich Nichts geſchehen, denn a) iſt kein 
Verbot der Schrift bekannt gemacht, b) die Schrift iſt ſo 
wenig unbedingt verbrecheriſch, daß mehrere Juriſten noch 
der Meinung ſind, Strafe könne darauf nicht folgen, und 
c) was die Schrift beabſichtigt, hat der König durch das 
Eröffnungs⸗Decret erfüllt. Sollte der Richter nun auch auf 
Strafe erkennen, was, wie die Sachen ſtehen, wahrſcheinlich 
ift, fo kann man dem Privat⸗Mann nicht zumuthen, daß er 
dies aus der Schrift herausfinde. Wie die Unterſuchung geht, 
ſo ſcheint man ein Verbrechen erſt herausfinden zu wollen, 
und dies giebt lächerliche Scenen. So hat das Criminal- 
Gericht vom Buchhändler die Angabe der Namen gefordert, 
welche die Jacoby'ſche Schrift genommen haben, und dieſer 
hat darauf erwidert: das könne er nicht wiſſen. 

6. Ueber Haake kommen jetzt immer mehr Abſcheulich— 


keiten zu Tage. Und doch ift Rochow wüthend auf den Wund— 


lacker, daß er gegen Haake die Unterſuchung verfügt hat. Der 
Wundlacker ſteht aber ſeinen Mann. 

7. Rußland foll über das Eröffnungs-Deeret und die 
Poſener Verhandlungen darüber, eine ſehr ängſtliche Note 
eingereicht haben. Von wo iſt dies ausgegangen? Fragen 
Sie doch Below und grüßen Sie ihn, und leben Sie wohl! 
ich denke, ich gehöre nach Arnau. 

Schön. 

Vor meinem linken Auge ſteht ein Wölkchen, aber vor 
meinen beiden Augen ſteht eine politiſche dicke Wolke. 

Königsberg, den 29. April 1841. 

1. Sagen Sie unſerem roſenrothen Freunde: ich hätte 
ſeinen Auftrag geſtern erhalten, könne ihn aber erſt in einigen 
Tagen beantworten, weil gerade etwas eingetreten iſt, wor— 
über ich noch Auskunft erwarte. 

2. Seit ich Ihnen ſchrieb, ſind hier zwei Dinge einge— 
treten, welche die Menſchen beſchäftigen, weil ſie Widerſprüche 
enthalten: 

a. Vorgeſtern hat der Präſident Zander dem Inquirenten 
die Jacoby'ſchen Unterſuchungs-Acten abgenommen, ohne daß 
die Unterſuchung zum Spruch geſchloſſen iſt. Die formellen 
Richter ſchreien über Gewalt, und Andere finden darin König— 
liche Klarheit und Edelſinn, ich vermuthe das Letzte, und werde 
in dieſer Meinung durch die blinde Wuth beſtärkt, welche ſich 
in der damit verwandten Haake'ſchen Sache von Berlin aus 
zugleich äußert. So iſt 

b. mein braver Wundlacker vehement zur Verantwortung 
aufgefordert, wie er gegen Haake habe losgehen können, und 


dabei werden ihm die bekanntlich geſetzlich erlaubten Peti⸗ 
III. 23 
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tionen an den Landtag von Heiligenbeil ꝛc. als Verbrechen 
vorgeworfen. Dohna wird ſehr ſtark antworten und zeigen, 
daß loyale Anträge mit Verſammlungen, in welchen vor 
Bauern’ des Königs Wort als Unwahrheit bezeichnet wird, 
in welchen man über Conſtitution und ſtärkere Repräſenta— 
tion des dritten Standes verhandelt, und von Thron-Entſa⸗ 
gung ſpricht, nicht verglichen werden dürfen. Dohna will die 
Sache ſehr ernſtlich treiben. 

3. Die Augsburger Allgemeine Zeitung nimmt keine Ar— 
tikel mehr von hier auf, als Urſache giebt ein Brief hieher 
an, daß pro Stück Ein Thaler Poſt-Geld ihr von uns da⸗ 
gegen erlaſſen fei. Kann dies ohne Genehmigung des Königs 
geſchehen? Jetzt giebt es keine unparteiiſche Zeitung mehr. 
Dieſe Vernichtung der Publizität muß ſehr übele Folgen haben. 

4. Nach dem Briefe unſeres Freundes Roſenroth waltet 
noch immer der Gedanke der Combination vor. ich vertraue 
auf Below, daß er bemüht ſein wird, ihn zu entfernen. 
Aber ſagen Sie B., ich bäte ihn dringend, Alles daran 
zu ſetzen, um dieſen Gedanken, auch nur der Möglichkeit 


nach, gänzlich zu entfernen. ich kann ja! 


nichts mehr thun, 
als (politiſch) ſterben, aber man darf nur ſterben wollen, 
wenn man unbeſudelt ſterben kann. Roſenroth ſpricht von 
Brüdern, aber wo kann von dieſen die Rede ſein, wo etwas 
ſo hoch Wichtiges fordert. 

5. Danken Sie A. von Humboldt für ſeinen Brief. 
Sagen Sie ihm, mehrere Aeußerungen darin hätten mir 
wohl gethan. Aber, daß er nach Paris geht! Geht Hum- 
boldt nach Paris, ſo kann er mich nicht tadeln, wenn ich 
nach Arnau gehe. Er iſt wichtiger in Berlin, als ich im Dienſte. 
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6. Ueber 12 55 Landtag, und namentlich über den 
Punkt der Pre zeit ſtrömt uns Lob von allen Seiten 
zu. Auch der König ſcheint die Sache gut aufgenommen zu 
haben. Aber: dann müßten Anſtalten dazu wenigſtens an⸗ 
gefangen werden, und der Kauf aller Zeitungen iſt kein Weg 
dazu. Um den jetzigen hohen Preß-Zwang nur etwas lockern 
zu können, find vor Allem Miniſter nöthig, die in Ye- 
ziehung auf Kopf, Kenntniſſe und Bildung geachtet vor dem 
Volke ſtehen. Iſt dies nicht der Fall, ſo kann das beſte 
Preß⸗Geſetz nicht vier Wochen beſtehen. Und ſoll die Preſſe 
uns erſt gehörige Miniſter geben, ſo geſchieht dies auf Koſten 
des Gouvernements vor aller Welt. Humboldt ſchreibt, man 
wolle beim Bundes⸗Tage anfangen, aber da iſt Nichts anzu⸗ 


fangen, denn die Beſchränkungen liegen nicht im Geſetze für 


Deutſchland, ſondern in unſeren Miniſterial-Reſeripten und 
den Verfolgungen der Cenſoren, welche aus Angſt jetzt Alles 
ſtreichen. Deutſchland wird uns dabei nicht hemmen. Wir 
ſelbſt müſſen zuerſt vorgehen. 
Königsberg, den 30. April 41. 

Wir ſind alſo zum zweiten Male Großväter geworden. 
Jetzt giebt es alfo zwei Italieniſche Brünnecks ). 

Rudolph A. hat mir mitgetheilt, was Sie ihm aufge- 
tragen haben. ich habe keine Urſache, meine Entlaſſung 
treiben, wenn ich nur ſicher bin, nicht nach Berlin berufen 


zu werden. Da würde ich jetzt nicht hinpaſſen. Da Sie 


1) Siegfried von Brünneck, Sohn des en v. B., ver⸗ 
Sieg 4 
bo nna, ge b: d. 12ten März 1815.) 


heirathet mit der dritten Tochter S.'s (Jo 
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nun meinen, daß die Ober: Präfidenten erft nach drei bis vier 
Monaten würden berufen werden, jo habe ich noch Zeit. ich 
werde deshalb bei Ueberreichung der letzten Denkſchrift dem 
Könige nur aus vollem Herzen danken, daß er mich bei dieſem 
Landtage noch habe Königlicher Commiſſarius ſein laſſen, 
und ſehe ſeinen weiteren Befehlen entgegen. In dieſen Tagen 
muß fich auch die Haake ſche Sache noch bedeutend klarer ſtellen, 
und ich will dem Freunde Roſenroth bei meiner Antwort 
einen kurzen Abriß der Sache ſchicken. Dies muß Eindruck 
machen. Dieſer Menſch wurde erwählt, um dem Volke den 
Königlichen Willen zu verkündigen. Seiner Verbindungen 
in Berlin wegen wagte außer den Dohna's, dem Canitz, 
dem Kunheim x. Keiner im Kreiſe, ihn anzugreifen. Wie 
eng man ſeine Verbindungen mit dem Polizei-Miniſter glaubt, 
geht ſchon daraus hervor, daß ein Land⸗Stand ſchreibt: Er 
würde an den König gehen, wenn man von Seiten des 
Miniſterii die gerichtliche Unterſuchung hindern wollte. Was 
ſoll das arme Volk nun von unſeren oberſten Behörden 
denken! Wie verleumdet ſteht das Bild des Königs da, wenn 
ein ſolcher Menſch nur allein den Königlichen Willen zu 
kennen vorgiebt, und dies von Berlin aus gelobt wird. Und 
wie herrlich ſteht unſer Volk, gleich dem Landtage dabei da! 
Von einer Partei iſt alſo Gottlob! nicht die Rede, ſondern 
nur von einzelnen Agenten einer Partei außerhalb Preußen. 
Aber, welches öffentliche Aergerniß giebt dieſe Geſchichte im 
Lande! Jacoby iſt beinahe vergeſſen, Alles ſpricht nur von 
Haake und ſeinem Aufenthalte in Berlin. Alles iſt darin 
einig, daß eine ſolche Wirthſchaft der König nicht länger 


dulden kann. 


Eine ſchöne Erſcheinung ift dabei, daß man allgemein 
hört: Nun muß der König die Gräuel erfahren, und der 
König wird Recht üben. Und darauf baue ich auch feſt. 


Schön an den Miniſter v. Bohen. 
(Concept.) 


Königsberg, den 4. Mai 1841. 

Ja! mein verehrter alter treuer Freund! wir haben große 
Zeiten erlebt, und ohne Stolz dürfen wir es ſagen, wir haben 
niemals den Glauben an den Sieg des Guten verloren. 
Dieſen Glauben wollen wir feſthalten, und dies wird uns 
jetzt um ſo leichter, da keine äußere Nothwendigkeit uns, 
wie damals drückt, und wo alſo der hohe Sinn und das 
edle Herz des Königs frei walten können. 

Sie wollen nicht, daß ich mich nach Ruhe ſehne, Sie 
wollen, daß ich feſthalten ſoll an dem öffentlichen Leben. In— 
ſofern Sie dadurch einen Wunſch ausdrücken, ſprechen Sie 
aus meiner Seele, und mein Wunſch wird dadurch ſtärker, 
daß ein Edler König, der durch Wohlwollen mein Leben mir 
verherrlicht hat, mir dabei vorſteht. Sehr ſchwer iſt es mir 
deshalb geworden, meinen Wunſch nach Ruhe zu äußern, 
aber mein öffentliches Leben iſt bei dem heutigen Stande 
der Verhältniſſe meinem Könige ſchädlich. Mein öffentliches 
Daſein iſt ein Element der Reaction und durch dieſe leidet 
der König. Urtheilen Sie ſelbſt! 


Was foll werden, wenn Exeigniſſe fortwährend eintreten, 


v. Haake, als wahrer Ber: 


1}, eher ſtol 18 Im 
Unterſuchung ſtehende Landr 


kündiger des Königlichen Willens, ganz entgegen den 


Königlichen Erklärungen, aufgetreten. Ohne nur über den 
Zweck und die Art der Preuß.-Holländiſchen Verſammlung, 


ſtärkt hiedurch ſchrieb v. Haal 


=O. 
Slipyt’r alarır 4 111 
Verſammlung e 


aap ntoro Qi 
Lage unſeres Kol 


über ſtärkere Repräſentation 


um ` Thermo 118 

lagunaq des Thrones und 

zwar mit Schulzen qel 

zur Unterſchrift eines Schreibens zu bewegen, wel 


v. H. an den Landtag ſchicken ſollte, welches aber nien 


den Landtag gekommen iſt, alſo zu anderen Zwecken 
geweſen ſein muß. 

Durch ne beſond nußte dies 
Geſchwür gerade in die) Als aber der 


— 


O.⸗M. Gr. Dohna die Unterſuchung gegen den v. H. führen 
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ließ, verließ dieſer feinen Wohnort, und ſchrieb an ſeinen 
Chef, daß er nach Berlin gehe, und ſich unter den Schutz 
des Miniſter v. Rochow ſtelle. Der O-M. Gr. Dohna, welchem 
ich die Sache übergeben hatte, weil ich in der Bauern-Ver⸗ 
handlung mit angegriffen war, und des Landtags wegen in 
Danzig ſein mußte, hatte ſchon im Monat Februar beim 
Miniſterio auf Unterſuchung angetragen, bekam aber keine 
Antwort. Jetzt iſt er über ſein Verfahren gegen den v. H. 
zur Verantwortung aufgefordert, die Acten ſind eingefordert, 
und der v. H. ſchreibt noch in dieſen Tagen von Berlin aus 
trotzig an die hieſige Regierung 

er erfahre, daß man nicht en wo er jetzt lebe, er 
wohne in Berlin, n er wäre krank und könne 
trotz der rückſichtsloſen Behandlung des Miniſte rii des Innern 
nicht pinta — 

ich nehme an, daß v. H. Alles daran geſetzt hat, 
um das Miniſterium zu täuſchen, aber die Reaction iſt bis 
zur Blindheit geſteigert, und die Thatſachen ſtehen da. 

Was ſoll bei ſolchen Ereigniſſen aus dem Volke werden? 
Wie kann ein Volk, fortgeſetzt ſo behandelt, ſeines Königs 
würdig bleiben? 

Wenn ein anerkannt ſittenloſer Menſch fich als Organ 
des Königlichen Willens aufſtellt, und von der oberſten 
Adminiſtrations-Behörde belobt werden kann, und Mittel, 
wie die bemerkten find, ergreifen darf, dann greift die Reae— 
tion ſchon zu den gefährlichſten Mitteln für den König und 
für ſein Volk. 

Nun glaube ich zwar, daß dieſe Reaction, da ein ge⸗ 


rechter Gott im Himmel, und ein gerechter König über uns 
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ift, nothwendig und gewiß zu Grunde gehen muß, aber wenn 
ich in den Ruheſtand trete, ſo ſchwäche ich nicht allein die 
Reaction, und vermindere die Gräuel, welche ſie erzeugt, 
ſondern befördere auch deren Untergang. 

Und ſo bin ich es meinem Könige und Herrn ſchuldig, 
den Wunſch nach einem Ruheſtande zu haben und darum zu 
bitten. Eine Combination meiner Grundſätze, (von denen ich 
mir ſchmeichle, daß ſie nicht von denen meines Königs und 
Herrn abweichen), mit denen, welche die Adminiſtration jetzt 
befolgt, iſt unmöglich, und ebenſo bin ich gänzlich unfähig, 
mit den Waffen zu kämpfen, mit denen gegen mich gefochten 
wird. Und ſo paſſe ich in dieſe Zeit nicht. 

Doch habe ich die Beurtheilung meines Antrages, wie 
es jedem Untertan und beſonders mir geziemt, meinem 
Könige und Herrn anheimgeſtellt. 

Schließlich lege ich zur Erläuterung des Obigen noch 
eine kurze Lebens-Geſchichte des x. v. H., auf den Grund 
von Acten, Kaſſenbüchern und Zeugen-Ausſagen aufgeſtellt, 
hier bei, des höchſt unmoraliſchen Lebenswandels nicht erſt zu 
gedenken. 

Alſo mein hochverehrter alter Freund! In die Zeit wie 
ſie jetzt geht, paſſe ich nicht, und mein Gewiſſen über die 
Pflicht gegen meinen Landesherrn, muß bis zum Grabe 
lauter und klar bleiben. Wo ich aber zum Beſten meines 
Königs und Herrn etwas zu thun im Stande bin, da werden 
Sie mich immer finden. 


Schön. 


Schön an M. v. Brünneck. 


Königsberg, den 5. Mai 41, früh. 

Auf Ihr Schreiben vom 28. v. M. mit der Nachricht 
vom Enthuſiasmus über unſeren Landtag habe ich noch nicht 
geantwortet. Graf Borck, der geſtern von Pommern kam, 
ſpricht ä eben ſo. Am Ende muß Fett doch oben ſchwimmen. 
Am Ende muß Preußen doch zu ſeinem Rechte kommen. 

Aber die Stelle Ihres Briefes: daß B. das Lob unſeres 
Landtages dem Rochow mittheilen ſolle, welches ihm angenehm 
ſein würde, verſtehe ich nicht. Iſt es Spott? oder iſt der 
König getäuſcht? Schreiben Sie mir darüber. 

An Roſenroth habe ich meine ausführliche Erklärung 
geſtern geſchickt. ich wünſche, daß Sie ſie leſen. Sind Sie 
ihon in Trebnitz, jo belohnt es der Mühe, auf ein paar 
Stunden nach Berlin zu gehen, um den Eindruck und den 
Erfolg wahrzunehmen. ich habe treu, ergeben, aber auch wie 
ein Mann geſprochen. 

Bei einer gewiſſen Partei muß meine Entlaſſung ſchon 
angenommen ſein, denn vorgeſtern war der Korklacker hier, 
und ſprach ſo, als wenn die Sache abgemacht wäre. Den 
Schlobitter, der eben hier iſt, hat er bedauert, daß er auf 
einem ſolchen Landtage habe Marſchall ſein müſſen, der 
Landtag wäre doch etwas ſehr Trauriges. Wie iſt dies mit 
der Sendung von B. an R. zu vereinigen? 

Dem Könige habe ich geſtern geſchrieben (bei Ueber— 


reichung der letzten Denkſchrift). ich glaubte nun, meine 


Aufgabe erfüllt zu haben, mein Auftrag als Königlicher 


Commiſſarius wäre erfüllt, und nun fehe ich den weiteren 
Befehlen in Ehrfurcht entgegen. 

Bei allen dieſen Umſtänden ſehe ich heute nicht ab, wie 
der König mich im Dienſte behalten kann. Das Lob unſeres 
Landtages, die fehlgeſchlagene Haake'ſche Operation, werden 
noch mehr erbittern, und es wird Alles daran geſetzt werden, 
mich zu entfernen. Der König muß ſich jetzt entſcheiden. 
Meines Auges wegen habe ich auch erklärt, daß ich den 
Brunnen trinken müſſe, aljo um halben Urlaub bäte. 

Bunſens Anweſenheit kann von Intereſſe ſein. Man 
kann nicht wiſſen, wie dieſer glatte Mann die Zeit anſieht. 
ich vermuthe, daß er in Berlin bleibt, denn die Be erufung 
wegen der Syriſchen Chriſten iſt doch nicht wahrscheinlich. 

Grüßen Sie Humboldt, danken Sie ihm für ſeinen 
Brief, und ſagen Sie ihm wiederholt: Sein Abgehen nach 
Paris ſei trauriger, als mein Abgehen nach Arnau. Sagen 
Sie ihm auch, daß aus Berliner Kreiſen hier der Satz ge— 
ſtellt fei: Jede Mißbilligung des Verfahrens eines Miniſters 


~ 


ſei öffentlicher Tadel des Königs. Alſo: Jede Mißbilligung 
es Verfahrens eines Landraths ſei der Tadel des Präſidenten, 
des Miniſters, des Königs. So iſt die Kirche fertig und ein 
Fundamental-Satz der Macht des Souverains und unſeres 
Staates iſt aufgehoben, und Sie namentlich werden gut 
thun, Ihre Zunge über Ihren Märkiſchen Landrath im Zaum 
zu halten, um keinen Hochverrath oder kein Majeſtäts-Ver⸗ 
brechen zu begehen. Bei dieſer Lage der Sache, bei ſolchen 
Grundſätzen, ſteht nun allerdings unſer Landtag, wie Preußen 
überhaupt, wie eine Licht⸗Erſcheinung in dicker Finſterniß da, 
und der bibliſche Spruch kann für einige Zeit wahr werden: 
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„Und das Licht ſchien in die Finſterniß, und fie hat es 


a 


nicht begriffen.“ 
Königsberg, den 6. Mai 41. 
Geſtern habe ich Ihnen geſchrieben, und bald nachdem 
mein Brief auf der Poſt war, bekam ich Ihr Schreiben 
vom 2. d. M. aus Trebnitz. In dieſem Brief kommt in 
einigen Stellen der Brünneck'ſche geju nde Verſtand recht klar 
zu Tage, dem ganzen Briefe iſt es anzuſehen, daß die Zu— 


kunft, komme, was da wolle, Ihnen i immer recht klar ſcheint, 


u. ſ. w. Der Himmel thut keine und wenn man 


J 


den Cultur-Stand der Provinzen außer Preußen betrachtet, 


ſo iſt für die nächſte Zeit der Himmel allerdings voll Wolken. 


In Berlin wäre die een von 1808—1810 unmög⸗ 


Sie meinen, ich könne nur würdig abgehen, wenn ich 
icht verhunzt 


heute ſteht, 


des Landtags-Abſchiedes wegen, 


würde, in Berlin geweſen wäre. 
kann aber meine Anweſenheit in Berlin das Verhunzen 
nicht verhindern. Nicht das Staats-Miniſterium, ſondern 
die Ständiſche Commiſſion, wo Müffling darin ſitzt, und 
wo Boyen nicht iſt, und die Miniſter, auf die möglicher⸗ 
weiſe zu rechnen wäre, nicht ſind, hat die Landtags⸗Sachen. 
Es müßte ein Wunder ſein, wenn, wie die Sachen 3 
der Landtags⸗Abſchied nur einigermaßen des Landtages würd 

würde. Das iſt unmöglich. Und komme ich nun nach . n, 
ſo reize ich nicht allein noch mehr auf, ſondern ſtehe auch 
als Theilnehmer des Wechſelbalges da. In dieſe Ständiſche 


Commiſſion, wo Rochow und Müffling die Hauptperſonen 


ſind, andere Gedanken bringen, kann nur Gott. 
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Daß in den Land⸗Ständen die Miniſter erft die wahre 
Kraft bekommen, für den König Gutes zu thun, iſt ein 
klarer Gedanke. Das Miniſterium, welches die Land-Stände 
gehörig nimmt, muß, bei dem Stande unſeres Volks, für 
den König nur wohlthuend ſein. Ein ſolches Miniſterium 
kann die Machtvollkommenheit des Königs in ihrer ganzen 
Ausdehnung aufrecht erhalten, und ihn unüberwindlich machen. 

Alles, was ich über den Stand der Dinge dem Könige 
ſagen könnte, hat Boyen jetzt in der Hand, und ſein Wort 
muß ſchlagender als das meinige ſein, weil Boyen durchaus 
neutral da ſteht. mir ſteht immer das entgegen, daß die 
Leute meinen, ich wolle, um mich auf eine Stelle in Berlin 
zu ſetzen, eine Stelle leer machen. 

Daher — nach Arnau! Eben erhalte ich einen Brief von 
Flottwell, der mir ſchreibt, er bliebe am 9. d. M. bei Ihnen 
in Trebnitz. ich bitte, ihm die beiſtehende offene Antwort 
zu übergeben. 

Königsberg, den 9. Mai 41, früh. 

Die Mittheilungen in Ihrem letzten Briefe, daß B. 
geſagt ſein ſoll, Rochow habe ſchon bei der hieſigen Hul— 
digung geſagt: Haake könne nicht Landrath bleiben, es fehle 
nur noch an Beweiſen, dieſe Mittheilung geht mir ſehr im 
Kopfe herum. Es iſt nicht entfernt ein Zeichen da, daß der 
König nur von der Exiſtenz des Haake damals etwas wußte, 
es war nicht die geringſte Veranlaſſung da, damals auch 
nur Haake's Namen zu nennen, mit Rochow ſtand er da— 
mals in gar keinem Verhältniſſe, denn die zwei Jahre früher 
ſtattgefundene Unterſuchung iſt, wie Nordenflycht vom Re— 
ferenten weiß, im Rochow'ſchen Bureau abgemacht. — Wie 
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t alio jene Aeußerung aus der Huldigungszeit zu erklären? 
Es iſt am beſten, darüber nicht nachzudenken. Man kommt 
am Ende immer auf den von mir in Danzig geſtellten Satz: 
daß hier Verhältniſſe ſtattfinden müſſen, welche wir nicht 
kennen. 

Von allen Seiten kommt Lob über unſeren Landtag, 
von Breslau, von Münſter, von Pommern ſind Nachrichten 
hier, daß man voll davon iſt; die öffentlichen Blätter nehmen 
die Backen voll und heben Sie beſonders heraus, daß Sie 
Täuſchung zu Tage gebracht hätten. Nur vom Koͤnige kein 
Zeichen der Zufriedenheit, kein gutes Wort. Es müſſen alſo 
Verhältniſſe ſtattfinden, die wir nicht kennen und — Arnau. 

Den 14. ziehen wir nach Arnau heraus, den 16. gehe 
ich zu Saucken nach Tarputſchen, um, wahrſcheinlich als 
Schwanen-Geſang, noch die dortige Chauſſée-Sache abzu= 
machen, den 19. zu meinem ſterbenden Bruder nach Blum- 
berg, den 21. nach Arnau zurück. Dann will ich meinen 
Brunnen anfangen, und wenn Roſen's (Boyen's) Vor- 
ſtellung keinen Erfolg hat, wie ich beſorge, mich für immer 
einrichten. 

ich hoffe, daß Sie morgen, den 10., mit Flottwell nach 
Berlin gefahren ſind, um das zu leſen, was ich dem Philo— 
ſophen ehemals in der Friedrich-Straße geſchickt habe, und 
den Erfolg zu erfahren und mir darüber zu ſchreiben. 

Da ich ſchoͤn von Danzig aus dem Könige anzeigte, 
daß die preußiſchen Stände in einem Artikel einer quasi 
officiellen Zeitung für erbärmlich und verworfen erklärt wären, 
ſo rechnete ich, nach dem Schluſſe des Landtages, auf eine 


Genugthuung für's Land. Haben Sie davon etwas gehört? 
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ich habe Nichts erhalten, was auch nur entfernt auf Genug- 
thuung deutete, 


Haake foll jo getroſt in Berlin leben, daß die Leute in 


aß 


und um Pr.⸗Holland an ſeiner . de zweifeln und be- 


fürchten, er werde mit gezogenem Schwerte zurückkehren. 


E 
So 


ſagt man. Der Criminalrichter ſitzt in Pr.-Holland und 
wartet auf ihn. Aber er kommt nicht, und der Criminal- 
Senat ſcheint auch nicht ohne Beſorgniß zu ſein, er könne 
frei und frank zurückkehren. Es geht doch toll her. — 

Als K. hier die Kabinets-Ordre mit ſeinem Abſchiede 
bekommt, iſt der alte penſionirte Major L. bei ihm, es wird 


gleich Wein geholt und Beide ſingen beim Glaſe Wein: 


Ein freies Leben führen wir, 
Ein Leben voller Wonne, u. ſ. w. 


Das ift noch Ironie! Das ift göttliche Ironie! und der 


ſchlagendſte Witz zugleich! Theilen Sie das Boyen mit. 


Schön an Boyen. 


(Concept.) 


Königsberg, den 12. Mai 41. 


ich habe noch einen zweiten Punkt Ihres Briefes, mein 


werther Freund, zu beantworten für den Fall, daß ich nicht 


in dieſem Monate meine Entlaſſung erhalte und zwar den 


Punkt wegen meines Hinkommens nach Berlin, des Landtag- 
Abſchieds wegen. 


9 


7 


Sie ſchreiben in dieſer Hinſicht, der 


König würde mich 
und R. gewiß nicht verſöhnen wollen, aber in ein ange- 
meſſenes officielles Verhältniß ſtellen. Sollte dies des Königs 
Abſicht ſein, ſo erkenne ich dies tief. 

Aber urtheilen Sie wieder ſelbſt. 

1. Zwiſchen R. und mir findet kein Privatverhältniß 
ſtatt. ich kenne ihn zu wenig, um ihn zu lieben oder zu 
haſſen. Er iſt für's Privatleben mir neutral. Doch fühle 
ich mich nicht zu ihm hingezogen, weil ich vermuthe, daß im 
Privatleben unſere Philoſophie nicht übereinſtimmt. Wer 
Recht hat, weiß Gott. Was 

das öffentliche Leben betrifft, ſo zeigt die Erfahrung, 
daß die Meinungen vom R. und die meinigen im Wider— 
ſpruch ſtehen. ich gehe mit Kenntniß des Culturſtandes, 
Volkes und Wiſſenſchaft und mit der Erfahrung unſeres 
Landes und anderer Länder zu Werke. In R. ſcheinen da- 
gegen nur die Meinungen zu leben, wie ſie von Frankreich 
aus vor dem Jahre 1788 über den erſten Stand in unſerm 
Lande durch Erziehung verbreitet waren, jedoch ohne Rück— 
ſicht auf die Energie, welche damals in Frankreich ſtattfand. 
Hätte van Rieſen damals in Frankreich den bekannten Brief 
geſchrieben, ſo würde man ihm auch das Denken verboten 
haben, aber gleichzeitig würde er in die Baſtille abgeführt 
fein. Dieſe haben wir nun Gott fei Dank! nicht, und doch 
wird dem van Rieſen das Denken verboten und daher regt 
ein ſolches Verbot nur ohne Effect auf. 
Ferner: 
Von Berlin aus wird der Satz verbreitet: Wer ſich 


über einen Miniſter beſchwert, greift den König an. Dieſer 
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Satz ift der Schlußſtein der Bureaukratie, denn es folgt aus 


ihm, daß ebenſo gut auch der den König angreift, welcher 


ſich über einen Präſidenten oder einen Landrath beſchwert. 


Der Satz ließ ſich in Frankreich eine Zeitlang halten, weil 


Lettres de cachet, im Voraus in blanco geſchrieben, da— 


lagen. Aber wie Frankreich zeigt, iſt er die große Heerſtraße 
zum Unglück des Königs und des Landes. Dem Geiſte 
unſeres Staates iſt er durchaus zuwider. Ohne Baſtille iſt 
er unhaltbar, und wer ihn halten will, der verbreitet nur 
Unglück. 

Ferner: 

Die Provinzial⸗Behörde muß die Meinung der Provinz 
ſtimmen, und wenn dieſe Meinung anders geht, als die des 
Miniſterii, jo ift die Provinzial-Behörde ſträflich. Von einer 
Meinung im Volke ſoll nicht die Rede ſein. Dieſer Satz 
ift durchaus perderblich für den Thron, und ohne Baſtille 
unhaltbar. 

Noch mehr ſolcher Widerſprüche könnte ich anführen als: 

R. ſieht allenthalben Conſtitutions-Sucht, Revolution, 
revolutionaire Geſinnungen ꝛc. ich ſehe nichts davon. R. 
ſieht nur Parteien. ich kenne in Preußen keine andere, als 
die aus 6—7 Perſonen beſtehende, von R. belobte Haake'ſche 
Partei, deren Haupt jetzt verhaftet iſt u. ſ. w. 

Komme ich nun des Landtags-Abſchieds wegen nach 
Berlin und trete in die Immediat⸗Commiſſion, ſo finde ich 
da weder Sie, noch die Männer, welche Ihnen ähnlich ſind. 


Die Miniſter des Innern und der Finanzen müſſen der 


Natur der Sache nach da die Haupt-Perſonen ſein. Ueber 


Beide hat der Landtag Beſchwerde geführt. In jedem Satze 
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Das 


werde ich abgeſtimmt werden. Das hätte nun an ſich Nichts 
zu bedeuten, aber ich würde Satz für Satz proteſtiren und 
ein Special⸗Votum dem Könige einreichen müſſen. 

Und in welche Lage kommt dann der König? 

Giebt der König mir Recht, ſo kommen die reagirenden 
Perſonen in ſolche Verlegenheit, daß ihre Wirkſamkeit ver— 
nichtet iſt, und nimmt der König dann eine Veränderung 
vor, ſo begleitet dieſe der Schein, daß die Veränderung nicht 
aus dem freien Entſchluß des Königs erfolgt, ſondern von 
Umſtänden geboten ſei. Und dies wäre ſehr übel! ich trete 
dann natürlich auch zurück, weil ſonſt der Verdacht entſtehen 
muß, es wäre nur darauf angekommen, Jemanden zu ver⸗ 
drängen, um ſelbſt auf dem Stuhle zu ſitzen. 

Oder der König giebt mir nicht Recht, dann gehe ich 
mit einem Märtyrer-Heiligenſchein ab, und dies muß dem 
Könige ſehr nachtheilig ſein. 

Daher in beiden Fällen wird meine Anweſenheit in 
Berlin dem Könige ſchädlich und ſie kann zu nichts nützen. 

Könnte ich ohne Rückſicht auf den König handeln, wäre 
dies möglich, wäre dies bei mir nur denkbar, ſo hätte ich 
keine Urſache, meine Anweſenheit in Berlin zu ſcheuen, im 
Gegentheil kann meine Popularität dabei nur gewinnen. 
Aber ſo lange ich lebe, bleibt das Bild des Königs bei mir 


lebendig, und ich will keine Popularität auf Koſten meines 


Königs. 


Bekomme ich dagegen jetzt auf meine Bitte meine Ent- 


laſſung, ſo geht die Sache einfach auseinander. 


ich kann doch nichts mehr thun, als, wie ich meine 


Pflicht anerkenne, für das Recht meines Königs mein phy⸗ 
II. 24 
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ſiſches Leben zu laſſen, daß ich hierin mein politisches Leben 
aufgebe. Wer mehr fordert, der fordert mehr, als er von 
einem Manne fordern darf. 

Sie ſind dem Se von ganzer Seele ergeben, wie 
ich es bin, und in dieſer Uebereinſtimmung find wir Freunde, 
und daher bitte ich, wenn die Sache bleibt, wie ſie iſt, 
auf meine baldige Entlaſſung mit hinzuwirken. 


Leben S ie wohl! 


Schön an M. von Brünneck. 


(Des Auges wegen dictirt.) Königsberg, den 12. Mai 41. 

Ihren Brief vom 8. d. Mts., in Müncheberg zur Poſt 
gegeben am 9, habe ich heute erhalten und danke für alle 
darin enthaltenen Nachrichten. 

Ueber meine Reiſe nach Berlin, behufs des Landtags— 
Abſchiedes, habe ich heute an Boyen geſchrieben. 

ich habe Boyen ausführlich geſchrieben, und wenn meine 
Brunnenzeit, welche ich in der nächſten Woche werde an— 
fangen können, ſich dem Ende nähert und bis dahin Nichts 
kommt, werde ich dem Könige das Ausführlichere ſelbſt vor— 
ſtellen. Für meine Perſon bin ich unbeſorgt, das, was in 
Berlin mir nahe kommen ſollte, mir vom Leibe zu halten. 

Die Haake'ſche Sache macht hier noch immer viel Auf- 
ſehen und der Polizei-Miniſter muß neue Hoffnung haben, 
mit Haake zu ſiegen, denn der Wundlacker ſagt mir eben, 
daß er heute einen Brief von R. bekommen habe, welcher 
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nicht nur grob, ſondern mit ſchäumender Wuth geſchrieben 
ſei. Sollte dieſe Sache glatt abgehen, ſo würde dies ſehr 
böſes Blut ſetzen und ſehr übele Folgen haben. Mittler— 
weile beluſtigen ſich die Elbinger in ihrer Zeitung mit der 
Haake'ſchen Sache. 

Die Unterſuchung über die Haake'ſchen Verſammlungen 
hat der Wundlacker gleich ohne Anfrage des Miniſters des 
Innern einleiten müſſen, weil Haake ihm darüber Unwahr⸗ 
heiten vorbrachte und die Regierung doch wiſſen mußte, was 
von der ihr deshalb gewordenen Anzeige wahr ſei. Dohna 
hat ganz recht gehandelt, um ſo mehr, da er etwa ſechs 
Wochen zuvor auf Criminal-Unterſuchung gegen Haake an⸗ 
getragen, aber keine Antwort erhalten hatte. Hätte Dohna 
die Unterſuchung nicht gleich eingeleitet, ſo würde Haake 
immer weiter gegangen ſein und die ſchon aufs Neue ver— 
abredete Verſammlung würde zu großen Uebeln geführt haben. 
Bis jetzt hat ſich der Wundlacker nicht allein brav, ſondern 
auch ſehr gemäßigt genommen; geht aber regelmäßig vor. 
Run ihm die Acten abgefordert find, wird Alles noch ge- 
ſpannter über den Ausgang dieſer Sache. 

Den 13. Mai 41, Morgens. In Ihrem geſtern er⸗ 
haltenen Briefe habe ich über den von mir ſchon oft erfah— 
renen auffallend gefunden Brünneck'ſchen Menſchenverſtand, 
welcher da zu Tage kommt, mich recht gefreut. Sie wollen 


gerne, daß durch mein Hinkommen nach Berlin die Ver— 


hältniſſe dort eine beſſere Richtung bekommen, aber der 


Brünneckſche Verſtand ruft dazwiſchen: Es wird durch mein 


Hinkommen jetzt noch nicht anders werden! — Und der 


Brünneckſche Verſtand hat Recht. Nach dem oben ange— 
24° 


führten Rochow'ſchen Briefe an den Wundlacker florirt Nohow 
mehr als je. — Wie paffe ich dahin? Mit meinem Briefe 
an Boyen hat der König Alles, was zu ſagen iſt. Das 
mündliche Wort kann keinen Effect weiter haben. Dazu 
kommt noch: ich glaube, daß Thiele und Stolberg ebenſo 
wenig meine Anweſenheit in Berlin wünſchen, als Rochow 
und Conſorten. Die Erſten haben allerdings andere Gründe, 
als die Zweiten, aber im Zielpunkte werden ſie zuſammen— 
treffen. Denken Sie ſich dazu, daß Haake einen ſo pietiſti— 
ſchen Brief an T. und S. ſchreibt, wie er in dieſen Tagen 
an Hülſen geſchrieben hat, ſo nehmen Beide ſich des Haake 
an, und ſo iſt der Verbindungs-Ring da. Jaski war der 
Meinung, daß dieſer Brief ſchon auf T. und S. berechnet 
ſei, und Haake kennt das Terrain, denn er war früher wü— 
thender Mucker. 

Sagen Sie Below: Allerdings hätte ich die Harden— 
berg'ſche Geſetzgebung der Art nach immer getadelt und 
tadele fie heute, weil fie zerbrechend, nicht anflöjend war. 
Die Bauergeſchichte liegt eben ſchon im Geſetz vom October 
1807 und im ſogenannten Stein'ſchen Teſtamente und mußte 
kommen, aber nicht ſo zerſtörend und nicht ſo ſchlecht aus— 
geführt, und nicht ſo liederlich behandelt. 

Aber, was ſagen Sie zum Poſener Landtage? In der 
Parzellirungs- und Erbſache ſteht er unſerem vor. Ebenſo 
wegen der Land-Gemeinen. Nächſt uns iſt doch in den 
Polacken das mehrſte öffentliche Leben. 

Von der Schrift: Preußen und die Reaction iſt eine 
zweite Auflage erſchienen, in deren Vorrede unſer Landtag 
als ein großartiges Ereigniß hingeſtellt iſt. 
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Das in Berlin herauskommende Athenaeum fordert auf, 
von Preußen Nachrichten zu liefern, Preußen breche Bahn. 

Kurz, Alles Lob! 

Arnau, den 14. Mai 41. 

Im letzten Briefe ſchrieb ich, daß der Wundlacker mir 
geſagt hat, er habe einen wüthenden Brief von Rochow in 
der Haake'ſchen Sache erhalten. Heute kurz vor unſerer 
Abfahrt hieher ſchickt mir Dohna den Brief und das Con— 
cept ſeiner darauf gegebenen Antwort. Der Rochow'ſche 
Brief ift rungengrob und zeigt Aengſtlichkeit über das, 
was in der Haake'ſchen Sache zu Tage gekommen ſein 
könnte. Darauf hat nun Dohna eine Antwort gegeben, die 
das Stärkſte iſt, was Rochow wohl je erhalten hat und — 
die er nicht einſtecken kann. Dohna zeigt ihm zuerſt, daß 
er Recht habe (und Dohna hat Recht) und dann erklärt er, 
daß er durch Partei⸗Intereſſe fih nicht abhalten ließe, die 
Schändlichkeit und Niederträchtigkeit des Pr.-Holländer Ge— 
treibes an das Licht zu fördern, die Schulzen hätten müſſen 
erſt vernommen ſein, bevor er die Acten herausgebe, und wer 
ihm in ſeinem Verfahren hinderlich ſein wolle, dem ſtehe er 
ſeinen Mann, die Grobheiten ſchiebe er zurück und fordere 
noch dabei, daß Rochow ſeinen Brief ausdrücklich widerrufe. 

Was wird nun werden? Dohna hat ſeine Piſtolen ge— 
zeigt. Hunderttauſende würden in dieſem Falle Dohna ſecun— 
diren. Gerichtlich kann R. die Sache nicht aufnehmen, denn 
er verletzte einen braven Mann, und auf einen groben Klotz 
gehört ein grober Keil. Wird er beim Könige klagen? Wenn 
in dieſem Falle nur keine Verſöhnung verſucht würde, denn 
Dohna, jo viel ich ihn kenne, weicht nicht Ein Verſöhnungs⸗ 


Verſuch würde das öffentliche Aergerniß nur noch größer 
machen und den Verdacht einer Verbindung zwiſchen Haake 
und Rochow nur noch erhöhen. 

Daß Dohna über die zu gebende Antwort nicht mit 
mir, und ich glaube mit Niemandem, bevor die Antwort auf 
der Poſt war, geſprochen hat, zeigt ſeinen Entſchluß, die Sache 
auf das Aeußerſte zu treiben. Auch heute konnte ich ihn nicht 
mehr ſprechen, weil ich ſeine Papiere erſt bekam, als ich in 
den Wagen ſteigen wollte. ich bin ſehr begierig, Dohna 
morgen zu ſprechen. Der weicht nicht, beſonders da er die 
Antwort vor dem Erlaß verheimlicht hat und Niemanden zu 
Rathe gezogen zu haben ſcheint. 

Von den Acten gegen Haake ſind vidimirte Abſchriften 
hier von Dohna zurückbehalten, ſo daß, wenn die eingeſchickten 
Acten auch in Berlin blieben, dies in der Sache Nichts ändert. 

Aber immer kommt der Gedanke: Welchen unendlichen 
Schaden thut R. dem Könige!!! Gott beſſere es! 


Leben Sie wohl! 
Schön. 


Um die Courier-Poſt nicht zu verſäumen, heute Nichts 
weiter. 

meinen alten Blumberger Bruder habe ich in dieſen 
Tagen verloren. Er war ein ſehr braver Mann! 

Pr.⸗Arnau, den 16. Mai 41, Abends. 

Heute habe ich Ihren Brief vom 13., erhalten, nachdem 
Flottwell und Below geſprochen hatten. 
Ihr Herrſchaften habt Recht, daß ich des Landtags- 
Abſchiedes wegen nach Berlin kommen müßte, aber Ihr ver— 
geßt, daß ich es dem Könige ſchuldig bin, auf ihn Rück⸗ 
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ſicht zu nehmen. An Boyen habe ich darüber ausführlich 
geſchrieben. Giebt der König mir in Berlin Recht, ſo ſind 
die Miniſter proſtituirt und der König iſt genöthigt, ſie zu 
entlaſſen. Und das wäre ſehr übel. mein Hinkommen nach 
Berlin kann alſo Nichts nützen, ſondern dem Könige und 
dem Lande nur ſchaden. 

Vielleicht veranlaßt der Dohna'ſche Brief, von dem ich 
Ihnen zuletzt ſchrieb, einige Aufmerkſamkeit. 

Gott gebe Flottwell ſeinen Segen! Sein Geſpräch könnte 
wichtig ſein, wenn der König ihm auch in großen Staats— 
Sachen vertraute. ich fürchte nur, daß dies nicht ganz der 
Fall iſt. Hoffentlich wird mir Flottwell doch ſchreiben. Geht 
die Zeit ſo fort, ſo muß Flottwell auch fort. Hippel mag 
vielleicht ſchon um ſeine Stelle werben. Es wird auch ein 
Leichtes ſein, Nordenflycht anderweit unterzubringen. ich 
hoffe aber noch auf die dem Könige angeborene Gerechtigkeit 
und auf einen gerechten Gott im Himmel. Die jetzige Zeit 
dieſer Leute läuft ſo ſchnell, daß man daraus bald auf andere 
Zeiten ſchließen kann. Wir erleben bald ſehr auffallende 
Sachen, z. B. Hippels Auszeichnung ꝛc. oder es wird anders. 

Königsberg, den 17., Montag. 
mein Plan iſt folgender: Morgen fahre ich nach Tar— 
putſchen, komme Freitag zurück. Sonntag fange ich das 
Brunnentrinken an, etwa nach drei Wochen wiederhole ich 
meine Bitte um Entlaſſung. 

Es iſt doch ſchade, daß Sie das nicht geleſen, was ich 
in dieſer Zeit Boyen geſchrieben habe. Boyen hat nicht 
geantwortet. Vergeſſen habe ich, ausdrücklich hinzuzuſetzen: 
Nicht der Miniſter des Innern und der Polizei ſtände dem 
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Könige für Ruhe, Treue und Ordnung in Preußen, ſondern 
ich, und bei den geſchilderten Machinationen 

ſtände ich für Nichts. 
Setzen Sie das gefälligſt bei Boyen noch zu. 

Ueberhaupt ſcheinen mir dieſe Tage von Wichtigkeit. 
Auf die Aufnahme des Dohna'ſchen Briefes bin ich beſon— 
ders begierig. Wären Sie doch in Berlin! 

Es wäre ſehr gut, wenn Sie den Düſſeldorfer Groeben ) 
recht ausführlich ſprechen könnten! 

In Arnau wird Alles vorbereitet, um dableiben zu 
können. 

Das Jahr 1841 wird ein trauriges Jahr für Preußen. 

Viel Roggen wird umgepflügt (ich in Arnau 60 Scheffel 
Ausſaat), und das Bleibende ift ſchwach und dünn. Sonſt 
iſt die Witterung der Vegetation ſehr günſtig. 

Den 3. Juni habe ich hier landſchaftlichen Landtag, 
wenn ich bis dahin noch politiſch lebe! 

Eben war der Wundlacker hier und er hat nun erſt 
mit mir über ſeinen Brief an Rochow geſprochen. Er iſt 
feſt wie Eiſen. Er will die Sache in keinem Falle fallen 
laſſen. Rochow hat geglaubt, dem ſtillen Manne Alles bieten 
zu können, aber im letzten Punkt iſt, wo es darauf an⸗ 
kommt, der Wundlacker noch niemals gewichen. Was wird 
der König thun? Dohna's Popularität iſt, ſeit man ſein 
Benehmen in der Haake'ſchen Sache kennt, bedeutend ge— 
ſtiegen. Er bekommt von allen Seiten Zeichen der Achtung. 


) Carl Graf Groeben-Neudörfchen, General der Cavallerie und 
General⸗Adjutant des Königs, geb. 17ten September 1788. 
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Ueber den Brief, jagt er, habe er vorher mit keinem Menſchen 
geſprochen, damit er allein aus ihm hervorgehe. 
Pr.⸗Arnau, den 22. Mai 41. 

Ihren Brief vom 15. erhielt ich vorgeſtern in Inſter— 
burg. ich ſchrieb Ihnen ſo lange nicht, weil ich in dieſer 
Zeit meine Reiſe nach Litthauen machte. Der Reihenfolge 
nach ſchreibe ich Folgendes: 

Was Flottwell Ihnen über mich geſchrieben hat und 
von Stolberg geſchöpft iſt, zeigt deutlich, daß Stolberg mein 
Kommen nach Berlin ebenſo, wo nicht mehr, als Rochow 
fürchtet. Der beſchäftigt ſich ſchon ſogar mit der Beſetzung 
meines Poſtens. Der Brief, den ich unlängſt von Boyen 
erhielt, hat einen entgegengeſetzten Geiſt, ſo daß, was Flott— 
well Ihnen ſchrieb, wohl nur Stolberg's Herzens-Meinung 
iſt. Boyen kündigt mir einen Beſcheid des Königs an, den 
ich aber noch nicht bekommen habe. 

Höchſt begierig bin ich auf die Nachricht von dem Ein— 
drucke, welchen der Brief von dem Wundlacker an Rochow 
gemacht hat. ich ſehe dabei keinen Ausweg. Hier muß 
Einer von Beiden fort. Giebt R. klein bei, ſo iſt er preis— 
gegeben. Der Dohna'ſche Brief ift aus der bitteriten Ironie 
(da iſt ſie in der Stelle wegen der Partei-Leute, wodurch 
Rochow Compagnon von Haake wird), und aus der ent- 
ſchiedenſten ſtärkſten Sprache zuſammengeſetzt. Theilen Sie 
mir darüber doch Alles mit, was Sie erfahren. 

In der Gegend von Darkehmen fand ich Alles ſehr 
aufgeregt, beſonders Saucken, Fahrenheid u. ſ. w. Es wäre 
nämlich vor etwa 14 Tagen ein Regierungs-Commiſſarius 
bei dem Branntweinbrenner Steiner leinem ſchlichten Manne) 


vorgefahren und habe ihn examinirt, was er von einem auf- 
rühreriſchen Getreibe wiſſe, er habe zu einem Steuerbeamten 
davon geſprochen und von Berlin ſei der Befehl gekommen, 
ihn deshalb zu vernehmen. Der ehrliche Branntweinbrenner 
ſagte: Er wiſſe Nichts, habe auch Nichts davon erfahren. 
Dieſe Operationen können allerdings kein gutes Ende 
nehmen. Aber, was ſind das für Wege! Und ſie wirken 
immer entgegen der Abſicht, welche man bei ihrer Wahl 
hatte. Saucken ſagte mir, in dem ruhigen Darkehmen ſpräche 


man jetzt von den Vier Fragen, von Conſtitution u. ſ. w. 


Man kann keine paſſendere Art finden, um ein Land zu 
verpeſten, als dieſe Geſpräche mit ungebildeten Leuten. 
Eben bekomme ich Ihre beiden Briefe vom 19. Ja! 
Hoffen wollen wir, aber auch nicht allzu viel. So lange 
nicht von einem neuen Miniſterio die Rede iſt, kann es 


Nichts werden. Und davon iſt noch nicht einmal die 


Rede. 

Wo denken Sie hin, daß des Wundlacker Erklärung: 
Er ſtehe ſeinen Mann, knallenden Erfolg haben kann. Fahren— 
heid meinte, der Wundlacker würde einen allerliebſten zärt— 
lichen Brief als Antwort bekommen. Dabei würde aber das 
Dolchen von der Seite noch ärger losgehen. 

Ueber meine Landtags-Reiſe nach Berlin ſchreibe ich 
Ihnen künftig. ich thue dabei Nichts, als daß der König 
dadurch in die größte Verlegenheit nothwendig kommen muß, 
wenn bis dahin kein neues Miniſterium kommt. Wie iſt 
Alvensleben in der Zucker-Sache, wie mir ein Stettiner 
Kaufmann ſchreibt, wieder preisgeſtellt! Das ift nun zum 
zweiten Male in Einer Sache. 
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Zweiter Theil meines geſtrigen Briefes. 
Pr.⸗Arnau, den 23. Mai 41. 

Es kann Alles und Alles nichts helfen, die Genialität 
und der reinſte Wille des Königs, beſäße er auch die höchſte 
Kraft und den unerſchütterlichſten Willen dabei, und hätte 
er alle Kenntniß und alle Weisheit der Erde und alle Liebe, 
die Alles belebt, Alles kann Nichts helfen, 

wenn wir nicht ein anderes Miniſterium bekommen, 

ein Miniſterium, welches weiß, was es ſoll, nach be— 
ſtimmten Grundſätzen einſtimmig vorgeht, und in welchem 
jeder Miniſter ſeine Aufgabe begreift. 

So lange man dieſe Nothwendigkeit nicht erkennt, kann 
ich an keine Beſſerung unſeres Zuſtandes glauben und alles 
Gute, was Sie mir in dem letzten Briefe vom 19. Abends 
ſchreiben, iſt nur Ausſicht auf Flickwerk. Jetzt iſt nur immer 
noch die Rede davon, Dieſen oder Jenen an die Seite zu 
ſchieben, und Dieſen oder Jenen zu erhalten, von Conſtrui— 
rung eines Miniſterii nach Principen iſt noch gar nicht die 
Rede. Und, wie leicht wäre es bei uns, ein ſolches regu— 
lirtes Miniſterium aufzuſtellen, da es uns an Männern dazu 
nicht fehlt! Nächſt England und Frankreich iſt kein Staat 
reicher daran, als wir es ſind. Würde nur erſt das Bild 
deſſen, was das Miniſterium ſein ſoll, hingeſtellt, und ſähe 
man ſich dann erſt nach den Männern um, ſo würden dieſe 
da ſein. Jetzt hat man aber zuerſt die Männer, und dann 
ſoll ein Einpaſſen erfolgen. ich wiederhole es: An Männern, 
welche zu den aufzuſtellenden Principen paſſen und zum 
Könige paſſen, fehlt es nicht, aber dieſe können ſehr ver— 


ſchieden von denen fein, welche zu Alvensleben, Thiele, Wer- 
ther und zu Stolberg und vollends zu Rochow paffen. 

Sagen Sie Below auf ſeine Bemerkung: daß ich es 
vermeiden möge, daß der König glaube, ich wolle nicht nach N 
Berlin kommen, jagen Sie ihm: ich wolle Alles, was dem 
Könige und dem Lande heilſam iſt, und dann wäre ich 
bereit, nicht allein nach Berlin, ſondern in alle Welt zu 
gehen, aber ſagen Sie ihm dabei: Keine Macht der Erde 
könne mich vermögen, auch nur Einen Schritt zu thun, von | 
dem ich überzeugt wäre, daß er zum Verderben des Königs 
gereiche. Below ſagt weiter: Es käme darauf an, den | 


Landtags-Abſchied mit Ehren durchzufechten, das Weitere 


würde ſich finden. Antworten Sie darauf: mein ganzes 


Leben iſt ein Fechten geweſen, aber hier kann davon, wenn 


die Sachen bleiben, wie ſie ſind, nicht die Rede ſein. meinet— ' 
halben (dies egoiſtiſch genommen) ſcheue ich Berlin nicht, im 


Gegentheil ſehe ich einen (wenngleich in Beziehung auf den 
König traurigen) Triumph bevor, aber gegen den König 1 
handle ich nicht. Sagen Sie das Below und er muß 
nach ſeiner bewährten braven Geſinnung mir Recht geben. 


Allerdings wäre Dohna mein beſter Nachfolger, denn 


wir leben in einer Zeit, wo Alles Andere dem Charakter 


nachſtehen muß. Um ſo mehr, wenn der König mir die 


Landſchaft, den Unterſtützungs-Fonds, und Marienburg (meine 
drei Kinder) laſſen ſollte. } 


Um ganz offen gegen Below zu fein, ftellen Sie ihm 


die Frage: Ob Thiele und Stolberg nicht auch wünſchen, 
daß ich lieber in Arnau, als in Berlin ſei? Der Letzte ſcheint 


gegen Flottwell ſich alle Mühe gegeben zu haben, meine Ent— 


— — = — 
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laſſung zu arrangiren. Und Beide haben auch Recht, denn 
welche Stellung nehmen ſie gegenüber einem wiſſenſchaftlich 
gebildeten Staats-Manne mit voller Erfahrung, ein? Um 
Schuſter zu ſein, muß man einen Schuh machen können, 
dieſe Männer wollen aber einen Staat regieren, und haben 
feine Spur eines Staats⸗Mannes an ſich. Da reichen Haus- 
Verſtand und Ehrlichkeit und Gutmüthigkeit nicht aus. Von 
allen jetzigen Miniſtern haben nur Kamrtz einen Soupgon 
und Boyen eine Meinung eines Staats-Mannes, bei allen 
anderen ift tabula rasa. Kamptz ift Null durch feinen Cha— 
rakter. Boyen ſteht allein da 
Genug! 

Daß Groeben klar ſieht, iſt ſehr wichtig. Daß Sie Alles 
daran ſetzen, um noch den König zu ſprechen, iſt nothwendig. 
Grüßen Sie Groeben herzlich von mir, und reden Sie ſich 
mit ihm rein aus. i 

Donnerſtag will ich anfangen, meinen Brunnen zu 
trinken. Den Erfolg werde ich vierzehn Tage, drei Wochen 
lang abwarten, und dann (bleibt Alles, wie es iſt), dem 
Könige ſchreiben. Grüßen Sie Boyen, den Braven, und 
demonſtriren Sie Groeben die dringendſte Nothwendigkeit 
eines anderen, eines regulirten Miniſterii. Sagen Sie ihm, 
gerade bei einem genialen, wohlwollenden Könige fei ein re- 
gulirtes Miniſterium am nothwendigſten. 

An Dohna werde ich Ihre Bereitwilligkeit zum Secun- 
diren beſtellen. Dazu müßte aber eigentlich der Landtag 
eine Deputation aus allen drei Ständen wählen. 

Wir müſſen hier viel Roggen umpflügen, ich in Ar— 
nau über 100 Scheffel Ausſaat, und auch der Klee iſt zum 


jedem Betracht. 
Und nun leben Sie wohl! 
Pr.⸗Arnau, den 24. Mai 41. 


Bei dem Mittags-Eſſen am Kant'ſchen Geburtstage, wo 


Theil verloren. Es wird ein ſchweres Jahr! Schwer in 
} 


Jaski und ich auch waren, und wo auch Z. war, hielt der 


Profeſſor (nicht der Doctor) Jacoby, der große Mathema- 
tiker, den Humboldt ſehr hoch ſtellt, eine Vorleſung über die 
Staats⸗Wiſſenſchaft Kant's, in welcher in rein wiſſenſchaft⸗ 
licher Sprache von Res publica, von Ariſtokratie, Demo- 
cratie ꝛc. allerdings die Rede fein mußte, welche Jacoby 
aber damit ſchloß, daß er, wie er ſagte, um alle ängſtlichen 
Gemüther zu beruhigen, den hohen, unumſchränkten Stand- 
punkt eines Königs als ausübende Macht ſehr heraushob. 


Die Vorleſung war, wie ſie nach Kant ſein mußte, durchaus 


antidemocratiſch, doch ſagte Beſſel mir bald darauf, daß 


2 


J- 


Himmel, was? dahinter ſuchen werde. ich widerſprach Beſſel 


durch Z. dieſe Rede verunſtaltet, Gerede machen würde, da | 


die wiſſenſchaftliche Sprache nicht verſtehe, und weiß der 


damals. Nun hörte ich aber doch in Litthauen viel von 


Í 
dieſer Rede, verunſtaltet, ſprechen. Erzählen Sie das Hum- | 
boldt, denn man wird darüber an Rochow berichtet haben. 


Erzählen Sie es auch Boyen. ich nehme von ſolchen Er- | 
bärmlichkeiten keine Notiz. 


Der Wundlacker muß in dieſen Tagen in Berlin an- 


kommen, wahrſcheinlich, um einen General-Rapport über 
Preußen zu erſtatten, und Haake, den er als unvorſichtig 
bezeichnet, zu beſuchen. Der Korklacker ſoll unſern Below 
darüber zur Rede geſtellt haben, daß er (Below) von Klin— 


kowſtroem erzählt habe, er (Klinkowſtroem) habe geſagt: mit 
dem Gröffnungs-Deerete fei den Ständen nur ein Knochen 
vorgeworfen. Below kann dies aber nicht geſagt haben, da 
er weiß, daß S. auf dem Gaſtmahle zu Marienwerder, wie 
Nordenflycht in Danzig erzählte, dieſe Aeußerung gemacht hat. 
Dagegen wurde in Danzig erzählt, und ich fragte nun in 
Tarputſchen den alten Wrangel von Kurkenfeld ausdrück⸗ 
lich darum, daß Klinkowſtroem das Eröffnungs⸗Decret einen 
Brei genannt habe, der den Ständen um's Maul geſchmiert 
ſei, und daß der Kurkenfelder darauf erwidert habe: Aber 
Euch iſt er in's Maul geſchmiert. Wrangel beſtätigte dies, 
und ſchien, als ich den Witz lobte, ſich über den Witz noch 
jetzt zu freuen. 

Nachmittags. Eben erhalte ich Ihren Brief vom 22. 
Sie ſtellen mir die Frage: Ob ich, wenn Haake dem Richter 
übergeben, (welches bis jetzt blos in Abſicht des Kaſſen-Defects 
ſtattfindet) und Rochow entfernt wird, dann nach Berlin zu 
kommen bereit bin? ich jage darauf: Sal, denn alsdann iſt 
Hoffnung zum Beſſern, dann iſt wenigſtens Ausſicht dazu. 
Wie die Sache heute ſteht, iſt aber weder Hoffnung noch 
Ausſicht nahe. Beſſer wird es allerdings, und es muß beſſer 
werden, aber, wie die Sache heute ſteht, nicht in dieſen Mo— 
naten oder Wochen. 

Den 26 Mai, früh. In Berlin grüßen Sie Boyen, 
und ſagen Sie ihm, der von ihm angekündigte Brief ſei 
nicht angekommen. Meine Waſſer-Sauferei fange ich mor- 
gen an, ſie ſoll drei Wochen fortgehen. Was kann in drei 
Wochen nicht Alles geſchehen! 

Oberſt H., als er von Berlin kam, kündigte an, daß 


384 


die General-Commando's auf den Stiftungs- Punkt zurüd- 

geführt werden ſollten. Es kommt aber Nichts. Boyen und 
Krauſeneck, glaube ich, ſehen jetzt mehr auf das ſüdliche 
Deutſchland, als auf Preußen, und vergeſſen, daß wenn die 
Würtemberger, Badener ꝛc. auf das beſte militairiſch einge— 
richtet ſind, die Leute dort aber wiſſen, daß im Fall eines 
Sieges ihre National-Inſtitutionen vernichtet, ſie nicht mit 
Freuden kämpfen werden. Nur der gute Geiſte gewinnt 
Schlachten, nicht ein gedankenloſes Soldaten-Weſen. 

Den 26., Nachmittags. Der Wundlacker ging eben von 
mir, ich habe die Stelle Ihres Briefes, daß Sie ſein Sekun— 
dant ſein wollen, ihm vorgeleſen und ſie hat ihn aufs Höchſte 
erfreut. Sie bewegten ihn förmlich aus Freude. Noch hat 


er von Rochow keine Antwort. 


Mehr habe ich heute nicht zu ſchreiben, aber wenn 


Sie in Berlin geweſen ſind, erwarte ich einen ganzen Sack 


voll Merkwürdigkeiten. | 


Die Rochow'ſche Verfügung wegen der Bau-Conſenſe 


auf den adeligen Gütern tt pr. Kab.-Ordre jetzt förmlich 


aufgehoben. 


Pr.⸗Arnau, den 30. Mai 41. 


Heute ſchreibe ich nur, weil ich über eine eben erhaltene 


Zeitungsnachricht verſtimmt, auch wohl niedergeſchlagen bin. 


Erinnern Sie ſich, was der König der Landtags-Deputation 


in Königsberg ſagte, und was er Ihnen und Rudolph über 


O 


die Entſtehung der Kab.⸗Ordre vom 4. Detbr. v. J. münd⸗ 


lich mittheilte, wie er überrumpelt fei, wie er gleich die Kab.- 


Ordre habe zurücknehmen wollen, u. ſ. w. Eben das habe 


ich ſchriftlich ausführlich. Erinnern Sie ſich ferner des Er— 
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öffnungs⸗Decrets, wo der König unſeren Huldigungs-Antrag 
durch das Wort loyal heiligt und durch die Wahl des Aus— 
ſchuſſes den Antrag vollführt. Und nun die Antwort an die 
Stadt Breslau! ich glaube nicht, daß dieſer Beſcheid an die 
Breslauer aus dem Innern des Königs kommt, aber wenn 
der Entſchluß der entgegengeſetzten Richtung fo weit geht!!! 
ich bin tief betrübt, und zwar des Königs wegen, dem ich an— 
hängen werde, ſo lange ich lebe. Hier kommt noch dazu, daß 
officiell von dem Breslauer Auftrage der König Nichts wußte, 
indem keine Zeitung von den Schleſiſchen Landtags-Ver⸗ 
handlungen deſſen erwähnt. Sprechen Sie nur und allein 
mit Boyen darüber. Ohne regulirtes Miniſterium geht es 
nicht! — 

Den 31. Mai. Beſſer, als dieſe fortwährenden Wider— 
En, würde es fein, wenn der König alle Geſetze, welche 
ſich auf Repräſentation beziehen, förmlich aufhöbe, und wie 
Friedrich der Zweite in Schleſien, oder wie es bis vor Kurzem 
in Dänemark war, bei Feſtungs-Strafe verböte, nur den 
Antrag auf Ständiſche Verſammlung zu machen. So wüßte 
Jeder, woran er iſt, während jetzt die treueſten Untertanen, 
indem ſie des Königs Abſicht zu erfüllen glauben, Verbrecher 
werden müſſen. Während der König, wie Sie mir ſchreiben, 
unſern Landtag lobt, werden die Breslauer beſtraft. Und 
nicht ein einziges gutes Wort über die Richtung unſeres 
Landtages, auf meine zweimalige Anzeige deshalb? Was ſoll 
daraus werden? 

Den 1. Juni 41. Zwei Briefe von Ihnen liegen vor 
mir, vom 24. v. Mts. mit dem Briefe von Below und 


vom 27., welchen letzteren ich geſtern erhielt. Sie haben Recht, 
III. 25 
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W 


wenn Sie in Abſicht des Briefes des Wundlacker an R. dem 


Below antworteten: Jetzt wäre nicht die Zeit des Klagens, 
ſondern die des Handelns. Ihrem zweiten Briefe (dem vom 27.) 
ſieht man es recht an, wie Below Sie mit Hoffnung nähren 
will und wie beim beiten Willen der Brünneck'ſche Verſtand 
immer Zweifel dazwiſchen wirft. ich habe auch Hoffnung, 
und laſſe ſie nicht fahren, aber da der König nicht von ſelbſt 
ſprechen, ſondern nur mitſprechen will, wenn der Himmel durch 
Ereigniſſe ſpricht, und da der liebe Gott bei allen Dingen ſich 
bekanntlich Zeit nimmt, (er brauchte ſieben Tage um eine lum— 
pige Welt zu ſchaffen) jo wird bei mir (68 ½ Jahre alt) die 
Hoffnung von Tage zu Tage kleiner. 

Grüßen Sie Ihren Bruder angelegentlich und herzlich. 


Sagen Sie ihm: Sein Spruch, den Sie mir von ihm 
ſchicken, wäre prächtig, aber dazu wäre noch ein Eſels-Kinn⸗ 
backen nöthig, um die Philiſter gänzlich zum Tempel heraus— 
treiben zu können. Und dieſen Eſels-Kinnbacken müßte der 
Meiſter führen. Will dieſer aber den Kinnbacken nicht 
ſchwingen, dann wird der Philiſter Zahl Legion, und wer 
dieſen das Evangelium predigen will, der predigt tauben 
Ohren und beſudelt und beſchmutzt ſich. Da iſt der Ehren— 
Poſten Selbſtſtändigkeit, mit dem eiſernen Vorſatze: Jedem 
nahe kommenden Philiſter einen Fußtritt zu geben, und un— 
aufhörlich gegen das böſe Princip zu kämpfen. 

Schreiben Sie doch einmal etwas von den Ihrigen. 
Ueber das öffentliche Leben wollen wir doch nicht das Herz 
ie Das bleibt doch am Ende allein ſtehen. | 

Mittwoch brachte ich mir mein Brunnen-Waſſer hieher, 
um Donnerſtag das Sauf-Gelag anzufangen. 
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Die Landſchaft ſteht brillant, es wird ein hübſcher Land- 
tag. Vielleicht erſetzt er den Brunnen. 

Wir leiden hier gewaltig durch Dürre. Sollte das 
Sommer -Getreide noch fehlſchlagen, dann fei Gott gnädig! 

Grüßen Sie Groeben und ſagen Sie ihm, er möge 
nicht glauben, daß ich nicht nach Berlin des Landtags⸗ 
Abſchieds wegen kommen will. ich will kommen, ich will 
gerne kommen, aber ich darf nicht kommen, wenn ich durch 
mein Kommen dem Könige offenbar nachtheilig bin. ich will 
nicht den Heiligen-Schein der Popularität, wenn ich ihn nur 
auf Koſten des Königs haben kann. Sagen Sie ihm: 
Führt meine Anweſenheit in Berlin ein anderes Verhältniß 
herbei, ſo iſt, da die Menſchen einmal auf mich ſehen, die 
Selbſtſtändigkeit des Königs gefährdet, und führt ſie nicht 
ein anderes Verhältniß herbei, ſo trete ich mit einer Glorie 
ab, deren Strahlen dem Könige keinen Segen bringen können, 
und eine ſolche Glorie, wie geſagt, will ich nicht. Was ich 
dem Könige ſagen kann, weiß er Alles, der König kann und 
ſoll ſelbſtſtändig uns aus dieſer jammervollen Zeit erlöſen, 
handelt er, wie er will, ſo ſind wir erlöſet, und dann will 
ich wie ein Pilger nach Berlin, wie zu einer heiligen Stätte 
wandeln, und wie der Herzog von Norfolk vor ſeinem Könige, 
auf ein Knie vor ihm niederfallen. Genug! 


Zur erſten Seite dieſes 
Nach der Eröffnung an die Stadt Breslau dürfen 


Briefes. 


Fahrenheid, die Brandt's, Oldenburg und alle die braven 


Männer, welche in Heiligenbeil verſammelt waren, auch 
g5 
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nicht mehr vor dem Könige erſcheinen. Wohin iſt es ge- 
kommen!!! 

Und nun leben Sie wohl! 

Königsberg, den 4. Juni 41. 

Dohna hat von R. Antwort erhalten, aber nur auf den 
erſten Brief, in welchem er ſich darüber vertheidigen ſollte, 
daß er eine Unterſuchung gegen Haake eingeleitet habe. Dohna 
ſagt mir, die Antwort wäre verbiſſen wüthend und voller 
Gift darüber, daß gegen Haake vorgegangen jei. Auf Dohna's 
zweiten Brief, der die deutliche Sprache führt, ſagt Rochow, 
könne er noch nicht antworten, weil er ihn S. M. dem 
Könige vorgelegt habe und deſſen Befehle darauf erſt er⸗ 
warte. Das iſt alſo der gewählte Ausweg! Mit des Königs 
Namen ſoll Alles bedeckt werden! 

Jetzt liegt Alles in des Königs Hand. Der Moment 


iſt dem Könige gebracht. Ihnen ift künſtlich Ihre Secun- 


danten-Seene aus der Hand gewunden. Folgt daraus ein 


größeres Ereigniß, ein Königliches Ereigniß, ſo können Sie 


Ihre Piſtolen mit Verluſt verkaufen, es iſt doch noch unbe— 
rechenbarer Gewinn dabei. Läßt der König ſich aber auf 
die Sache nicht ein und nimmt R. die Sache dann nicht 
auf irgend eine Art, ſei es officiell oder privatim auf, ſo wäſcht 
kein Waſch⸗Waſſer das ab, was Dohna von ſich gegeben hat. 


Nach Ihren Briefen muß ich annehmen, daß der König 


die Haake'ſche Sache ernſtlich aufnehmen wird. 
Mein landſchaftlicher Landtag geht wieder vortrefflich. 
Es iſt mir eine Freude mit den 46 Männern zu verhandeln. 
Truchſes bringt uns die Nachricht aus Berlin, daß der 
König mit unſerm Danziger Landtage ſehr zufrieden ſei. 


In den erſten Tagen der künftigen Woche ſchließe ich 
den Landtag (meinen landſchaftlichen Schwanen-Geſang) und 
dann, wenn es bleibt, wie es iſt, will ich ſchlafen gehen. 
Sagen Sie Boyen, daß er mir gute Nacht! ſage. Bleibt die 
Zeit, wie ſie iſt, ſo werde ich ihm auch px Angenehme Ruhe! 
wünſchen können. Sagen Sie ihm: Von ihm, als Kriegs— 
Miniſter, fordere ich Krieg, als unſer Univerſal-Heilmittel. 

Den 5. Morgens. Geſtern Abend ſprach ich einen ge— 
bildeten Mann, der einige Wochen in Berlin geweſen war, 
und unter den gebildeten Leuten der guten Geſellſchaft dort 
gelebt hatte. Er war e als ich aber die Bres— 
lauer Sache Rochow zuſchrieb, ließ er dieſen zwar auch fallen, 
wollte ihn aber mehr als Seeretair des Königs, als An- 
reger oder Veranlaſſer ſo trauriger Sachen, wie die Bres— 
lauer iſt, betrachtet haben. ich konnte dies, meiner Ueber— 
zeugung nach, nicht aufkommen laſſen, da ich den Inhalt 
der Rochow'ſchen Briefe an den Wundlacker kenne, aber, was 
ich längſt befürchtet habe, geht daraus hervor: daß dieſe 
Partei nämlich bemüht iſt, ihre Tollheiten dem Könige zu— 
zuſchieben, und dadurch den König verhaßt zu machen. Es 
iſt gräßlich! Ein hell und klar ſehender und wohlwollender 
König leidet durch die ſchweren Sünden Anderer, blos weil 
er nicht ſeiner Einſicht und ſeinem Willen folgen will. Der 
König kann dieſe Lage der Sache nicht laſſen! Noch andere 
traurige Sachen, wie der König in den Händen ſeiner Diener 
ſei, erzählte er, auch daß Humboldt ſchon nach Paris abge— 
reiſet wäre. Ein trauriges Zeichen! 

Nehmen Sie Alles das zuſammen und denken Sie 
lebhaft an den König, und das Herz muß Ihnen bluten. 
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ich werde glücklich fein, wenn ich von dieſem Getreibe Nichts 
erfahre. The post of honour is a private station. 

Der Ehren-Poſten iſt eine Privat-Stellung. Und bei 
einem guten, gerechten, klugen Könige!!! Mit dem herrlichen 
Bilde des Königs, welches man in ſich trägt, muß man jetzt 
zur Ruhe gehen, einſchlafen, um, ſollte man noch erwachen, 
mit dieſem Bilde anfangen zu können. Ob es noch zum 
Erwachen wird kommen können! — — 

Die Dürre hält an, und die Abgeordneten aus allen 
Gegenden ſprechen von Brod-Mangel. Wenn nur nicht die 
Hungersnoth Rußlands von Oſten nach Weſten durch Europa 
zieht! Hungersnoth iſt dem Himmel ein Mittel, die Völker 
aufzuregen. 

Das fehlt nur noch! Leben Sie wohl! 

Königsberg, den 5. Juni 41. Im Landſchaftshauſe. 

Mittags 2 Uhr. Während des Landtages habe ich Ihren 
Brief mit dem von Flottwell erhalten und eile Sie zu bitten, 
dem Könige vorzuſtellen, daß, wie der Flottwell'ſche Brief 
klar ergiebt, auch nach des Königs Meinung Rochow durch 
ſeinen Brief mich zuerſt verletzt habe und daß, wenn Rochow 
deshalb Abbitte leiſtete, ich ihm gerne erklären würde, daß 
ich ſchon dem Könige verſichert habe, mein Brief ſei rein 
officiell, ſeine Geſinnung oder ſeine Nicht-Geſinnung gehe 
mich Nichts an, intereſſire mich nicht im Geringſten. In 
meinem Briefe wäre nur von Handlungen und Begriffen 
die Rede, die Perſon bleibe dabei ganz aus dem Spiele. 


Alſo könne von ſeiner Verletzung, wie ich ſchon dem Könige 


ſchrieb, nicht die Rede ſein. Zuerſt müſſe er aber ſeines 


391 


Briefes wegen Abbitte leiſten, um jo mehr, da wie Flott- 
well's Brief wiederholt, R. ſeinen Brief gegen des Königs 
ausdrücklichen Befehl ſo abgefaßt hat, wie er abgefaßt iſt. 

Alles Andere haben Sie ſchon in meinem heute früh 
en Briefe geleſen. Der Inhalt des Flottwell'ſchen 
Briefes iſt aber doch ſehr traurig! Ohne Arnau geht es 
nicht. 

Leben Sie wohl! Es iſt gut, d 
aber nach dem Flottwell'ſchen Briefe i mir wenig Hoffnung 
geblieben. 

Grüßen Sie Boyen, Below, Krauſeneck. 

Pr.⸗Arnau, den 6. Juni 41, früh. 

Geſtern Nachmittag ſchrieb ich Ihnen noch auf dem 
Landſchafts⸗Hauſe, weil Sie auf Ihren Brief vom 2. d. M., 


; Sie in Berlin find, 


mit welchem Sie den Flottwell'ſchen Brief mir ſchickten, noch 
zeitig in Berlin Antwort haben wollten. Zu dieſem meinem 
Briefe habe ich nur noch zuzuſetzen, daß, wenn der Herr, 
wie Flottwell ſich ausdrückt, R. beſchützen zu müſſen glaubt, 
er zunächſt mich zu beſchützen habe gegen die unwürdigen 
Aeußerungen von Revolution ꝛc., welche R. ſich in dem 
Briefe an mich erlaubt hat. ich bin ebenſo ſein Miniſter 
als R., auf die Meinung, welche man von R. hat, kommt 
es wenig an, denn das Volk weiß von den Herren hinter 
dem grünen Tiſch in Berlin nicht viel, ich ſtehe aber vor 
dem Volke. Genug! 

Flottwell's Brief iſt in einigen Stellen brav und gut 
und treu, wie ein Freund ſein ſoll. Aber die Zumuthung: 


ich möchte ja nicht dem Könige ſagen, daß R. ihm durch 
ſein Verfahren das Vertrauen des Volkes nehme, ich möchte 
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ja! Nichts gegen R. fagen! Ferner: ich ſoll R. abbitten, 
ich ſoll dem abbitten, der mich verletzt hat und der nicht von 
mir verletzt iſt, und dann unbedingt aus dem Dienſte gehen. 
Da gehe ich doch lieber aus dem Dienſte, ohne mich zu ent— 
ehren. Wo bleibt da Schiller's: „Männer-Stolz vor Königs- 
Thronen,“ „Brüder, gilt es Gut und Blut x.” Auf die ihm 
gemachte Mittheilung, daß, wenn R.'s Antwort abgegangen 
wäre, ein Kampf auf Leben und Tod hätte ſtattfinden müſſen, 
lag die Antwort nahe, daß der Wundlacker jetzt um einen 
ſolchen Kampf direct gebeten habe, alſo dieſer zu vollführen 
ſei. Darauf hat er aber, wie auf das geſchwiegen, daß nur 
die R'he Umgebung Teufel wären, R. ſelbſt aber ein 
Engel ſei! Als wenn R. nur Maſchine zum Namenſchreiben 
wäre! 

Benehmen Sie doch Groeben die Meinung, daß ich 
nicht nach Berlin kommen wolle. meinethalben komme ich 
gerne nach Berlin, aber 1) noch im Dienſte iſt es meine 
Pflicht, jedes Ereigniß zu vermeiden, welches mir den Schein 
eines Märtyrers geben kann, und 2) bin ich des heutigen 
öffentlichen Lebens ſatt, ſo durchaus ſatt, daß mein Gedächtniß 
und mein Auge nicht mehr mitwollen. Da iſt es doch beſſer, 
jo bald als möglich zu gehen, und nicht zuvor Srectafel zu 
veranlaſſen, oder miſerabel abzutreten. Sagen Sie Groeben: 
ich ließe Jedem ſeine Meinung, aber es wäre grauſam von 
einem Manne, der bald 70 Jahre alt iſt, zu verlangen, daß 
er ein Glied in einem Getreibe bliebe, von welchem Getreibe 
er überzeugt iſt, daß es zum Verderben des Königs gereicht. 
ich denke, man kann mir wenigſtens eine ruhige Todesſtunde 


gönnen. Grüßen Sie Groeben. Noch ſind mehrere Wochen 
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Zeit, bevor ich reifen kann, aber kommt die Zeit, jo weiß ich, 
was ich zu thun habe. Flottwells Brief iſt die traurigſte 
Nachricht, welche ich ſeit langer Zeit erhalten habe. Da wäre 
jetzt Zeit, daß, wie ich vorgetreten bin, auch Stolberg, Groe— 
ben und Thiele dem Könige die Lage der Sache vorſtellten. 
Wird dies Zauder-Verhältniß, wie Flottwell es nennt, be- 
kannt, ſo iſt die Popularität des Königs dahin. Herzlich, 
herzlich thut mir der König leid! Gott ſtehe ihm bei! Hum⸗ 
boldt iſt alſo fort und nun iſt der Letzte entfernt, von dem 
der König in allgemeinen Staats- Angelegenheiten Klarheit 
erhielt. Jetzt iſt der König alſo allein in den Händen eines 
Mannes, det im Volke jo verhaßt iſt, wie, ſeitdem Preußen 
ein Königreich ift, Niemand verhaßt war. Es ift das Aller- 
traurigſte, was wir erleben konnten, daß hiernach und nach 
dem Briefe von Flottwell, der König Brüder, Freunde, 
Vertrauen des Landes ꝛc. Preis giebt, um nur ſich R. zu 
erhalten und um von ihm beherrſcht zu ſein. ich kann mir 
das Bild, wie es Flottwell ſtellt, nicht einmal denken, und 
noch weniger es glauben, aber in einem geringen Grade er— 
fahre ich es dadurch ſelbſt, daß mir, der ich ein Recht auf 
Beiſtand habe, dieſer verſagt wird und im Gegentheil ich 
dem gute Worte geben ſoll, der mich verletzt hat. Gott 
beſſer's! 

Den 7. Morgens. Der Brief von Flottwell hat mich 
ſo ergriffen, daß ich ganz krank bin und heute auch nicht 
auf dem Landtage ſein kann. Morgen, hoffe ich, wird es 


beſſer fein. Aber von Ihnen fordere ich, bei Ihrer Unter- 
am Pflicht, daß Sie Groeben auf das Vollſtändigſte von 
der Lage der Dinge unterrichten, damit der König d die Gefahr 
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jehe, in welche er geht. Laß er alle Repräſentations-Geſetze 
caſſiren und das Wort ſeines Vaters vernichten, ſo wäre es 
noch immer beſſer als heute, wo der König Ja! ſagt und 
Rochow Nein! hinterher ſchreit. 

Genug für heute! 

Königsberg, den 8. Juni 41. 

Geſtern erhielt ich Ihren Brief vom 5., nachdem Sie 
Groeben im Fluge geſprochen hatten. 

Lieben Freunde! Betrachtet doch die Sache einfach! Der 
König hat Miniſter, welche, von aller Welt anerkannt, un— 
fähig ſind, ihre Stellen auszufüllen. Dieſe wollen ſich durch 
Künſte jeder Art erhalten. Der König ſieht, daß es nicht 
anders beſſer werden kann, als wenn er ein neues Mini— 
ſterium ſchafft. Dieſe Schöpfung will er aber nicht vor— 
nehmen, und da dies die Unfähigen wiſſen, ſo wird deren 
Macht immer größer. So will R. dem Wundlacker ſchon 
den Kopf deshalb abbeißen, daß er, ſeiner Pflicht nach, eine 
Unterſuchung gegen einen Verbrecher einleitete. Und Alles 
erklärt ſich dadurch, daß der König ſich nicht entſchließen 
kann, Männer, welche ihr Verhältniß ausfüllen können, zu 
Miniſtern zu nehmen. So lange der König nicht zu dieſem 
Entſchluß kommen kann, bin ich in Berlin unnöthig, ja! 
ſchädlich. Ihr lieben Freunde meint: ich ſoll dem König zu 
dieſem Entſchluſſe beiſtehen, ich ſage aber: theils iſt jeder 
Beiſtand hier dem Koͤnige nachtheilig, theils bedarf der König 
keines Beiſtandes. 

mein Unwohlſein legt ſich, ich kann heute wieder auf 
dem Landtage ſein. Binnen drei bis vier Tagen hoffe ich 
nun meine Brunnenkur anfangen zu können. 
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Den 8. Nachmittags. In dieſem Augenblicke erhalte 
ich über die Antwort R.'s an den Wundlacker auch auf deffen 
letzten ſtarken Brief Folgendes: 

1. Ueber die politiſchen Verbrechen Haake's würde der Kö— 
nig beſtimmen, dem Alles eingereicht fei. Dohna hat näm— 


lich auf Criminal- oder Disciplinar-Unterſuchung und Strafe 
angetragen. 

(Dieſe Sache liegt nun alſo in Königs Hand. Läßt 

der König dieſe Gegen-Landtage ungeſtraft, ſo werden 

wir bei jedem Landtage fünfzehn bis zwanzig ſolcher 

Gegen-Landtage haben). 

2. Wegen alles Anderen kommt vermeintliche Recht— 
fertigung und Entſchuldigung mit offenbaren Unwahrheiten, 
unlogiſchen Schlüſſen, in boshafter Form und Geſtalt. 

Dohna beantwortet und widerlegt nun Alles, und for— 
dert wieder: Widerruf des ihm Geſchriebenen mit wieder— 
holter Beſtimmtheit und der feſten Zuſicherung, die Sache 
ganz durchführen zu wollen. Dohna will, wenn R. ihm 
nicht ſteht oder widerruft, die Sache an den König bringen. 
Dabei foll das N. jhe Schreiben die vollſtändigſte Defenſion 
von Freund Haake ſein und immer einen Schmerz ver— 
rathen, daß gegen dieſen würdigen Freund vorgegangen ſei. 

So iſt mir die Sache eben erzählt. Geleſen habe ich 
die Sache noch nicht, denn ſie iſt gerade in der Bearbeitung. 

R. ſoll ſich über unſeren Huldigungs-Landtag hier des 
Ausdrucks bedient haben: Der Landtag müſſe abgetrumpft 
werden. Hier kann man in Wahrheit ſagen: Dohna trumpft 


ihn gut ab. 
Zwei Wege ſind nur da, entweder der König nimmt 
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die ihm günſtige Richtung der Zeit, welche fich auf das Wort 
ſeines Vaters ſtützt, in die Hand, und leitet ſie zum Guten 
und hebt den Krieg des Gouvernements mit dem Volke auf, 
oder er hebt alle Geſetze, welche die Wörter: Repräſentation, 
Stände ꝛc. enthalten, förmlich und feierlich auf und vertilgt 
die Zuſage ſeines Vaters und ſetzt ſich mit ſeinem Volke in 
den reinen Zuſtand der Gerechtigkeit, und läßt von ſeinen 
Dienern jeder Art das Rechte jedes Mal beſtimmen. Dies 
wäre freilich traurig, aber es wäre nicht ſo übel, als der 
jetzige Zuſtand bei jedem großen Mete der Majeſtät. Mittel- 
wege führen niemals zum Guten. Man kann nur Einem 
Principe in Einer Sache dienen. 
Kgsbg., d. 9. Juni 41. 
ich ſchließe heute meinen Landtag. ich bin ſehr müde, 
aber nicht durch den Landtag. Der hat mich erfriſcht. Leben 
Sie wohl! 
Pr.⸗Arnau, den 15. Juni 41. 

Ihre beiden Briefe mit dem vielen Guten vom 9. und 
10. habe ich richtig erhalten und durch Mittheilung des 
Haupt⸗Inhaltes derſelben an Rudolph und den Wundlacker viel 
Freude verbreitet. Auch an Fahrenheid und Saucken habe 
ich des Königs Aeußerung über unſeren Landtag geſchickt 
und geſtern in einer militairiſchen Geſellſchaft bei Jaski davon 
geſprochen. 

Sie haben wie ein braver Mann, wie Ihre Natur iſt, 
gehandelt. Sie ſtehen wie ein vollendeter Kantianer da, treu 
bis in den Tod, aber frei in ſeinem Innern. 

meinethalben habe ich nicht das geringſte Bedenken, 
nach Berlin zu kommen. Im Gegentheil ſehne ich mich 
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recht darnach, dem etwa dort aufduckenden Satan entgegen 
zu treten. Noch mehr: ich habe eine Sehnſucht, mit dem 
Könige mich auszureden. Wenn unſere Freunde dort mir 
nur dafür gut ſtehen, daß mein Hinkommen dem Könige 
nicht ſchädlich wird. Bin ich einer guten Aufnahme von 
Seiten des Königs gewiß, wofür unſere Freunde dort ſich 
verbürgen, ſo kann mein ſpäterer Ruheſtand, da ich noch 
immer Rath des Königs bleibe, in Beziehung auf die Mei- 
nung allerdings nicht nachtheilig ſein. Stellt der König ſich 
aber mit den Männern, die uns verleumdet haben und noch 
immer verleumden wollen, jo ift eine Exploſion unvermeid— 
lich, und dieſe muß ich in Beziehung auf Meinung ver⸗ 
meiden. Auf Groeben's Wort gebe ich viel, und kommen 
nicht dazwiſchen wieder Satans Werke, ſo werde ich auf 
ſein Wort bauen. Grüßen Sie ihn. 

Die Schwierigkeiten, deren Sie erwähnen, ein in Prin- 
eipen und Richtung geſchloſſenes Miniſterium zu conſtruiren, 
ſcheinen mir nicht ſo groß, daß ſie nicht überwunden werden 
könnten. Nur friſch an den Gedanken, und der gute Ge— 
danke ift unüberwindlich. Merhiſto verſtänkert zwar nicht 
allein Alles, was ihm nahe kommt, ſondern eine ganze Stadt, 
aber Wien oder Paris, weil dort der Geruch noch übeler 
iſt, machen ſeinen Geſtank unſchädlich. Und wer dem König 
einen ſo unberechenbaren, vielleicht unerſetzlichen Schaden 
gethan hat, der muß ſich freuen, noch freuen in Wien oder 
Paris unangenehm weiter tranſpiriren zu können. Bei der 
hohen Loyalität des Königs wäre fon Entfernung des 
Mephiſto von jedem Staatsweſen großer Gewinn. Der 
Säbel⸗Meiſter geht gleich nach Wien und der Auswärtige 
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will in Neapel leben x. So wäre zum Theil die Bahn 
frei. Und an Acteurs darauf iſt kein Mangel. 

Mit meinem Brunnen-Trinken habe ich Unglück. Wenn 
ich anfangen will, bin ich entweder nicht wohl, oder das 
Wetter iſt, wie z. B. heute, ſo enorm kalt, daß der Arzt 
das Trinken unterſagt. Nun muß es aber doch warm wer— 
den und nun hoffe ich, anfangen zu können. ich kann 
meinem Korper doch bei Weitem das nicht mehr bieten, was 
ich ihm noch vor Einem Jahre bieten konnte. Die Zeit hat 
ihn auch herunter gebracht. 

Der Wundlacker hat geſtern R. geantwortet: Er hat 
ſehr beſcheiden Alles widerlegt, verlangt aber, da ſeine Ehre 
angegriffen ſei, die er nicht angreifen laſſe, den Widerruf 
des früheren impertinenten R.ſchen Briefes, indem er keine 
Beamten-Willkür leiden würde. 

Und nun leben Sie wohl! 


Ob.⸗Lt. von S. an Schön. 
Königsberg, den 28. Juni 1841. 
Hochwohlgeborener Herr! 
Inſonders hochgeehrter Staats-Miniſter und Oberpräfident! 
f Ew. Excellenz mir bisher bewieſenes Vertrauen mag es 
rechtfertigen, wenn ich es wage, beifolgende Zeilen, ) welche 


1) Hierbei überreichte v. S. an Schön eine Druckſchrift: „Betrach— 
tungen über die vier Fragen eines Oſtpreußen.“ — Berlin, 1841. 
Oehmigke's Buchhandlung (Julius 
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bald nach Erſcheinung der darin erwähnten Schrift von mir 
aufgeſetzt wurden, auch Ew. Excellenz zu überreichen, indem 
ſie meine innigſte Ueberzeugung über einen jetzt viel be— 
ſprochenen Gegenſtand enthalten. 
Mit der innigſten und vollkommenſten Hochachtung 
Ew. Excellenz 
ganz gehorſamſter Diener 


v. S., Ob.⸗Lt. 


Schön an den Ob.⸗Lt. von S. 
(Con cept.) 


Ew. Hochwohlgeboren ermangele ich nicht, für die ge— 
fällige Mittheilung Ihrer Schrift: Betrachtungen x. meinen 
verbindlichſten Dank abzuſtatten. 

Da die Verhandlungen über den in Rede ſtehenden 
Gegenſtand von der einen Seite durch eine geſetzliche könig— 
liche Aeußerung, und von der anderen Seite durch eine 
lautere und treue Vorſtellung unſeres Huldigungs-Landtages 
veranlaßt ſind, ſo können bei dieſem durchaus edelen Fun— 
damente nur Mißverſtändniſſe hier Bedenklichkeiten erzeugen, 
und deshalb muß man wünſchen, daß über dieſe Sache recht 
Viel geſprochen, geſchrieben und gedruckt werde, damit Klar— 
heit komme. 

Das öffentliche Leben iſt bei uns neu, ſo neu, daß uns 


ſelbſt die Sprache deſſelben fremd iſt. Beſonders iſt in den 
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Begriffen, welche man mit den Worten: Souverainetät und 
Conſtitution verbindet, eine große Verwirrung. 

Unabhängigkeit von jedem Weltlichen Richter! 

Nur Gott untertan! 

iſt der durch das Wort: „Souverain“ ausgedrückte Begriff. 
Souverainetät iſt das höchſte Attribut, welches einem Sterb— 
lichen beigelegt werden kann. Deshalb bezeichnet auch das 
Volk, in welchem das mehrſte öffentliche Leben iſt, mehr, als 
es bei den anderen Völkern zu geſchehen pflegt, ſeinen König 
mit dem Worte: The Souverain. Hat man dieſen Begriff, 
wie er feſtſteht, vor Augen und vergleicht ihn mit den 
Geſetzen unſeres hochſeligen Königs, welche das ſtändiſche 
Weſen betreffen, und mit dem Antrage unſeres Huldigungs— 
Landtages, ſo iſt auch nicht entfernt eine Spur eines 
Gedankens gegen die Souverainetät unſeres Königs zu 
finden. $ 

Das zweite Wort, welches eine Menge Mißverſtändniſſe 
veranlaßt, iſt das Wort: Conſtitution. In der Regel denkt 
man bei uns ſich dabei eine ſchriftliche oder gedruckte Zu— 
ſammenſtellung aller Normen über die Ausübung der drei 
Staats-Gewalten und über den Standpunkt der Untertanen 
und deren Verhältniß zum Souverain. Bei einem Volks— 
Stamme, welcher gleiche Gedanken-Richtung, gleiche Sitte, 
gleiche materielle Intereſſen, gleichen Cultur-Stand hat, iſt 
ein ſolcher Coder denkbar. Treffen dieſe Umſtände aber nicht 
alle zuſammen, ſo iſt ein ſolches Machwerk nur ein Ge— 
dankenſpiel, welches höchſtens für die Wiſſenſchaft einigen 
Werth haben kann. Der große Locke wurde von einigen 
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Lords, denen die Carolinas zugehörten, aufgefordert, für diefe 
Carolinas eine Conſtitution zu entwerfen. Dieſe Conſtitution 
findet man noch in ſeinen unſterblichen Schriften, aber in 
den Carolinas iſt keine Spur davon zu finden. In dieſem 
Sinne hat England keine Conſtitution. Und ein ſolcher 
Coder -ift weder in unſeren Geſetzen zugeſagt (denn das 
Wort: Verfaſſungs-Urkunde im Geſetz bezeichnet nur ſtän— 
diſche Form, nicht Sache), noch von dem Huldigungs-Land— 
tage in Antrag gebracht. 

Ein Anderes iſt es, Grundtöne des öffentlichen Lebens 
nach dem Bedürfniſſe, wie es der Culturſtand giebt, aufzu— 
tellen, ſo, daß jede dieſer einzelnen Beſtimmungen aus dem 


Bejen des Volks hergenommen ift und in ihm lebt. In 


PE 


dieſem Sinne hat England allerdings eine Conſtitution. In 
dieſem Sinne und in dieſem Geiſte haben unſere Sou— 
veraine immer gehandelt (Geſetzgebung Friedrichs des Gro— 
ßen, Geſetzgebung des hochſeligen Königs). In dieſem 
Sinne und in dieſem Geiſte ſind namentlich die Geſetze 
des hochſeligen Königs, welche von Ständen ſprechen, ge— 
geben, und in dieſem Sinne und in dieſem Geiſte, in 
dem der Ehrfurcht und der Treue, hat der preußiſche Hul— 
digungs⸗Landtag ſeinem Souverain nur anheimgeſtellt, neben 
dem Rathe ſeiner Diener auch den ſeines Landes zu ver— 
nehmen. 


Dies Beides klar gedacht, hebt jeden Kampf in der in 
Rede ſtehenden Sache, er möge in der Form von Fragen, 
Erörterungen oder Betrachtungen geführt werden, auf. 

— 
Ew. Hochwohlgeboren haben auf eine angemeſſene Art 
III. 26 
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Eine Seite der Sache erörtert, aber es ift zu wünſchen, daß 


auf eine ebenſo angemeſſene Art die Sache auch von dem 


hier bezeichneten Standpunkte aus erörtert werde, alsdann 


ſtatt Kampf, Klarheit, worauf es hier nur ankommen kann, 


das Reſultat ſein muß. 


ich bitte Ew. Hochwohlgeboren in dieſer meiner Erwi— 


derung ein Zeichen meiner Achtung zu erkennen. 


Schön. 


Pr.⸗Arnau, den 4. Juli 1841. 


Oberburggraf von Brünneck an den Staats⸗ 
Miniſter von Thiele. 


Euer Excellenz 


glaube ich von meiner Stellung aus, nachfolgende Mitthei— 
lung nicht vorenthalten zu dürfen. 

Des Königs Majeſtät geruheten mir bei Gelegenheit 
meiner letzten Anweſenheit in Berlin Ihre volle Zufriedenheit 
mit den Leiſtungen und dem Benehmen des letzten preußiſchen 
Landtages zu äußern und mich mit der weiteren Bekannt— 
machung dieſer Aeußerung ausdrücklich zu beauftragen. Wie 
ich mich dieſes Auftrages entledigt habe, ift ſräter ganz gegen 
meine Abſicht, in Folge einer mir und dem Geh. Rath 
von Auerswald bis jetzt noch unerklärbar gebliebenen In— 
discretion, durch einige Zeitungen veröffentlicht worden. Ein 
erfreulicher Erfolg dieſer Mittheilung konnte aber um ſo 
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weniger ausbleiben, als die überall verbreiteten entgegenge— 
ſetzten Aeußerungen eine ſehr betrübende Stimmung zur 
Folge gehabt hatten. Des Königs Majeſtät fügten jener 
Aeußerung aber noch andere eben ſo erfreuliche hinzu, die ich 
jedoch von dieſer Mittheilung ausſchließen zu müſſen glaubte. 
Sie ſagten mir aus eigener Veranlaſſung, daß unfer Haupt- 
verleumder, der Herr von Haake, ſeiner Strafe nicht ent— 
gehen werde, und ſchloſſen die diesfallſige Aeußerung mit 
den Worten: 

„Ich gebe Mein Wort darauf, daß er ſeinem Richter 
nicht entgehen ſoll.“ 

Offenbar konnte dieſe Zuſicherung im Zuſammenhange 
mit der vorangegangenen Aeußerung und mit meiner Be— 
merkung, daß deshalb Beſorgniß vorwalte, nicht auf deſſen 
übrige Vergehen, ſeine Betrügereien ꝛc., ſondern auf ſeine 
politiſchen Umtriebe und Aufwiegelungen, auf ſeine verleum— 
deriſchen Angriffe gegen die höchſten Organe der Provinz, 
gegen eine loyale Stände-Verſammlung, bezogen werden. 
Daher konnte denn auch dieſe Zuſicherung denen, welche be— 
ſorgen mußten, ungeſtraft verleumdet worden zu ſein, in ſo 
weit ich, ohne eine Indiseretion zu begehen, ſolche mittheilen 
durfte, nur zur Beruhigung gereichen. 

Nunmehr erfahre ich aber, daß in Königsberg ſeit einigen 
Tagen das, wie man fürchtet, nur zu begründete Gerücht ver— 
breitet iſt, daß die Unterſuchung gegen den v. Haake gerade 
in obiger Beziehung niedergeſchlagen ſei, und dafür zunächſt 
der geſetzlich nicht zu begründende und daher völlig geſucht 
erſcheinende Grund angegeben werde, daß der v. Haake ſich 


ſchon anderer Vergehen wegen in Unterſuchung befinde. — 
26 
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Wo bleibt da aber das oben angeführte Königliche Wort? 
Wie wird den Landesgeſetzen ſodann ihr Recht zu Theil? 
Woher wird den Verleumdeten die ihnen gebührende Genug— 
thuung? Wie kommt der Landtag dabei zu ſtehen, wie wird 
ejer für die £ 1 8 gegen ähnliche Angriffe ſicher geſtellt, 
e ſein Vertrauen und ſeine Wirkſamkeit lähmen müſſen, 
a man doch die Landtage haben wollte, um der Erneuerung 
es zum Theil aus deren früherer Unwirkſamkeit hervorge⸗ 
gangenen Wunſches nach allgemeinen Ständen vorzubeugen? 
Würde dadurch nicht dem ıc. v. Haake, ſtatt geſetzlicher Strafe, 
ein glänzender Triumph bereitet ſein, wenn er nicht glück⸗ 
licher Weiſe gleichzeitig ein Defectarius wäre und ſich der 
gemeinſten Verbrechen ſchuldig gemacht hätte? — Dies ſind 
die Fragen, die ſich mir unwillkürlich zunächſt aufdrängen 
würden, wenn fich das Gerücht beſtätigen ſollte. 

Daſſelbe hat daher auch ſchon einen traurigen Eindruck 
gemacht. Man iſt bemüht, für eine ſo ungewöhnliche Maß— 
regel andere erhebliche Gründe aufzufinden, da derartige 
Aufwiegelung, ſo grobe Amtsverletzung, ſo gefährlicher Miß⸗ 
brauch der Amtsgewalt, doch nicht ungeahndet, wenigſtens 
ununterſucht zu bleiben pflegt. Man ſchreibt mir demnach, 
daß die Meinung, daß der Minifter der Polizei bei weiterer 
Unterſuchung compromittirt werden könne, um ſo mehr Wurzel 
faſſe, als deſſen auffallende Schritte in dieſer Sache nicht 
unbekannt geblieben wären. Anſcheinend ſollten alſo die ver— 
leumderiſchen Angriffe auf die höchſten Organe der Provinz, 
die förmliche Auflehnung gegen das Geſetz ganz ſtraflos 
bleiben, ja ſelbſt die Feſtſtellung des Factums vermieden 
werden, weil daſſelbe vielleicht auf höhere Veranlaſſung ſtatt⸗ 
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gehabt habe. In dieſem Falle ſcheine, abgeſehen von allen 
anderen, die höchſte Adminiſtrationsbehörde auch gegen den 
Landtag intriguirt zu haben, und dieſer Schein hätte doch 
wohl vermieden werden ſollen. 

Dies ſei leider aber noch nicht Alles, denn wenn dieſer 
Verdacht vielleicht unbegründet ſei, ſo habe man anderer Seits 
doch den König offenbar getäuſcht, wenn man ihm berichtet, 
daß hier Umtriebe in dem Haake'ſchen entgegengeſetzten Sinne 
ſtattgefunden hätten, denn leider ſcheine es nur zu gewiß, daß 
die Niederſchlagung der Unterſuchung gegen den v. Haake da⸗ 
durch begründet werden ſolle, daß alſo die dem Landtage zu— 
gegangenen loyalen Adreſſen mit dieſem Haake'ſchen Schmutze 
in des Königs Augen auf gleiche Linie geſtellt worden ſind. 
Es ſei wahrlich empörend, ſo hinter dem Rücken angeſchwärzt 
zu werden, und in der That kaum glaublich, daß ſo etwas 
vorgehen könne. Denn ſolle es etwa für einen Umtrieb 
gelten, daß in Königsberg eine Schrift verfaßt worden iſt, 
welche Ungeſetzliches enthalten mag, und deren Verfaſſer daher 
auch zur Unterſuchung gezogen worden iſt? Oder ſei es ein 
Umtrieb, wenn eine Anzahl von Perſonen (ſtändiſche Wähler) 
von ihrem geſetzlichen Rechte Gebrauch machen und an den 
Landtag offenkundig Petitionen überreichen? Sei in dieſen 
Petitionen wohl ein Wort enthalten, was ungeſetzlich, unehr— 
erbietig, aufwiegleriſch geweſen wäre? Sei in dieſen vielleicht 
auch Unangemeſſenes enthalten, ſo doch wohl nicht Strafbares, 
und in jedem Fall wären ſie auf geſetzlichem Wege entſtanden, 
nirgend habe dabei irgend eine öffentliche Autorität einen 
ungeſetzlichen Einfluß geltend gemacht oder nur zu machen 
verſucht. Was hätte alſo da verhindert werden ſollen? Sollte 
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etwa die durch das Geſetz geitattete Verbindung der Bewohner 
der Provinz mit ihrem einzigen Organ erſchwert oder ver— 
nichtet werden? Nach den Worten des Geſetzes wären die 
Petitionen den betreffenden Abgeordneten übergeben worden, 
und dieſe hätten ſich nur einer unabweislichen Pflicht ent— 
ledigt, indem ſie ſolche dem Landtage vorgelegt. Auch nicht 
eine Spur von heimlichen oder ungeſetzlichen Umtrieben habe 
ſich dabei herausgeſtellt. Eben ſo wenig enthalte ihr öffent— 
lich bekannt gewordener Inhalt irgend etwas Ungeſetzliches. 
Könnte darüber noch ein Zweifel ſtattfinden, ſo habe der 
Landtag durch ſeine veröffentlichte Antwort darüber entſchieden. 
Was könne daher der Beweggrund ſein, dem Könige Vor— 
gänge von einer Seite darzuſtellen, die der Wahrheit gerade— 
zu widerſpreche? Wo wären denn nun überhaupt Thatſachen, 
die nur einen leidlichen Grund zur Unterſuchung in dieſer 
Beziehung abgeben könnten? Und wäre dazu ein Grund ge— 
weſen, was würde das Ergebniß einer Unterſuchung in Be— 
treff der Petitionen ſein? Doch nichts Anderes, als daß durch 
die ſeit dem 7. September v. J. von dem Miniſter v. Rochow 
genommenen Maßregeln in einer ruhigen Provinz Beſorg— 
niſſe erregt, treue loyale Bewohner beunruhigt worden ſind, 
wie dies in der einen Petition der Stände des Alt-Branden- 
burg'ſchen Kreiſes von den ehrenwertheſten Männern des 
Landes auf das Klarſte dargethan iſt. Ob die in Königs— 
berg verfaßte Schrift „Vier Fragen“ geſetzlich zu beahnden 
ſei oder nicht, darüber werde das Geſetz entſcheiden. In wie 
weit diejenigen daher geirrt, die auf dieſelbe vor ihrem 
Verbot Bezug, zum großen Theil nur bedingten, genommen 
haben, ſtehe heute noch nicht feſt, und ſollten ſie ſehr geirrt 
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haben, fo würde daraus doch nur folgen, daß ihr Irrthum 
Belehrung verdiene. Der Landtag habe auch dieſer Sache, 
in ſo weit es ihm nach der eingeleiteten Unterſuchung zuge— 
ſtanden, ohne dem richterlichen Urtheil vorzugreifen, in ſeiner 
Antwort ihr Recht angedeihen laſſen, und ſo weit ſei Alles, 
was geſchehen, überall geſetzlich und in dem hingebendſten 


Sinn für den König geſchehen. Der Lohn ſolcher Geſin— 


nung ſei Verdächtigung. Eine mißfällige Schrift müſſe den 
Anlaß geben, treue und geſetzliche Männer, eine treue Pro— 
vinz oder einzelne Orte derſelben, unerlaubter Umtriebe zu 
beſchuldigen, und zwar nicht laut, nicht vor den Schranken 
des Geſetzes, ſondern heimlich, ſchleichend, bei dem Ohre des 
Königs und der Mächtigen. Der Erfolg habe ſich ſchon 
früher gezeigt, mit Schmerz ließe jetzt dieje Haakeſche Sache 
ſehen, daß dieſe Beſchuldigungen auch bei dem Könige 
Eingang gefunden hätten. Das mit Conſequenz ſeit dem 
7. September v. J. verfolgte Syſtem, alle diejenigen, deren 
Treue für König und Vaterland einer ſelbſtſüchtigen Partei 
mißfällig geworden, durch die fabelhafteſten Lügen zu ver— 
unglimpfen, habe ſeinen Erfolg gehabt. Doch möge es dem 
Könige nie an treueren Dienern fehlen, als diejenigen ſind, 
deren Geſinnung jetzt das Ziel ſolcher Angriffe geweſen 
ſei. — 

Dies ſind die Aeußerungen, die mir in Folge des er— 
wähnten Gerüchts zugekommen ſind, und ich habe es für 
Pflicht gehalten, ſelbige Euer Excellenz mitzutheilen in der 
Hoffnung, daß ſich das Gerücht nicht beſtätigen möge und 
daß es Ihnen noch möglich ſein wird, dahin zu wirken, daß 
der Unterſuchung gegen den v. Haake, in Betreff ſeiner poli— 
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tischen Vergehen und feiner verleumderiſchen Angriffe, der 
geſetzliche Lauf gelaſſen und dagegen erforderlichen Falls auch 
zur Ermittelung und Feſtſtellung derjenigen Thatſachen ge— 
ſchritten werde, welche als ungeſetzliche Umtriebe entgegen— 
geſetzten Sinnes bezeichnet worden ſind: daß der ꝛc. v. Haake 
in dieſem Falle möglichſt bald hierher zurückgeſchickt und 
ſeinem natürlichen Richter, wie es in des Königs deutlich 
ausgeſprochener Abſicht lag, nicht entzogen werde, da es wohl 
nur auf einer groben Täuſchung beruhen kann, wenn er zur 
Rückreiſe hieher als unfähig dargeſtellt worden, während er 
in Berlin ausgehen und fahren konnte. ich wohne hier unter 
nahen Verwandten des v. Haake, welche dieſer Meinung nicht 
widerſprechen, aber ſchon vor Monaten behauptet haben, daß 
man ihm ſeiner politiſchen Umtriebe wegen Nichts anhaben 
werde, weil er in dieſer Beziehung auf Befehl des Miniſter 
von Rochow gehandelt habe, daher er denn auch bei ſeiner 
Entweichung von hier kühn erklärte, daß er ſich unter deſſen 
Schutz begebe. 

Es iſt in der That die höchſte Zeit, alle ſolche Maß— 
regeln zu vermeiden, welche, um den Miniſter nicht einem 
Compromiß (einer Compromittirung) auszuſetzen, den edelſten, 
vom reinſten Willen beſeelten Könige in einem zweideutigen 
Lichte erſcheinen laſſen, und den gerechteſten Enthuſiasmus 
für ihn mit der Zeit untergraben müßten. Auch die bereits 
bekannt gewordenen Landtags-Abſchiede enthalten Einiges, 
was mit den früher ausdrücklich ausgeſprochenen Abſichten 
nicht in Uebereinſtimmung zu bringen iſt, daher die Beſorg— 
niß zunimmt, daß fich immer mehr ein ddieſen Abſichten 


entgegenſtrebender Einfluß geltend mache. ich führe dafür 
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nur an, daß die früher beabfichtigte regelmäßig zweijährige 
Abhaltung der Provinzial-Landtage jetzt wieder zweifelhaft 
geworden iſt, obgleich man annehmen dürfte, daß die regel— 
mäßige Vernehmung der Wünſche, Bitten und Beſchwerden 
der Landesbewohner durch ihr geſetzliches Organ für deſſen 
Berufung ſchon allein hinreichende Veranlaſſung fein würde. 
Eben ſo fällt es auf, daß, während desfallſige Beſchwerden 
des Landtages vorliegen, abermals ein, wenn auch in ſeinem 
Erfolge unwichtiges Steuergeſetz emanirt worden iſt, welches 
den Ständen nicht zur Berathung hingegeben war, wie es 
das Geſetz ausdrücklich vorſchreibt. Ein ſtrenges Feſthalten 
an den geſetzlichen Beſtimmungen verleiht gleichwohl dem 
Geſetze ſeine Macht. Auf dieſer Macht und auf lebendigem 
gegenſeitigen Vertrauen beruhet bei dem jetzigen Cultur⸗ 
Stande nur noch die Macht der Staaten und der Regie— 
rungen. Wer es mit ſeinem Könige und mit ſeinem Vater— 
lande wohl meint, kann daher nur dringend wünſchen, daß 
vor Allem bei uns die Bahn des Geſetzes ſtrenge inne ge— 
halten werde, und zunächſt das Gouvernement ſich niemals 
eine Abweichung von derſelben, nicht willkürliche Deutung 
und Anwendung des Geſetzes geſtatte. Die loyalen Be— 
wohner dieſer Provinz find von der Ueberzeugung durd- 
drungen, daß nur auf dieſem Wege allein die von des Ki- 
nigs Majeſtät beabſichtigte und als nothwendig erkannte fort⸗ 
ſchreitende Entwickelung unſerer Inſtitutionen von jegens- 
reichem Erfolg ſein kann. 

Ew. Excellenz Geſinnung ift bekannt, Sie wollen nur 
das Beſte auf redlichem Wege erreichen. Daher vertraut 


man Ihnen und ich würde es mir nicht vergeben können, 
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en 


dies Ihnen gebührende Vertrauen durch die Vorenthaltung 
vorſtehender Mittheilungen zu verletzen. 
Mit aufrichtigſter Verehrung verbleibe ich 
Euer Excellenz 
Belſchwitz, gehorſamſter und treuergebenſter 
den 20. Septbr. 1841. M. v. Brünneck. 


An 


Den Königl. Staats⸗Miniſter v. Thiele 


Berlin.) 


Belſchwitz, den 22. September 41, Morgens früh. 

Geſtern Abend ſind wir glücklich hier angekommen. 
Alles ſtand bei unſerer Ankunft vor der Thür. 

Was unſere Reiſe betrifft, jo ging fie gut. Im Ein⸗ 
ſiedel bei Braunsberg fanden wir Robert. Er war munter. 
In Elbing kamen wir um 5 Uhr an, Stadtrath Krauſe war 
uns entgegengekommen. Abends behielt ich Krauſe bei uns. 

Geſtern waren wir in Marienburg zwei Stunden im 
Schloſſe. Der Maler Rundt zeigte uns das Bild, welches 
er von Marienburg gemalt hatte. — In Stuhm beſah ſich 
Anna wieder die Stadt, und ſo ging es fort. 


Bleibe Du nur geſund! 


Schön an feine Frau. 


) Eigenhändig von dem Oberburggrafen M. v. Brünneck unter 
ſchrieben und adreſſirt. 
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Marienwerder, den 24. September 41, früh. 

Vorgeſtern, nachdem mein Brief an Dich abgegangen 
war, ging ich mit Brünneck ſpazieren. 

Geſtern Mittag fuhr ich von Belſchwitz ab und war 
gegen Abend hier, wo ich wieder bei Hartmanns wohne. 
Heute habe ich nun vollauf Geſchäfte, und morgen geht es 
nach Danzig. Und nun muß ich auf die Regierung. 

. Marienwerder, den 25. September 41, früh. 

Geſtern, als ich von der Regierung kam, fand ich Deinen 
lieben Brief vom 21., Dienſtag, nach welchem, Gott ſei 
Dank! bei Euch Alles gut iſt. Auch hier iſt es auf einmal 
herbſtlich geworden und die Menſchen eilen, um die Kar— 
toffeln heraus zu bekommen. Mittwoch ſollte in Arnau da— 
mit der Anfang gemacht werden, und ſo werden wir noch 
ſehr gut fertig werden. 

Hier treibe ich mein Weſen, wie ſonſt fort. Vormit⸗ 
tag geſtern Arbeit, und um 3 Uhr großer Mittag bei Hart- 
manns. 

Von Belſchwitz bekam ich geſtern noch einen Boten. 
Nach dem Briefe von Brünneck war da Alles gut und 
Brünneck ſelbſt nach ſeinem Briefe heiter. 

Der Stettiner Brünneck hat an den Belſchwitzer ge— 
ſchrieben, er käme in jedem Falle nach Berlin, um mich zu 
ſprechen. Dabei will er Nachricht aus dem Kreiſe des Kö— 
nigs haben, daß mir ein ſehr freundlicher Empfang bevor— 
ſteht, und man bei Hofe jetzt ſehr für mich ſein ſoll. Seine 
Nachrichten mögen vielleicht von einem einzelnen Tage ſein, 
dem ein Tag anderer Richtung gefolgt ſein kann. Gottlob! 
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daß ich dahin gekommen bin, meine Bahn ohne alle Neben- 
blicke und Nebenrückſichten verfolgen zu können. 
Noch zur Nachricht. 

Die italieniſche Amme (in Belſchwitz) ſpricht nur ita— 
lieniſch. Sie iſt ein gewaltiges Stück. Roland iſt ein mun— 
terer Junge und macht ſchon allerhand Kunſtſtücke vor. Du 
wirſt Freude über beide Jungen haben. 

Danzig, den 26. September 41, Sonntag früh. 

Geſtern Abend hier angekommen, fand ich zwei Briefe 
von Dir, von denen der eine als Einlage gekommen ſein 
muß. Du haſt Freitag noch keinen Brief von mir gehabt, 
und dies hat Dir allerdings auffallend ſein müſſen, aber 
Dienſtag Abend kamen wir in Belſchwitz an, und Mittwoch 
Mittag ging erſt die Poſt ab, und da ſchrieb ich auch, aber 
die Poſten gehen da ſo confuſe, daß wahrſcheinlich erſt Sonn— 
abend, geſtern früh, der Brief in Königsberg angekommen 
iſt. Dann habe ich Dir aus Marienwerder geſchrieben. Du 
wirſt hieraus erſehen, daß meine Schreiberei in der alten 
Richtung iſt, und auch ſo bleiben ſoll. 

Tauſend Dank für Deine Briefe und Gottlob! daß Du 
wohl biſt. Halte Dich ſo fort, damit ich von dieſer Seite 
wenigſtens ruhig fein. kann. Mach' Dir, wenn es gut Wet- 
ter iſt, viel Bewegung und denke überhaupt daran, wie Du 
Dich pflegeſt und geſund erhältſt. Malvine wird Dir ge— 
wiß beiſtehen. 

Geſtern Abend kam ich nun glücklich hier an und Hoene 
und Heine) kamen gleich zu mir. Blumenthal ift nicht zu 


1) Oberregierungsrath in Danzig. 
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Haufe. Heute bin ich nun ſchon bei der neuen Schleuſe am 
Durchbruch geweſen und habe Mehrere geſprochen. Auch der 
alte Weikhmann war bei mir. Heute habe ich nun noch Mehrere 
zu ſprechen und morgen gehe ich auf die Regierung. Mor— 
gen Mittag fahre ich nach Stargardt ab, wo ich Anna finde, 
welche Johanna dahin begleiten will. Und übermorgen ſoll 
es von Stargardt wieder nach Berlin gehen. 

Eben bekomme ich Deinen lieben Brief von geſtern und 
ich ſehe es ihm an, daß das lange Ausbleiben meines erſten 
Briefes Dir unangenehm geweſen iſt. Was dies betrifft, ſo 
vertraue mir, daß Dir zu ſchreiben mir Freude macht. 

Kleefeldt's') wohnen in Langfuhr und ich bin hier fo 
getrieben, daß ich weder dahin, noch zu Almonde's kommen 
kann. ich werde aber Beide begrüßen laſſen. 

Danzig, den 27. September 41, früh. 

Es thut mir ſo leid, daß das Außenbleiben meines 
erſten Briefes Dir ſo unangenehm geweſen iſt, daß ich Dir, 
ob ich gleich geſtern Abend nur einen Brief abſchickte, heute 
gleich wieder ſchreibe. 

Geſtern Nachmittag hatte ich ſehr viele Beſuche und 
heute geht es nun auf die Regierung, und etwa um 12”, Uhr 
Mittags von hier nach Stargardt. 

Geſtern Vormittag regnete es hier ſchon etwas, heute 
früh regnet es hier aber ſtark. ich hoffe, es wird in Arnau 
zum Beſten der Saat auch ſo ſein. 

Schreibe mir doch, was Friedrich macht und grüße ihn 
von mir. Der Herbſt, fürchte ich, kann ihm ſehr gefährlich 


1) Früherer Hausarzt S. 's. 


werden. Sollte er ſterben, jo forge für ein ordentliches Be— 


gräbniß und laß Theodor und Bernhard, wenn dieſer in 


Arnau iſt, dem Sarge folgen und beim Begraben ſein. Er 


war doch ein vieljähriger treuer Diener. Laß unſere männ— 


liche Dienerſchaft, M. und K., und laß auch G. dem Sarge 
folgen. Bitte Herrn M., daß er eine gute Grabſtelle für 
Friedrich ausſuche. 

Sage dem Gärtner, am Ende der Allee, an der Chauffee, 
müßten in dieſem Herbſt recht gute Linden-Stämme gepflanzt 
werden. Er möge gleich große und tiefe Löcher dazu in der 
Entfernung ausgraben laſſen, in der die alten Linden am 
Thorwege ſtehen. 

Nimm es nicht übel, daß ich Dich mit ſo viel wirth— 
ſchaftlichen Dingen quäle, aber Du biſt auch darin mein 
Lieu-tenant dort. 

Von hier kann ich Dir nichts melden, als daß der hie— 
fige Profeſſor Schulz ein vortreffliches, und Herr Rundt ein 
nicht gutes Bild von Marienburg für den König gemalt haben. 

Eben war der alte Kleefeldt hier, und ich habe durch 
Worte den Beſuch abgemacht. Deshalb ſei alſo ruhig. 

Dirſchau, den 27. September 41. 

Bis hieher bin ich glücklich gekommen. In zwei Stun- 
den bin ich in Stargardt mit Anna und Johanna. 

Berlin, den 2. October 41, früh. 

Geſtern ſind wir nun glücklich hier angelangt. Anna 
ſetzte ich gleich bei Schwink) ab, Schwink war uns bis an 

1) Major im Ingenieur⸗Corps, geſt. im Sommer 1846; verheirathet 
mit einer Nichte S.'s. 
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das Thor entgegen gekommen. Die großen Häuſer fielen 


der Anna auf und die Schwink'ſche Wohnung gefiel ihr 
auch, aber die große Abgelegenheit und die ſchmale Straße 
ſchienen ihr natürlich nicht ganz zuzuſagen. ich fürchte, ſie 
wird noch in mehreren Stücken enttäuſcht werden. Die Ent⸗ 
fernung von mir iſt ſo groß, daß ich ſchon daran denke, wie 
Anna bei mir wohnen kann; ich wohne wieder wie im vori— 
gen Jahre, Linden und Neuſtädtiſche Kirchenſtraßen-Ecke. 

Bald nach meiner Ankunft war Graf Egloffſtein da 
und ſprach wie gewöhnlich, ohne daß er etwas intereſſantes 
Neues wußte. Der König kommt erſt Dienſtag, den 5. von 
Schleſien zurück. Von Prinzen und Prinzeſſinnen iſt Nie— 
mand hier. Heute will ich nun meine Beſuche anfangen. 

Geſtern Abend ging ich, wie gewöhnlich am erſten Abend, 
zu Schölers. ich fand beide nicht zu Hauſe, ſie waren bei 
der Petersburger Schölerin. ich ging dahin und empfahl 
Beiden die Anna. Auch da war nichts Beſonderes zu hören, 
als daß zwiſchen dem Könige und Grolmann Unannehmlich— 
keiten geweſen ſind. 

Auf der zweiten Station vor Berlin trafen wir die 
Rinauer.!) Sie wollten bald zu Dir kommen. Sie waren 
voll von der Rheinreiſe. Du wirſt ſie ſelbſt ſprechen. 

Wenn Du dieſen Brief erhältſt, ſind unſere lieben 
Italiener ſchon bei Dir. ich bin gewiß, ſie werden Dir 
Freude gemacht haben. 

Mittags. ich rechnete heute beſtimmt darauf, einen 
Brief von Dir zu bekommen. 


1) Seite 284, Band II, Anhang zum 1. Theil, Anmerkung. 
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Von 9½ Uhr bis jetzt 3 Uhr bin ich herumgefahren 
und habe viele glatte Menſchen geſprochen. Im Ganzen 
weiß ich aber wenig davon zu erzählen. Die Gräfin Kalnein 
fand ich auf und beſſer als es war. Sage dem Wundlacker, 
ſein Brief an R. wäre hier bekannt und mache viel Spekta— 
kel. Kamftz habe mich förmlich darüber eraminirt, und ich 
habe nur Neigung für Dohna wahrgenommen. Heute Nad- 
mittag nach 5 Uhr fahre ich wieder los, ſo daß ich heute 
fertig und dieſe Laſt los werde 

ich habe in meiner Wohnung Einrichtung getroffen, daß 
Anna bei mir wohnen kann. Bei beiden Schöler's, bei Wer— 
ther und bei der Gräfin Kalnein habe ich ſie ſchon ange— 
meldet. ich werde ſie wahrſcheinlich Montag zu mir nehmen. 

Heute Abend will ich zu Boyen und morgen ruhig zu 
Hauſe bleiben, denn die Reiſe hat den alten Körper doch 
etwas angegriffen. Sonſt ſchreien mich die Leute alle an, 
wie wohl ich ausſehe. 

Berlin, den 3. October 41, früh. 

Guten Morgen! Du weißt aus meinem geſtrigen Briefe, 
daß ich den geſtrigen Tag durch leere Beſuche dem Himmel 
abgeſtohlen habe. Blos Abends war ich bei Boyens, wo 
ich Anna anmeldete und wo ich ordentlich ſprechen konnte. 
Es ſteht hier, wie ich es mir dachte, und wie es wahrſchein— 
lich noch lange Zeit bleiben kann und — — Arnau. 

Mit meinen Landtags-Sachen werde ich hoffentlich 
dieſer Woche fertig, dann habe ich in der nächſten Woche 
noch eine Staatsraths-Sache und dann kann ich abreiſen 
und hoffe auch, abreiſen zu können. Allgemein iſt man zwar 
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ſehr freundlich gegen mich, und jo könnte ich hier noch lange 
herumſchmauſen, aber — das kann Alles nichts helfen. 

Die Zeitungen beſchäftigen ſich noch immer mit mir. 
Im Fränkischen Merkur werde ich als Haupt der Oppoſition 
gegen Rochow geſtellt. Die Ehre iſt nicht groß.) Flottwell, 
als mein Schüler, wird heruntergemacht und Mehrere. Das 
wird Alles von der Angſt erzeugt, daß ich hier bleiben könnte. 
Die Menſchen machen ſich eine unnütze Mühe. 

Morgen oder übermorgen Abend will ich mit Anna 
herumfahren. Da ich nicht lange hier bleibe, müſſen wir 
Alles bald machen. 

Eben erhalte ich Deinen Brief vom 28., aber den nach 
Landsberg geſchickten Brief habe ich nicht erhalten. Den 
mag der gelehrte Poſtmeiſter dort erſt noch recht betrachten 
wollen. 

Was macht Friedrich? Grüße ihn von mir. Theodor 
kann das beſtellen. Johanna ſollte ihn doch auch beſuchen. 

Montag, den 4. früh. Der geſtrige Tag wäre ſo mit 
Beſuche annehmen, Sauerkrauteſſen und Beſuche machen ver— 
bracht. Heute will ich mich auf die morgende erſte Sitzung 
vorbereiten und Mittags bin ich bei Boyen, der heute ſeinen 
erſten Miniſter-Mttiag giebt. 

Den 5. früh. Geſtern habe ich nun, als das Wich— 
tigſte, den Mittag abgemacht und war nachher noch bei 
Eichendorffs. Vom Mittage iſt nicht viel zu ſagen. Werther 
war mein Tiſch-Nachbar und redete wie gewöhnlich alle 
Viertelſtunde nur ein Wort, ſo daß ich auf der anderen 
Seite mit Grolmann's Bruder das Geſpräch hielt. Im 


Ganzen ift das Treiben hier doch beiſpiellos geiſtlos. 
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Deinen Brief vom 1. erhielt ich geſtern und danke D 
dafür. 

Werther ift Ober-Marſchall mit 12,000 Thaler Penſion 
und der Bedingung, Geſellſchaften zu geben. 

Nun muß ich in das Staats⸗Miniſterium. 
Berlin, den 7. October 41, früh. 

Gewohnt, Dir Morgens zu ſchreiben, will ich Dir einen 
guten Morgen ſagen. Im Schreiben ſelbſt kann Anna mich 
ablöſen. 

Eben habe ich Deinen Brief von Montag, den 4, nach⸗ 
dem Johanna den Tag vorher angekommen war, ea 

Abends. Eben bin ich mit Anna von den letzten Vifi- 
ten bei der Gräfin Kalnein und der Gräfin Viereck zurück— 
gekehrt. Geſtern hat Dir Anna geſchrieben, und ſeit der 
Zeit ſind wir geſtern noch bei Einſiedel, bei Eichendorffs 
und Abends bei Boyen's geweſen. Heute holte ſie die Boyen 
ab, um ihr noch Merkwürdigkeiten zu zeigen und behielt ſie 
Mittags bei ſich. 

Sonſt geht das Getreibe hier ſo alltäglich fort. Der 
König hat mir ſagen laſſen, ich möchte Sonnabend, wenn 
er in Berlin ſein würde, zu ihm kommen. meine Landtags⸗ 
Geſchäfte hoffe ich in dieſer Woche zu beendigen, künftige 
Woche fol ich noch einer Staatsraths⸗Sitzung beiwohnen, 
dann will ich noch Königs Geburtstag hier bleiben und 
Sonntag, den 17. abreiſen. Das erſte Nachtquartier ſoll 
wieder in Trebnitz ſein, das zweite in Friedeberg, das dritte 
Jaſtrow, das vierte Frankenfelde, das fünfte Elbing, und ſo 
hoffe ich, den 22. zu Hauſe zu ſein. 

Das Berlin kommt mir diesmal mehr als ſonſt leer 
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und gehaltlos vor. Einigen, wenn auch nicht jo Vielen als 

früher, ſehe ich die Beſorgniß an, ich könnte hier bleiben; 

die Leute ſollen ruhig ſein, ich ſehne mich darnach nicht! 
Berlin, den 11. Octbr. Montag. 

Geſtern, nachdem der Brief abgeſchickt war, fuhr ich 
mit Anna zu Profeſſor Wach. Anna ſah ſeine und Rauch's 
Werkſtätten und ging zu Schwinks, ich blieb aber bei Wach, 
um mich malen zu laſſen. Das Sitzen war, wie immer, 
langweilig, aber der Bildhauer Rauch kam dazu, und das 
gab ein hübſches Geſpräch. Nachmittags und Abends blieb 
ich zu Hauſe und hatte mehrere Beſuche. 

Von vorgeſtern beim Könige muß ich noch melden, daß 
die Geſellſchaft groß war. Gräfin Reede war da, aber ab— 
ſonderlich kalt, vielleicht, weil ich nicht bei ihr geweſen war, 
ich wußte aber nicht, daß ſie hier war. Ingenheim, der 
neben mir ſaß, dankte noch für Bild und Haare. Der 
König war gnädig wie ſonſt. 

Im Vertrauen. Grüße Jaski und ſage ihm: das Ge— 
treibe wäre hier jetzt viel greller, als ich es mir gedacht habe. 
Geht die Sache, wie jetzt fort, ſo iſt Boyen bald über Seite, 
wenn er gleich an ernſten Vorſchritten weniger Freude als 
vor zwanzig Jahren hat. Er müßte denn noch mehr in die 
Zeit ſehen. Und nach Allem, was man hört, iſt die Stim— 
mung hier ſehr ſchlecht. Veränderungen erwarte ich keine 
in dieſer Zeit. Die ſtarke Sache des Wundlacker fängt man 
an als unbedeutend zu betrachten, überhaupt ſcheint, ſeit der 
Zurückkunft des Königs, ſich Manches auszugleichen, von dem 
man entſcheidende Maßregeln erwartete. Der König ſcheint 


mir klar zu ſehen. Vielleicht wartet er einen anderen Mo- 
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ment ab, oder Warſchau hat Einfluß gehabt. Genug! Es 
iſt zu Hauſe am beſten. Und in Arnau am aller, allerbeſten. 

Der König iſt ſeit Sonnabend Abend wieder in Pots— 
dam, und wenn ich Sonntag abreiſe, werde ich ihn wahr— 
ſcheinlich nur noch einmal ſehen, denn die Nachrichten vom 
Krankheits⸗Zuſtande der Königin von Bayern ſind ſo be⸗ 
denklich, daß man ihren Tod beſorgt, und der König die 
Königin abholen will. Der König geht daher vielleicht 
bald ab. 

Heute habe ich wieder dem Profeſſor Wach geſeſſen, 
und dabei manche intereſſante Bekanntſchaft gemacht. mein 
Bild wird groß, ſitzend in ganzer Figur. Zuviel Mühe und 
Koſten! 

Den 12. früh. Geſtern kam ich erſt um 3 Uhr vom 
Profeſſor Wach. Nachmittags und Abends hatte ich mehrere 
Beſuche, unter Andern auch den Grafen Egloffſtein, der 
immer dermaßen ſeine Ergebenheit verſichert, daß man fragen 
möchte: warum das? 

Heute wird die Landtags-Sache, und morgen wahr— 
ſcheinlich die Staatsraths⸗Sache beendigt, heute oder morgen 
melde ich mich zum Abgange nach Preußen. Schicke daher 
keinen Brief mehr hieher, ſondern den nächſten Brief, der 
Sonnabend Morgens von Königsberg abgeht, nach Lands— 
berg an der Warthe, Poſt reſtante. Sonntag Abend ſchreibe 
nach Jaſtrow auch Poſt reſtante, und dann nach Marienburg. 

Nachmittags. Eben komme ich aus der Conferenz, und 
leider! zieht ſich die Sache in die Länge. Sonntag kann ich 
ſchon beſtimmt nicht abreiſen. Schicke Deine Briefe, welche 
Sonnabend, den 16. Morgens und Abends bis 5 Uhr zur 
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Poft kommen, noch nach Berlin. Die ſpäteren aber nach 
Landsberg. 
Berlin, den 13. Octbr. 41. 

ich muß den Tag wieder damit anfangen, mit Dir zu 
reden, denn das erfriſcht mich. Geſtern Abend haben Anna 
und ich einen Brief an Dich abgeſchickt, nach welchem Du 
Sonnabend, den 16. noch hieher an mich ſchreiben kannſt. 
Heute Abend iſt Anna bei der Gräfin Viereck. ich habe alle 
Geſellſchaften abgeſagt, weil, wenn ich mich in das Getreibe 
hier einlaffe, dies mich zu ſehr angreifen würde. Heute iſt 
Staatsrath im Beiſein des Königs. Morgen ſoll ich zum Mit— 
tage nach Potsdam zum Könige. ich werde die Nacht in Pots- 
dam bleiben. Freitag iſt Königs-Geburtstag, und Sonnabend 
wieder Conferenz. Wäre ich nur erſt zum Neſte heraus. mein 
Hierſein reizt beide Parteien hier auf, und die Leute, welche 
für mich ſind, wollten ſchon wieder dumme Streiche machen. 

Den 14. Die Sache, wegen welcher ich im Staats— 
rathe anweſend ſein ſoll, iſt geſtern nicht zu Ende gekommen, 
und ich werde daher vor Donnerſtag nicht abreiſen können. 
Aber auf Donnerſtag rechne ich beſtimmt. Schreibſt Du 
zum Sonntag Abend, ſo kann der Brief noch hieher gehen, 
Montag aber ſchon nach Landsberg an der Warthe. Der 
Staatsrath dauerte geſtern bis nach 4 Uhr, ſo, daß wenig 
mehr anzufangen war. Die Gräfin Viereck ließ mir Morgens 
ſagen, die Anna würde ihr lieb ſein, noch lieber würde es 
ihr aber ſein, wenn ich auch käme. ich fuhr daher, nachdem 
ich bei Below geweſen war, auf eine Stunde hin. Heute fahre 
ich nun nach Potsdam, und weil es beim Könige immer 
ſpät wird, bleibe ich die Nacht über dort und komme erſt 
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morgen hieher zurück. Abegg) fährt heute von hier ab, mit 
keinem roſenfarbenen Geſichte. 
Berlin, den 15. Octbr. 41. 

Geſtern war ich nun in Potsdam, und der König hat 
lange mit mir geſprochen, und wenn ich auch von ſeinem 
Wohlwollen abſehen könnte, ſo ſcheint mir ſein Verlangen, 
daß es beſſer werde, dringend zu ſein, ſo daß ich nicht 
ohne Hoffnung ihn verließ. meine Rückreiſe machte ich auch 
per Dampf⸗Wagen Abends, und von 8 ½ Uhr bis gegen 
10 Uhr war ich noch bei Boyens. ich habe heute den großen 
Feſt⸗Mittag bei dem Miniſter Thiele. Der König hat mich 
geſtern entlaſſen, ich habe nur noch morgen die letzte Land— 
tags⸗Conferenz. Vorher will ich noch dem Maler ſitzen und 
Sonntag Morgen auch, und dann um 10 Uhr Vormittag 
nach Trebnitz abfahren, und ſo bin ich Freitag, den 22. zu 
Hauſe. 

Nun laß Düring ausmitteln, wo Du mir entgegen 
ſchreiben kannſt. 

Donnerſtag wird S. mit zwei Pferden, und der kurze 
Dicke mit zwei Pferden und dem kleinen Leiter-Wagen 
Morgens früh aus Arnau abgehen müſſen. S. bleibt mit 
zwei Pferden und dem Wagen im weißen Falken, und der 
kurze Dicke reitet mit ſeinen zwei Pferden bis zum Einſiedel 
und wartet mich da ab. Sollte ſich etwas ändern, ſo werde 
ich noch ſchreiben. 

Mit Brünneck habe ich eine Zuſammenkunft in Marien⸗ 
burg und Elbing. ich habe ihm ſchon geſchrieben. 


1) Polizeipräſident in Königsberg i / Pr. 
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Heute Abend gehen wir zu Schoelers. 
Den 16. früh. Das gewaltige Eſſen und Trinken hat 
mich geſtern ganz ermüdet. Abends kam der Maler Wach, 
in Verzweiflung darüber, daß ich morgen abreiſen wolle, und 
ſtellte Alles vor, nur noch morgen zu bleiben. Bleib' ich 
nicht bis morgen, ſo iſt allerdings das ganze große Bild 
Nichts werth. Es bleibt Nichts übrig, als daß ich bis Montag 
Vormittag bleibe, und Montag früh dem Maler zum letzten 
Male ſitze. Unter dieſen Umſtänden konnte ich wohl nicht 
anders. Aber nun kommt meine Reiſe-Tour ſo zu ſtehen, 
daß ich Sonnabend, den 23. zu Hauſe bin. 

Es wird am beſten ſein, wenn Sonntag, den 24. das 
Erndte⸗Feſt ift. Hältſt Du es auch für gut, jo richte Alles 
darnach ein. Lade dazu ein, wen Du willſt. 

Geſtern Abend waren wir bei Schoelers. Nun gehen 
S. und der dicke Knecht erſt Freitag von Arnau ab. 

Abends. Morgen ſoll ich noch nach Potsdam zum Mit— 
tage beim Könige. Das hält mich ſehr auf. Sollte ich 
Montag nicht fortkommen, ſo ſchreibe ich noch und werde 
den Brief an W. ſchicken, Dich bitte ich, Donnerſtag Abend 
einen Boten bei W. zu ſtellen, der, wenn die Schnell-Poſt 
Donnerſtag Abend ankommt, noch ſpät den Brief Dir her- 
ausbringen kann. 

Berlin, den 17. October 41. 

Es ſcheint mir doch bedenklich, das Erndte-Feſt auf 
Sonntag, den 24. d. Mts. zu beſtimmen, da ich früheſtens 
Sonnabend, den 23., und wahrſcheinlich müde und matt, ſpät 
nach Arnau komme. Erwäge daher, was das Beſte iſt, ob 
wir Sonntag, den 31. das Erndte-Feſt geben, oder das 
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Tanzen im Saale ausfallen laffen, und den Leuten blos 
Bier und Fleiſch geben. ich denke, das Letzte wird das Beſte 
ſein, und dieſe Fleiſch- und Brod— Vertheilung könnte am 
24. ſtattfinden. Was meinſt Du dazu? ich fürchte, daß der 
König heute verlangen kann, daß ich bis Donnerſtag des 
Staatsraths wegen noch hier bleibe, ich werde zwar dagegen 
dringend Vorſtellung machen, aber, wenn der König es une 
bedingt fordert, muß ich doch bleiben. Noch hoffe ich, mor— 
gen abreiſen zu können und Sonnabend in Arnau zu ſein. 
Heute Abend find Anna und ich noch bei Boyens. Morgen 
früh ſoll ich noch dem Maler ſitzen, dann wollen wir bei 
Schwink's frühſtücken und nach 10 Uhr abfahren. Wäre die 
Zeit nur erſt da! Das Leben und Treiben der Beamten 
hier fängt an, ſehr ekelhaft für mich zu werden. 

Jaski wird jetzt doch ſchon wohl wieder zu Hauſe ſein. 
Grüße ihn und ſage ihm: Es bliebe dabei, nach Arnau! ich 
würde ihm Manches zu erzählen haben. 

Die beiden Carls packen ſchon und freuen ſich auch, 
aus Berlin zu kommen. Selbſt Anna fängt an, doch nicht 
Alles fo überſchwänglich nett zu finden. Sie ſieht das Ter- 
rain doch ſchon hier ſo klar durch, daß, als ſie hörte, daß 
man mir hier, nach Art des Königsberger Vivats, wie es 
an meinem Geburtstage dort ſein ſollte, auch ein Niyat 
bringen wolle, ſie 8 und dringend den Rath gab, es 
zu verhüten. Das Letzte iſt nun auch glücklich geſchehen. 

Eben läßt mir Malvina Jaski ſagen, daß ſie mit uns fah— 
ren will. ich ließ ſie nämlich, da ſie ihrer Zurückkunft wegen 
in Verlegenheit war, darum befragen. Jaski wird es gerne 
ſehen und die beiden Margellen ſollen mir Spaß vormachen. 
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Nun muß ich nach Potsdam. 
Trebnitz, den 19. October 41. 
Gottlob! Wir ſind hier. Malvina Jaski iſt mit uns. 
Es bleibt bei der Tour, wie ich Dir zuletzt ſchrieb. 
Schicke mir die Pferde, wie ich gebeten habe. Grüße 
Alles. Tauſend Mal grüße ich Dich! 


General von Aſter an Schön. 
Berlin, den 29. October 1841. 

Sehr erfreut, daß Euer Excellenz einigen Werth auf 

die Bekanntſchaft mit meiner Schreiberei über locale Militair- 
Benutzung des jenſeitigen Weichſel-Landes legen wollen, ſende 
ich Ihnen hier qu. Hefte, die Ihnen wahrſcheinlich zu dick 
vorkommen werden, die Sie aber auch nicht ganz und am 
wenigſten in zwei Tagen durchzuleſen brauchen. Recht gerne 
will ich Ihnen, mein hochverehrter Freund, acht Tage dazu 
laſſen, denn unter 14 Tagen brauche ich fie gewiß nicht. — 
Wenige Bleinoten, Gedankenſtriche, Frage- und Ausrufungs— 
zeichen, wo Sie andere Meinungen hegen, ſollen mir ſehr 
willkommen ſein — denn ich will auch etwas von Ihrer 
Muſe haben, und mache mich, wo es auf Landes-Kenntniß 
ankommt, im Voraus zu Ihrem gelehrigen Schüler, da ich 
mich mit meinem Bischen Anſchauung und zuſammengele— 
ſenem Material für Nichts weniger als einen Meiſter an— 
ſehe und die Stümperhaftigkeit meiner Arbeit nur inſofern 
rechtfertige, als ich mir ſelbſt über das Geſehene, Erfahrene 
und Gedachte klare Rechenſchaft ſchuldig zu ſein glaubte. 
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Die eingehefteten Skizzen find keine Pläne und machen 


auf Genauigkeit keinen Anſpruch; ſie ſollen blos die Idee von 
einer oder der anderen Lokalität fixiren und mehrere der- 
ſelben ſind mir unerreichbar geblieben, wozu Sie mir viel— 
leicht verhelfen könnten: Weil in der von unſerm ehrlichen 
Boyen intendirten Berathung davon gewiß die Rede ſein 
wird, ſo würde mich die noch fehlende Skizze der Gegend 
von Oſterode und Allenſtein ganz beſonders intereſſiren. 
Euer Excellenz eingelegten Brief werde ich womöglich 
noch dieſen Abend zu eigener Hand beſtellen. Daß Ihnen 
hier Kopf, Herz und Sohlen brannten, kann ich begreifen. 
Wem brannte ſo Etwas nicht zuweilen? Man muß ſchon 
zufrieden ſein, wenn es nur nicht im Hauſe brennt und 
davor halte ich Sie geſichert; empfehle mich auch in ſolcher 
Ihnen von Herzen gegönnten Ruhe, mit Verſicherung un— 
veränderter Hochachtung und Ergebenheit als der Ihrige. 
Aſter. 


Schön an General von Aſter. 
(Concept.) 


Königsberg, den 9. Novbr. 1841. 
Ew. x. kann ich nicht genug danken für die gefällige 
Mittheilung der Beilagen. Alles, was Sie ſagen, ſpringt 
als das allein zum Ziel Führende klar in die Augen. 
Darauf geſtützt, erlaube ich mir als weitere Entwickelung 
Folgendes zu bemerken. 


| 
| 
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Auf ein Aufgebot können wir in Oſtpreußen heute noch 
rechnen, Preußen kann als Armee 90,000 Mann ein Paar 
Jahre lang ſtellen und erhalten. Rechnet man 20,000 auf 
Feſtungen (Pommern beſetzen Danzig, Neumärker Thorn), 
ſo bleiben 70,000 Mann im Felde. 

Ein Aufgebot allein kann eine regulirte feindliche 
Armee zwar allmählig vernichten, aber im Vorſchreiten nicht 
aufhalten. 

Eine Armee allein kann ſich lange ſchlagen, ohne daß 
die Sache entſchieden wird. 


Ein organiſirtes Volks-Aufgebot mit einer Armee läßt 


die volle Aufgabe des Krieges als Ziel ſetzen. 

Da der Feind, weil er auf die Oder operirt, nicht ſtär⸗ 
ker ſein kann, als wir es (Armee von 70,000 Mann und 
Volksbewaffnung) ſind, ſo können wir die Memel (Kaun, 
Grodno), den Bober (Bobra), den Narew und die Weichſel 
als unſere Linie ſetzen. 

meine Meinung geht nun dahin: daß in dem herrlichen 
Plane, den die Beilagen aufſtellen, die Organiſation des 
Aufgebots noch mit aufgenommen werde, ſo, daß mit der 
Befeſtigung von Königsberg zugleich Munitions- und Waffen⸗ 
Depots errichtet werden, welche, ſei es als Thürme oder durch 
alte Schlöſſer, oder durch ihre Lage ſo geſichert werden, daß 
der marſchirende Feind ſie nicht gleich nehmen kann. Zur 
feſten Linie ſcheinen Löbau, Neidenburg, Rhein, Lyck, Anger⸗ 
burg, Inſterburg, Ragnit, und als Haupt-Depot für die 
untere Memel-Gegend Rautenburg geeignet zu ſein. Das 


Land müßte nach dieſen Depots eingetheilt ſein, ſo daß ſie 
Stamm⸗Oerter einzelner Volks-Corps find. Landwehr⸗Zeug⸗ 
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häufer geben hiezu Gelegenheit, unſere jetzt auf 45,000 Mann 
berechnete Feld-Artillerie müßte auf 90,000 Mann berechnet 
werden ꝛc. 

So wäre Volksbewaffnung die Baſis, und die regulirte 
Armee die ſachverſtändige Deputation derſelben. Eine ge⸗ 
wonnene Schlacht ohne Volksbewaffnung iſt jetzt ſelten ent— 
ſcheidend, beſonders, wo der Feind die Hülfsmittel fo nahe 
als hier hat; eine gewonnene Schlacht mit Volksbewaffnung 
vernichtet den Feind. Volk und Heer und Heer und Volk 
zuſammen trotzen dem Teufel in der Hölle. 

Gott ſegne Ew. x. Sie haben mir durch die Beilagen 


intereſſante Momente gegeben. Gott erhalte Sie wohl! 


S 
W. 


Schön an M. von Brünneck. 


Königsberg, den 11. Novbr. 41, früh. 

Obgleich ich dieſen Brief nicht früher abſchicken will, 

als bis ich Nachricht von Ihnen aus Trebnitz habe, ſo fange 
ich doch ſchon heute an, weil ich Ihnen Folgendes mittheilen 
muß: Als der König vermuthete, daß die Haake'ſche Sache 
in Berlin verdunkelt werden ſollte, forderte er, daß Haake 
nach Preußen zurückgeführt würde. Der König ließ ſeinen 
Geſundheits-Zuſtand unterſuchen zum zweiten Male durch 
Dieffenbach. Dieffenbach berichtet, H. könne reiſen, und es 
ergeht der Befehl, den H. abzuſchicken. Dieſer beſtimmte 
Befehl muß nun ausgeführt werden, aber das Kammergericht 
richtet den Transport des H. ſo ein, als wenn eine Geliebte. 


— y - Bł 


429 


von einem Orte zum anderen reifen folle. Von dieſer Ins 
ſtruction bekommt das Oberlandes-Gericht hier Abſchrift, dies 
verſteht den Wink auch und ordnet an, daß wenn H. in 
Pr.⸗Holland ankäme, er unter Obſervation geſetzt werde. Da 
iſt mein alter Wundlacker wieder dageweſen und die Regie— 
rung ſchrieb dem Ob.-L.-Gericht: H. gehöre nach dem Ge- 
ſetze in's Gefängniß mit Entziehung aller Communication 
mit anderen Leuten. Nun hat das Gericht dies auch an- 
ordnen müſſen. 

Weshalb gegen Haake dieſe Aufmerkſamkeit ſogar bis 
zur Rechts⸗Verletzung? Und bei einem gerechten Könige! der 
hier mit Ernſt Handhabung der Gerechtigkeit beſonders fordert? 

Den 12. Novbr. 41, Freitag früh. 

Geſtern Abend habe ich einen Brief von Boyen be— 
kommen, und da ſchicke ich dieſen Brief, bevor ich Nachricht 
von Ihnen habe, ab, um die Beilage zur weiteren Beför- 
derung Ihnen zu ſchicken. Der Brief an B. ift offen, da- 
mit Sie ihn auch leſen. 

Der Boyen'ſche Brief ſagt Nichts von Hoffnung, und 

e Sachen ſtellen ſich in der Meinung immer übeler. 

Leſen Sie doch den zweiten Theil von Hoffmann von 
Fallersleben's unpolitiſche Lieder. Das Buch ift verboten, nad- 
dem es in aller Welt Händen war. In Breslau muß eine 
gräßliche Stimmung ſein. Fragen Sie doch, was man mit 
3 der in Breslau Profeſſor iſt, gemacht hat. 

Sagen Sie dem Krauſeneck, ich empfehle ihm: Voigts 
ein der Preußiſchen Geſchichte. Es wird ihn intereſſiren. 

Unſere Großkinder ſind geſund. Bardeleben findet in 
Roland treu den alten Feldmarſchall. 


mein Empfang hier muß in Berlin, wie Boyen auch 
ſchreibt, ein heilloſes Spektakel gemacht haben, denn unſer 
Gensd'armerie-Brigadier hat in die hieſige Zeitung einen 
wohl gewiß von Berlin ihm geſchickten Aufſatz wollen ein— 
rücken laſſen, in welchem er auf Preußen, unſeren Landtag, 
auf Königsberg und auf mich ſo heillos loszieht, daß der 
Cenſor ihm hat ſagen laſſen, daß, würde dieſer Aufſatz be— 
kannt, ſofort eine fiscaliſche Unterſuchung gegen ihn ex offi- 
cio eingeleitet werden müßte. Man vermuthet, daß der Auf— 
jag von einem der Gerlachs dem Gensd'armerie-Brigadier 
geſchickt ſei. 8 

Eichhorn hat ſehr übel daran gethan, den Profeſſor 
Hävernik als Profeſſor der Theologie hieher zu fenden. Häver— 
nik ift jo Mucker von Profeſſion, daß ſelbſt Sartorius!) mit 
ihm Nichts zu thun haben will. Die Studenten haben ihn 
jhon förmlich lächerlich gemacht. Ueberhaupt ift der Gedanke 
doch der eines Verrückten: die Meinung von Berlin aus in 
den Provinzen beſtimmen zu wollen. Meinungen hat ſich 
der Himmel vorbehalten. 

Königsberg, den 14. Novbr. 41. 

Der König hat beſtimmt, daß Haake deshalb zur Ver— 
antwortung gezogen werden ſoll, daß er ſich bei ſeinem poli— 
tiſchen Treiben auf Rochow bezogen habe, dies ſoll unter— 
ſucht werden. Die Unterſuchung ſoll der Wundlacker führen. 

Elbing, den 15. Novbr. 41. 

In einer Elbinger Stadt⸗Sache bin ich hier, und gehe 

morgen wieder nach Königsberg zurück. Haake iſt endlich 


) General⸗Superintendent in Königsberg i/Pr. 
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den 12. Abends in Pr. Holland angekommen, und heute 
nimmt die Verhandlung mit ihm ſeinen Anfang. Seine 
Ankunft in Pr.⸗Holland macht einen großen Eindruck im 
Kreiſe. Bis zuletzt hat er verbreitet, daß er oben auf ſei 
und nun ſieht man, daß er gefangen geſetzt iſt, ſo, daß 
Niemand ihn ſprechen darf. 

Königsberg, den 18. Novbr. 41. 

Der Landtags-Abſchied iſt da! Und ſo, wie er bei meiner 
Abreiſe von Berlin zu ſtehen kam. Der König hat, Gott 
ſei Dank! feſtgehalten. Nun reiſen Sie, wenn auch nur 
auf acht Stunden, nach Berlin, um einige gute Geiſter dort 
zu ſtärken. Dabei gebe ich Ihnen folgende Aufträge: 

1. affen Sie fih von Boyen fagen, was geäußert ift, 
als er meinen Brief wegen der Illumination hier, vorlas. 
Es macht mich noch traurig. 

2. Wegen der politiſchen Umtriebe Haake's iſt Nichts 
weiter geſchehen, als daß, auf Rochow's Antrag, der Wund- 
lacker nachweiſen ſoll, ob Haake wirklich geſagt hat, daß er 
im Einverſtändniß mit Rochow handele. Die Cab.-Ordre 
an Rochow deshalb iſt dem Wundlacker (den der König 
gewiß ſelbſt ernannt hat) in Abſchrift mitgetheilt. 

3. Sagen Sie Below, daß ich mein Abſchieds-Geſuch 
gewiß ſo einrichten werde, daß meine Popularität ſich nicht 
gegen den König ſtelle. Dies iſt die Urſache, weshalb ich 
nicht ſchon heute meinen Abſchied nachſuche, ſondern alle 


Angelegenheiten des letzten Landtages erſt beendigen will, ſo 
daß die Gemüther ruhig ſind. ich warte noch vier bis ſechs 
Wochen. Sagen Sie Below, der König habe mir zu viel 
Gutes gethan, als daß ich anders handeln könnte. Daß ich 
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g 


a 
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dabei meine Ueberzeugung, daß es ſo, wie jetzt, nicht fort- 
gehen kann, nicht zurückhalten werde, verſteht ſich von ſelbſt. 

Als der Wundlacker den Auftrag sub 2 erhielt, legte 
er ihn mir zur Erklärung vor, und ich ſchicke Ihnen hiebei 
meine Antwort. 

Seitdem Haake in Pr.-Holland im Arreſt iſt, dankt 
Alles dem Könige. Der Prediger des Orts ſagt, auf den 
gemeinen Mann hätte die Sache einen großen Eindruck ge— 
macht, einige hätten geäußert: Nun wäre doch noch Ge— 
rechtigkeit im Lande! — 

Ueber Güterwerth im Allgemeinen. 

Forſt⸗ und Torf⸗Leute verrechnen ſich nach meiner Erfah— 
rung oft. Der Geh. Rath v. Engelmann hier hat ein Landgut 
in Schleſien nicht weit vom Bober (etwa acht Meilen) und 
ein Landgut hier bei Friedland in Natangen, welches er enorm 
hoch bezahlt hat, und nach ſeiner Berechnung iſt das Pr. Gut 
noch wenigſtens 50 pCt. wohlfeiler als das in Schleſien. 

Ferner ehemalige Domainen-Güter ſind auch hier wohl— 
feiler, als andere. Die Leute fürchten, wegen des ewigen 
Geredes von Kron⸗Fideicommiß oder Kron-Majorat, und die 
Märker haben nicht allein, wie Stein ſagte, ſpitze, ſondern 
auch feine Naſen. 

Aber dagegen, daß Sie ſich in der Mark noch mehr 
ausdehnen, proteſtire ich, der Land-Standſchaft wegen, aus 
vollem Halſe. Sie ſtehen zu hoch, um im Märkiſchen Land— 
Junker Beruhigung zu finden. 

Was Sie wegen der Brennerei in Trebnitz, im Vergleich 


zu der in Belſchwitz heute anführen, ſo beſtätigt dies ganz 


meinen Satz, daß Sie und F. zuſammen gehören. Jeder 
allein kann das nicht leiſten, was Beide vereint leiſten. Wäre 
dieſe Zweieinigkeit nach Belſchwitz gekommen, ſo würde dies 
heute noch ganz andere Revenuen als Trebnitz geben. Sie 
ſind der Kopf und F. die Hand, Kopf ohne Hand iſt Schall, 
Hand ohne Kopf iſt gar Nichts werth. Sie ſind einmal ein 
praktiſches Genie, Sie treffen prächtig, aber es muß Einer 
da ſein, der Ihren Treffer begreifen und im kleinſten Detail 
verfolgen kann. Genug! 


Schön an Graf Dohna⸗Wundlacken. 


(Copia.) 
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Euer Excellenz gefälliges Schreiben vom 13. d. Mt 
ermangele ich nicht, in folgender Art ganz ergebenſt zu be— 
antworten: 

Euer Excellenz iſt es, wie mir, bekannt, daß, nachdem 
der Landrath v. Haake im Spätherbſt v. J. unvermuthet und 
ohne Urlaub nach Berlin abgereiſet und darauf nach Königs— 
berg gekommen war, die Meinung entſtand, daß er als ge— 
heimer Polizei-Agent agire: dies war aber blos Gerede ohne 
Thatſachen. Darauf erfolgte im Anfange d. J. ſeine Ein— 
ladung zu einer politiſchen Verſammlung, in welcher Aeuße— 
rungen vorgekommen ſein müſſen, welche auf ein näheres 


Verhältniß mit dem königlichen Polizei-Miniſterium ſchließen 
5 glich $ 

ließen und die gedachte Meinung verbreitete fich dadurch immer 
mehr. Euer Excellenz verfügten darauf die Unterſuchung 


gegen den Landrath v. Haake, und dieſer hat ſich namentlich 
III. 28 
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darüber beſchwert, daß der Regierungs-Rath Boehm ihn über 
ſein Verhältniß zum Polizei-Miniſterio hätte ausforſchen 
wollen. Der x. v. Haake ging bekanntlich davon, und ſtellte 
fich, wie er ſchrieb, unter den Schutz des Polizei-Miniſterii. 
Dies gab der oben gedachten Meinung noch mehr Nahrung, 
und ſogar ein öffentliches Blatt äußerte ſich über dies Ver— 


hältniß in einem Auflage, wo der x. von Haake als Stimm- 


gabel bezeichnet war. Darauf erfolgte ein Schreiben des 
Herrn Polizei-Miniſters an den Regierungs-Rath von Beſſer 


als Antwort auf das, was Einige aus der Pr.-Holländer 
5 Verſammlung an den Herrn Polizei-Miniſter geſchrieben 


haben mußten. In dieſem Schreiben wurde die Verſamm— 


lung gelobt und es wurde ihr volle Zufriedenheit bezeugt. 
Der Inhalt dieſes Schreibens wirkte auf's Nachtheiligſte, 


indem man darin eine Genehmigung der erfolgten unbefug— 
ten Zuſammenberufung fah. Daß der ꝛc. von Haake nicht 


unmittelbar von Berlin zurückgeſchickt wurde und darauf 
wegen eingetretener Krankheit Monate lang in Berlin blieb, 
gab jener Sage noch mehr Nahrung. Man erzählte, daß 
der x. von Haake gegen den Oberſtlieutenant von Heiſter 
ſich darüber geäußert habe, daß er nur mit Genehmigung 
des Königlichen Polizeiꝙ-Miniſterii handele. Es fehlte aber 
durchaus an beſtimmten Thatſachen, es war ein bloßes 
Gerede. Darauf zeigten Euer Excellenz (geſtützt auf jene 
Sage) unterm 10. Juni d. J. an, daß die Beſchlagnahme 
der x. von Haake'ſchen Papiere als ein Aufſuchen einer 
zwiſchen dem Landrath von Haake und dem königlichen 


Polizei-Miniſterio geführten Correſpondenz hätte betrachtet 


werden können, indem der x. von Haake ſich gegen nam- 
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hafte Perſonen, z. B. gegen den Landrath von Jaski dieſer 
Correſpondenz gerühmt habe. 

Nach dieſer Darſtellung komme ich zur Sache. 

Bald nach meiner Ankunft in Berlin äußerten Se. Ma- 
jeſtät der König ſich in Gegenwart der Herren Staatsminiſter 
von Boyen, von Rochow, von Thiele und in meinem Beiſein 
über geheime Polizei in der Art, daß dieſe bei uns nicht 
ſtattfinden könne und folle. Schon die geringen Mittel, 
welche dem Polizei-Miniſter zu Gebote ſtänden, machten es 
ihm unmöglich, eine geheime Polizei nach Art der franzö— 
ſiſchen oder anderer Mächte zu führen und daß die Mei— 
nungen darüber daher unbegründet wären. Darauf erlaubte 
ich es mir alleruntertänigſt vorzuſtellen, daß es dann gut 
ſein würde, wenn die rolitiſchen Umtriebe des Landraths 
von Haake durch die geſetzwidrigen Verſammlungen unter— 
ſucht würden, um ſo mehr, da der Ober-Marſchall Graf 
Dohna in einem Sr. Majeftät eingereichten Berichte bemerkt 
habe: ihm ſei von dem Landrath von Jaski angezeigt, daß 
der Landrath von Haake ſich ſeines Verfahrens wegen auf 
den Herrn Polizeiꝙ-Miniſter und deſſen Genehmigung be— 
zogen habe. Se. Majeſtät wollten darauf, daß die Unter— 
ſuchung ſtattfände, und als ich bemerkte, daß nach einer er— 
haltenen Königlichen Kabinets-Ordre dies nicht für noth— 
wendig erachtet ſei, ſchienen Se. Majeſtät (ſoweit es mir 
erinnerlich iſt) die Beſchlußnahme vorzubehalten. 

Dies iſt die Lage der Sache, wie ich mich ihrer heute 
erinnere. 

Von dem Ausdrucke: Erneuerung des Verfaſſungs-An⸗ 
trages iſt mir nichts erinnerlich. 
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Nun ich den Auszug aus Euer Excellenz Bericht vom 
11. Juni d. J. erhalte, erſehe ich, daß Sie darin auch jene 


Anfangs erwähnte Sage vorausſetzen, indem Sie Beſorgniß 
äußern, daß die Beſchlagnahme der Papiere des ıc. von Haake 
als ein Aufſuchen einer zwiſchen dem Herrn Miniſter des 


Innern und dem Landrath von Haake ſtattgefundenen Cor- 


reſpondenz hätte betrachtet werden können und anführen, 


daß ꝛc. von Haake bei Gelegenheit feiner Einladung fih mit 


ſeiner Correſpondenz nicht allein gegen den Landrath von 


Jaski, ſondern auch gegen andere namhafte Perſonen ge— 
rühmt habe. 


Meine Aeußerung in Gegenwart Sr. Majeſtät des Kü- 


nigs beruhte daher in Abſicht des allgemeinen Wunſches der 


Unterſuchung dieſer Sache auf dem, was über die herrſchende 


Sage hier Anfangs dargeſtellt iſt, und meine Anführung des 
Landraths pon Jaski allein auf Euer Excellenz Bericht. 
Elbing, den 15. November 1841. 


Q 


An 
den Obermarſchall des Königreichs Preußen, 
den Königl. Regierungs-Chef-Präſidenten, Ritter x. 
Herrn Grafen zu Dohna-Wundlacken 


Excellenz 


Königsberg. 


ri 
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Schön an M. von Brünneck. 
Königsberg, den 19. Novbr, 12 Uhr Mittags. 

Die Poſt bringt Ihren Brief vom 15., in Müncheberg 
am 16. abgeſtempelt. Ihren Brief aus Küſtrin habe ich 
allerdings erhalten und wenn ich ſchrieb, ich hätte erſt einen 
Brief von Ihnen abwarten wollen, ſo verſtand ich darunter 
einen Brief aus Trebnitz. Entſchuldigen Sie meinen un- 
vollſtändigen Ausdruck. 

Daß Sie nicht ſo bald nach Berlin reiſen wollen, iſt 
nicht gut. Sie ſollten bald hin, um, wie die Sachſen ſagen, 
zu ſehen, wie der Haaſe läuft. Dabei iſt das Geſpräch mit 
Krauſeneck, Boyen c. erfriſchend, und bei Thiele und Stol 
berg können Sie Gutes thun. Gerade während der Ab— 
weſenheit des Königs hätten alle dieſe Leute Zeit gehabt. 
Wenn Sie Morgens 6 Uhr wegfahren, ſind Sie Abends 
um 9 Uhr wieder in Trebnitz. 

Wenn Sie Fallersleben leſen, ſo müſſen Sie auch die 
Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters leſen, wenn ſie 
gleich den Fallersleben ſchen Liedern nachſtehen. 

Was Sie mir von Ihrem Bruder mittheilen, iſt wieder 
ſo Brünneckſch geſcheit, daß Sie ihn herzlich von mir grüßen 
müſſen. Schreiben Sie ihm, was ſeine Meinung über mein 
Abgehen betrifft, jo hätte er in abstracto recht, aber wenn 
man Glied einer falſch gehenden Uhr bleibt, ſo wird man 
(in der Meinung) mit der Uhr mit verdammt. Wäre Har⸗ 
denberg abgegangen, als es ihm klar war, daß der verſtor— 


bene König ſeine Zuſagen vom Jahre 1815 u. ſ. w nicht 
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erfüllen wolle, jo hätte Hardenberg mit feinem öffentlichen 
Leben groß abgeſchloſſen. Nun er das nicht that, verfiel er 
immer mehr mit in den Schlamm, wurde als Demagog zur 
Verantwortung gezogen und ſtarb als unbedeutender Menſch. 
Hätte er dagegen ſein öffentliches Leben an eine Idee geſetzt, 
ſo ſtände er heute noch würdig da. 

Schreiben Sie ihm: durch Austritt kann man deutlicher 
und lauter ſprechen, als es durch Sprechen und Schreiben 
möglich iſt. Schreiben Sie ihm: Allerdings müſſe man da— 
bei nicht den Aergerlichen, Unzufriedenen ſpielen, denn dies 
wären ſchlechte Argumente, aber: ich lebe der Idee des 
Staats nach meiner Façon, und nur dieſer Idee. Wenn er 
meint, daß die Zeit ſich immer mehr abſolutiſtiſch⸗theokratiſch 
entwickeln würde, ſo duldet dies der heutige Standpunkt der 
Zeit nicht mehr, aber wir werden in einem beſtändigen 
Kampfe mit dieſen veralteten Dingen bleiben und dies kann 
keinen Segen bringen. 

Aus dem Schluß Ihres Briefes hebe ich nur die Stelle 
heraus, in der Sie jagen: ich glaube nicht, daß dieje Ge- 
neration jemals etwas Tüchtiges leiſten werde. Dieſer Aeuße— 


rung muß ich widerſprechen. Es kann ſein, daß der Scheff— 
ner'ſche Satz: Je älter man wird, je mehr muß man ſich, 
um nicht zu veralten, an die gegenwärtige Generation fet- 
ten, daß dieſer Satz mich günſtiger, als ſonſt der Fall ſein 
würde, ſehen läßt. ich glaube, der Charakter der jetzigen 


Generation ſteht höher, aber ihr iſt unheimlich in dem pro— 
ſaiſchen öffentlichen Leben, und ſo geht ſie durch. Kommt 
aber eine große Zeit, ſo wird Keiner fehlen. So ſehe ich die 
Gegenwart an. 
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Königsberg, den 22. November 41. 

Der Poft-Director Nernſt in Tilſit bekommt von Ber⸗ 
lin Neuigkeits-Zettel, wie fie die Geſandten an ihre Höfe 
ſchicken, und da hat Hans A. auf einem ſolchen Zettel ge— 
leſen, daß Haake (nachdem man ihm bekannt gemacht, daß 
er nach Preußen transportirt werden foll, den Miniſter von 
Rochow herausgefordert habe. 

Iſt das wahr? 

Den 23. früh. Es würde doch gut ſein, wenn Boyen 
und auch wohl Thiele meine Antwort an den Wundlacker, 

welche ich Ihnen in Abſchrift ſchickte, leſen. 

In dem hier zuerſt erwähnten Nernſt'ſchen Berliner Bulletin 
ſoll noch ſtehen, wie Hans A. ſagt: Rochow habe dem Könige 
mündlich die Herausforderung angezeigt, und darauf hätte 
der König ſich lachend umgedreht und habe R. ſtehen laſſen. 
Dieſer Nachſatz läßt den Gedanken zu, als wenn die Sache 
nur dem Könige hat zeigen ſollen, daß Beide nicht Hand in 
Hand gingen. 

8 Uhr Morgens. Eben bekomme ich Ihren Brief vom 
19. Der Eisgang hat die Marienburger Brücke weggeriſſen, 
daher kommt die Poft jo jpät. 

Den 25. Morgens. Es würde doch ſehr gut ſein, wenn 
Sie bald, wenn auch nur auf einige Stunden, nach Berlin 
führen, ſchon um die von Berlin hieher kommenden albernen 
Nachrichten widerlegen zu können. Durch Berliner Briefe 
wird hier geſtern verbreitet, daß 

1. wirklich ein Kirchen-Zwang eintreten ſoll. Das iſt 
nun gewiß erlogen, denn der König äußerte ſich darüber 
gegen mich als einer Tollheit, die man ihm zumuthe. 
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2. Alvensleben gehe ab, weil er zu den Verſchwendungen 
des Königs nicht die Hand bieten könne. Dies iſt nun be— 


ſtimmt erlogen, denn der König neigt fich mehr zur Spar 
ſamkeit als zur Verſchwendung. 

3. Der Präſident Gerlach aus Cöln, der ehemalige Ber— 
liner Polizei-Präſident käme an Rochow's Stelle. Gerlach 
iſt im Staats-Weſen ungebildet, ſah in Berlin ſehr in die 
Zeit, und ſoll jetzt muckern. Da würde Satanas mit Beelze— 
bub vertauſcht. Endlich 

4. Werther habe vorgeſtellt, daß er von ſeinem jähr— 
lichen Einkommen nicht leben könne, er habe daher noch 
2000 Thaler Zulage erhalten. Das kann nicht wahr ſein, 
denn wenn man die beiden höchſten Staats-Penſionaire, 
Werther und Natzmer fragt, was ſie für König und Vater— 
land gethan haben, welches Werk, welches Gute ihnen folgt, 
ſo wäre es bei beiden — 

Solche Nachrichten machen ſehr traurig, und verderben 
die Stimmung immer mehr. Die Nachricht von Werther 
wird mit Umſtänden mitgetheilt. Boyen werden 2000 Thaler 
vom alten Miniſter-Gehalte abgezogen und Werther bekommt 
noch Zulage!!! — 


Mein Verſuch mit dem Kartoffel-Mehl durch Schwefel— 
Säure geht gut. Das Reſultat iſt, daß man 33 pCt. rohes 
Mehl bekommt, welches etwa 8 PCt. Kleie enthalten kann, 
fo daß man beſtimmt 25 pCt. feines Mehl bekommt. Das 
Verfahren ift einfach, und die durch Schwefel-Säure ausge: 
laugten Kartoffeln trocknen bald. Macht ſich dies ſo im 
Großen, ſo wäre der Vortheil enorm. Bis jetzt habe ich nur 


a 
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Mahe, nicht Gewichts⸗Verſuche gemacht. Die Koſten können 
höchſtens 1¼ Sgr. pro Scheffel Kartoffeln betragen. Sie 
ſollten in Trebnitz die Sache auch verſuchen. Die Maf- 
Verhältniſſe ſtehen bei mir jetzt ſo: 4 Scheffel Kartoffeln 
geben 1 Scheffel 8 Megen rohes Mehl. Sollten davon auch, 
ſtatt wie oben bemerkt 8 pCt., wirklich 5 Metzen als Kleie 
abgehen, ſo bleibt immer noch ein Scheffel Mehl. Was dieſer 
wiegen wird, weiß ich nicht, aber ich denke 50 Pfund muß 
er wiegen, und diefe geben à 3 Sgr. pro Pfund = 150 Sgr. 
oder 5 Thlr., die Fabrications-Koſten können nicht 5 Sgr. 
pro Scheffel Kartoffeln betragen, thut für 4 Scheffel 20 Sgr., 
ſo bleiben noch 130 Sgr. für 4 Scheffel Kartoffeln oder 
32 Sgr. pro Scheffel Kartoffeln. Das wäre ganz enorm! 
ich denke Sie verſuchen es. Das wäre etwas für F. Und 
wenn Sie und F. zuſammen ſind, ſo muß was Neues, Nütz— 
liches zur Welt kommen. 

Eben war H. Käswurm, (großer Branntweinbrenner) 
bei mir und ſagt: die Kartoffelu geben in dieſem Jahre 
mehr Spiritus als je. Die rreußiſchen Kartoffeln geben 
alſo mehr als die märkiſchen. Vivat Preußen! 

Königsberg, den 29. November 41. 

Da Sie einmal vom Himmel dazu beſtimmt ſind, Alles 
gut fertig zu machen, ſo theile ich Ihnen das Reſultat meines 
erſten Kartoffelmehl-Verſuches mit. 

Bei ſehr unvollkommenem Geräthe, und bei ſehr unge— 
ſchickter Behandlung geben 4 Metzen oder 12 Stof oder 
25 Pfund rohe Kartoffeln 4½ Stof getrocknete Kartoffeln, 
und diefe geben 2½ Pfund Mehl und 2 Pfund Kleie, und 
die Rechnung kommt jetzt ſo zu ſtehen: 
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4 Megen rohe Kartoffeln geben 2'/, Pfund Mehl, alſo 
der Scheffel — 10 Pfund. 

Bringt das Pfund Kartoffel-Mehl 2 ½ Sgr., jo bringt 
der Scheffel Kartoffeln — 25 Sgr. und 8 Pfund Kleie. 
Operations-Koſten pro Scheffel 5 Sgr., bleiben 20 Sgr. 
pro Scheffel rohe Kartoffeln, und alle Branntwein-Brenner 
müſſen das Buch zumachen. Bringt das Pfund Mehl auch 
nur 2 Sgr., ſo giebt der Scheffel 15 Sgr. Rein-Ertrag, 
und Adieu Branntweinbrennerei. 

Das wäre etwas für den Herrn X., wie ich den Herrn 
bezeichne, der aus Ihnen und F. zuſammengeſetzt ift. 

Vom zweiten Verſuche künftig. Sie ſollten auch die 
Sache verſuchen, weshalb ich zu dem Aufſatz in der eip- 
ziger Zeitung vom 16. October 1841 nur bemerke, daß das 
Trockenen im erſten Anfange nur bei Ofen-Wärme ſtatt⸗ 
finden darf, und ſräter auch die Darre nicht über 20 Grad 
Wärme ſein darf. Witt in Danzig hat ſchon eine große 
Darre etablirt. Von Hoene erwarte ich Nachricht, wie viel 
Witt pro Pfund Kartoffel-Mehl zahlen will. Vielleicht nimmt 
er, was das Beſte wäre, ſchon die getrockneten Scheiben ab, 
er müßte in dieſem Falle für 6 Metzen getrockneter Scheiben, 
welche man aus einem Scheffel roher Kartoffeln erhält, etwa 
4 Sgr. pro Metze zahlen. Sobald ich Antwort von Hoene 
habe, ſchreibe ich. Ihnen. 

Um die Schlempe-Gegenrechnung wird gebeten, für den 
Verluſt der Schlempe baue oder kaufe ich Heu oder Futter 
überhaupt. 

Bei Arnau habe ich einige Morgen Moorbruch, welche, 
nun ſie entwäſſert ſind, ganz ſo ſind, wie Ihr bei Belſchwitz 
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entwäſſertes Bruch. ich habe dieſen Boden chemiſch unter- 
ſuchen laſſen, und dies hat ergeben, daß er mit rohem Kalk, 
fein geſchlagen, am leichteſten fruchtbar zu machen iſt. ich 
werde es verſuchen, da ich weißen Kalk-Mergel habe. Wollen 
Sie nicht auch den Verſuch machen laſſen? 

Der Polizeipräſident zeigte mir geſtern an, daß man von 
Berlin aus zu verbreiten ſuche, ich wäre ſchon politiſch todt, 
der König unterhandle ſchon über meinen Nachfolger. Ge— 
wiſſe Leute in Berlin wollen mir nicht einmal die Zeit laſſen, 
nach den Ausfertigungen über den Landtags-Abſchied mein 
Abſchieds⸗Geſuch einzureichen. Soll geſchehen! Nur noch 
ein Paar Wochen Geduld, dann bin ich mit dem Landtags- 
Abſchiede fertig. 

Den 30. November 41. Der bekannte Polizei-Mann 
Wedeke iſt auf Befehl des Königs aus Berlin verwieſen 
und ſoll ſeinen Aufenthalt in Danzig nehmen. Was er 
gerade in Danzig ſoll, da man ihn in Preußen kennt, weiß 
ich nicht. Rochow ſchreibt: er ſoll beobachtet werden. Hier 
ſcheinen die entgegenſtehenden Abſichten des Königs und 
Rochow's ſich zu kreuzen. Haake ſoll Alles bereitwillig ge— 
ſtehen und dabei den Frömmler ſpielen. Ihm muß Begna- 
digung zugeſagt ſein — auf daß er das Maul halte. 

Auf den Brief von Ihnen aus Berlin bin ich ſehr be— 
gierig. Ladenberg ſoll den Antrag gemacht haben, wie in 
Hannover, die Domainen als Familien-Güter ganz abgeſon— 
dert von der Staats-Adminiſtration zu behandeln. Dagegen 
ſoll Alvensleben proteſtirt und ſein Abſchieds-Geſuch erneuert 
haben. Das Ladenberg'ſche Argument (der möglichen Ver- 
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faſſung wegen) ift ſataniſch, aber ſonſt waltet in dieſer Sache 
wieder tiefe Unwiſſenheit vor. Allerdings müſſen die Do— 
mainen für ſich verwaltet werden, weil dabei nicht vom | 
Landesherrn, ſondern vom Landjunker die Nede ift, aber — 
unter Aufſicht des Finanz-Miniſters. Der Domainen-Ver⸗ 
walter iſt nicht Miniſter, ſondern Guts-Inſpector. Laden— 
berg iſt des Königs F.) Die Meinung, daß Domainen 
Familien-Güter wären, iſt aber (mit Ausnahme der gleich 
einem fetten Schwein erkauften Mark) toller als toll, denn 
unſere Hochmeiſter konnten ſo wenig, wie die Biſchöfe von 
Magdeburg, Halberſtadt ꝛc. Frauen und Familie haben. Doch 
genug! 

Heute nur noch: Leben Sie wohl! 

Den 30. Abends. Als ich dieſen Brief zumachen will, 


erfahre ich noch Folgendes: 


1. Es wird mir eine Stelle eines Briefes von einem 
Manne, der Flottwell ſehr nahe ſteht, mitgetheilt, nach welcher 
der König beſtimmt mit Flottwell über meine Stelle hier 
verhandelt und Flottwell die Stelle abgelehnt habe. So 
wäre es alſo richtig, daß über mein Kleid ſchon gehandelt 
wird. Vielleicht bekomme ich noch früher den Abſchied, als 


ich um Weihnachten darum bitten werde. 


2. Der Korklacker geht eben fort und erklärt mit großer 
Beſtimmtheit, daß die Alvensleben'ſche Stelle nur mit einem 
Manne von der Richtung des jetzigen Miniſterti beſetzt wer— 


den würde. Er ſchien zu frohlocken. 


3. Hoene ſchreibt mir, Witt würde für den Centner 


— un 


) Amtmann in Trebnitz. 


Kartoffel-Mehl 5 Thlr. zahlen können. So würde nach 
meinem Anfangs bemerkten Experiment nur 10½ Sgr. 
herauskommen, und das iſt zu wenig. Aber Hoene ſchreibt 
mir auch, daß man 25 pCt. Mehl ziehen kann und dann 
ſtände die Sache enorm. Witt iſt jetzt nach Berlin gereiſt, 
um die Aufhebung der Steuer zu veranlaſſen. ich fürchte, 
er iſt zu früh gereiſt. 

Humboldt muß heute ſchon in Berlin ſein. 

Wegen der politiſchen Unterſuchung gegen Haake ſind 
Sie ja! ſo neutral dabei geworden, daß Nichts daraus wird, 
Sie ſollten doch Thiele darum befragen. 

Um kein Aufſehen zu machen, ſchreibe ich nicht an lott- 
well, aber ich bitte Sie, gleich nach dem Empfang dieſes an 
Flottwell nach Magdeburg für mich zu ſchreiben: Binnen 
14 Tagen wären drei Briefe aus Berlin mit der Nachricht 
hieher gekommen, daß der König ihm meine Stelle hier an— 
geboten, und er ſie abgelehnt habe. Bitten Sie ihn für 
mich, darüber ſich ſo weit zu erklären, als ihm dies möglich 
fei. Schreiben Sie ihm dabei, daß ich nach meiner Freunde 
Wunſch die Erneuerung meines Abſchieds-Geſuches vom vori⸗ 
gen Frühjahre bis Ende dieſes Jahres, um den Landtag noch 
vollends abzumachen, ausgeſetzt habe. 

Königsberg, den 3. Decbr. 41. ich bereite ſchon Alles 
zu meinem Abgange vor, und der Abgang ſelbſt wird mir 
dadurch leicht gemacht, daß Anordnungen kommen, welche in 
ihren Folgen nicht günftig fein können. So foll die weſt⸗ 
preußiſche Landſchaft durchaus amortiſiren und die Guts⸗ 
befiger jolen 4½ pCt. zahlen. Nun werden alle ſicheren 
Gutsbeſitzer zur Renten-Geſellſchaft gehen und die unſicheren 


werden bleiben. Alle gefunden Demonſtrationen von Hoene 
und Anderen ſind unbeachtet geblieben. 

Den 5. Deebr. Schreiben Sie mir gefälligſt, wie viel 
Kartoffeln Sie in dieſem Jahre pro Morgen Magdeburgiſch 
in Trebnitz gebaut haben, damit ich einen Vergleich mit 
Arnau machen kann. ich habe etwa 85 Scheffel pro Morgen 
gebaut. ich ſage: Etwa, weil beim Ausnehmen zugleich con— 
ſumirt und gefüttert iſt. 85 Scheffel iſt wohl das Mini— 
mum. Gegen frühere Jahre iſt es wenig. meine lieben 
Landsleute (Litthauer) rechnen auf 100 Scheffel und mehr 
pro Morgen. 

Den 6. Montags. Eben habe ich Ihren Brief vom 
3. aus Berlin bekommen. Der Schluß: So geht es nicht! 
ſagt Alles. Wenn Bodelſchwingh das Miniſterium des Innern 
annimmt, dann kommt er ganz in die Lage von Alvensleben. 
Alvensleben iſt noch gebildeter als Bodelſchwingh. Für das 
reine Miniſterium des Innern (ohne Gewerbe) iſt Merkel 
der Beſte und nächſt ihm Flottwell. Bodelſchwingh hat höch— 
ſtens das Zeug zu einem Regierungs-Präſidenten, dabei iſt 
er aber ein braver Kerl. 

Den 7. Leſen Sie doch in No. 335, Beilage der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung, den hübſchen Aufſatz über 
den neuen Biſchof von Jeruſalem. Die Sache war nur von 
der politiſchen Seite zu faſſen, man müſſe in Jeruſalem ein 
chriſtliches Reich ohne allen Zuſammenhang mit einer Con- 
feſſion errichten, Prinz Auguft zum Könige machen, jo fand 
ſich der Proteſtantismus von ſelbſt. 

Den 9. Decbr., Donnerſtag. Zwei Briefe habe ich von 
Ihnen erhalten. Den erſten vom 3. bald nach Ihrer An- 
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kunft in Berlin, und den zweiten vom 6., dem Tage vor 
Ihrer Abreiſe von Berlin. Für beide Briefe danke ich. 

1. Bei Lichte beſehen, war es doch ein ſtarkes Stück, 
daß, nachdem der preußiſche Landtags-Abſchied fertig war, 
wobei Rochow und Alvensleben mitgeſtimmt hatten, Beide, 
ſobald ich aus Berlin heraus war, die Hauptſachen des Land— 
tags⸗Abſchiedes umſtoßen. Gott ſegne den König dafür, daß 
er dies nicht duldete. 

2. Die Beſetzung der Alvensleben'ſchen Stelle iſt ent— 
ſcheidend, ſie wird die Richtung unſeres Gouvernements ver— 
kündigen. Kommt der Hannöverſche Geh. Rath Schulen— 
burg, ſo iſt die Bahn beſtimmt und Hannover Vorbild. 
Wird Arnim gewählt, ſo iſt das Märkiſche Junkertum unſer 
Ziel. Kommt Voß, ſo geht es auf den Ultra, kommt Eich— 
mann, ſo geht es auf den Mucker los. Und das Merk— 
würdigſte iſt, daß alle hier Genannten vom Finanz-Weſen 
Nichts verſtehen. 

Man muß hoffen, daß der König hier wieder klar ſehen 
wird. ich fürchte deshalb aber mehr, als ich hoffe. ; 

3. Von Boyen ſchreiben Sie wenig und von Krauſeneck 
gar Nichts. Haben Sie den Letzten nicht geſprochen? 

4. Was Sie über Thiele ſchreiben, trifft ganz zu zu 
dem, was ich Ihnen ſchon im Winter v. J. über ſein Ver— 
hältniß zu mir ſchrieb. Er muß vor Allen wünſchen, daß 
ich aus dem Dienſte, auf eine gute Manier an die Seite 
komme. 

5. Wenn mit Flottwell über meine Stelle verhandelt 
iſt, ſo kann dies nur auf Auftrag oder mit Vorwiſſen des 


Königs geſchehen ſein. Der König glaubt, die andere Partei 
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halten zu müſſen und ſieht, daß es dann mit mir nicht 


gehen kann. 
6. Ich habe jetzt die einzelnen Verfügungen auf den 


8 


Landtags-Abſchied vor. Um Weihnachten, ſpäteſtens Neujahr 
hoffe ich damit fertig zu ſein, und dann ſchreibe ich dem 
Könige. 

Summa Summarum. 

Der Inhalt Ihrer beiden Briefe wird dadurch ſehr 
traurig, daß aus Allem was Sie mittheilen, noch keine 
Spur eines Beſſerwerdens hervorgeht. Und ſo (wie Sie am 
Schluß Ihres erſten Briefes ſagen) kann es doch nicht bleiben! 
Schon ſind die Verhältniſſe ſo widerſprechend, daß Ideen bei— 
nahe ſich nicht mehr halten laſſen, mit jedem Monate nimmt 
dies zu, wohin müfjen wir kommen? 


Obermarſchall Graf zu Dohna an den Ober⸗ 
burggrafen v. Brünneck. 


Königsberg, den 14. Dechr. 41. 

Indem ich Euer Excellenz für mehrere ſehr gefällige 
Mittheilungen ergebenſt danke, unterlaſſe ich nicht, Ihnen 
im Anſchluß die Abſchrift einer Allerhöchſten Kabinets-Ordre 
zuzuſtellen, deren unten ganz richtig copirte Adreſſe einen 
Augenblick zweifeln läßt, ob die Depeſche an Euer Ercellenz 
oder an mich gerichtet war. Der Inhalt hob dieſen Zweifel; 
durch ſeinen Schluß hätte er zu Hoffnungen Gelegenheit 


geben können, rückſichtlich der wieder aufzunehmenden poli— 
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tiſchen Unterſuchung qu: — indeß würde man ſich täuſchen, 
den Sinn ſo zu nehmen. 

In einer anderweitigen, mir durch den Miniſter v. R... 
abſchriftlich in vidimirtem Extract mitgetheilten Kabinets-Ordre 
an ihn iſt jene Unterſuchung auf einen an mich gerichteten 
Auftrag limitirt, den L.-R. von Jaski zu vernehmen, über 
Aeußerungen, die er gegen mich gerichtet, die ich alſo im 
Voraus auf das Genaueſte kannte. Dies leere Stroh habe 
ich gleichwohl zu dreſchen keinen Anſtand nehmen dürfen, 
indeſſen wenigſtens gründlich nachgewieſen, daß meine früher 
gemachte Anzeige nicht nur protocollariſch anerkannt, ſondern 
auch die Quelle dabei genannt wurde. Unterdeß führt dies 
immer nur zu Wahrſcheinlichkeiten und Muthmaßungen, wor⸗ 
auf das Urtheil des Publikums, wie in ſo manchen anderen 
Fällen, auch im vorliegenden ſich ſtützt. Von dem Freunde, 
auf den Euer Excellenz mich aufmerkſam gemacht hatten, 
iſt mir durch einen Dritten ſchon etwas zugegangen, was 
mein Protokoll zu illuſtriren und zu begründen, wenn es 
verlangt werden ſollte, ſich wohl eignet; doch führt es auch 
nicht viel weiter. Ganz andere Reſultate würde man aber 
erlangen, wenn dem Richter jene Unterſuchung anheim ge— 
geben würde. Dies ſoll jedoch nicht geſchehen und gerade 
dies iſt sapienti sat. 

Die Kaſſendefectsunterſuchung iſt nun geſchloſſen und 
es wird an der Defenſion gearbeitet. Der Defenſor wird 
vielleicht, weil es fich zufällig fo macht, eine diätariſche Re- 
muneration während jenes Geſchäfts fortbeziehn. Dieſe Groß— 
muth läßt ſich wohl eher rechtfertigen als die koſtſpielige Art 
der Reiſe nach Pr.-Holland — woſelbſt denn doch diesſeitig 
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für ein Lokal zur Inhaftation geſorgt ward, die der v. H. 
Bd 


durchaus nicht erwartet hatte. ich hoffe, daß das Gericht den 
Erwartungen des Landes entſprechen wird. 
Mit dem erneuerten Ausdruck aufrichtiger Hochachtung 
Euer Excellenz 
ganz ergebenſter 
Dohna-Wundlacken. 
Abſchrift. 

Wenn Ich auch Ihre gute Abſicht bei dem von Ihnen 
wider den Landrath von Haake wegen politiſcher Umtriebe 
eingeleiteten Verfahren nie verkannt habe, ſo kann Ich Mich 
doch durch Ihre Immediat-Eingabe vom 21. September nicht 
veranlaßt finden, die ausgeſprochene Anſicht in der Ordre 
vom 30. Auguſt, bei deren Erlaß Mir Ihr Bericht vom 
11. Juni allerdings vorgelegen, zu modificiren. Uebrigens 
hat der Miniſter von Rochow ſelbſt, nachdem ihm bekannt 


geworden, daß der von Haake ſich zur Entſchuldigung ſeines 


Verfahrens auf einen, ihm von dem Miniſter ertheilten Auf- 


trag und auf deſſen Billigung berufen hat, bei Mir darauf 


angetragen, die Unterſuchung wieder aufzunehmen, und habe 
Ich deshalb das Erforderliche veranlaßt. 
Sansſouci, den 6. November 1841. 


gez.: Friedrich Wilhelm. 


An 
den Oberburggrafen und Regierungs— 
Präſidenten Grafen zu Dohng-Wundlacken 
zu 
Königsberg i/ Pr. 
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Schön an M. von Brünneck. 


Königsberg, den 14. Decbr. 41. 

Ihre beiden Briefe, den vom 8., in Berlin geſchrieben 
und in Müncheberg zur Poſt, und den vom 9. d. M. habe 
ich erhalten und danke für beide. 

1. U. Römer aus Wilkühnen hat, als er erfuhr, daß 
unter den von ihm mitgekauften Mobilien auch der Groß— 
vaterſtuhl ſei, auf welchem Ihr alter Herr immer geſeſſen 
hat, dieſen Stuhl an meine Frau geſchickt. Der Stuhl ſteht 
jetzt bei uns und muß für Roland aufbewahrt werden, und 
Sie ſtehen mir dafür, daß dies geſchieht. Dies iſt ein wür— 
diges Brünneck'ſches Majorat. 

2. Ganz unerwartet habe ich in dieſen Tagen einen 
eigenhändigen Brief vom Könige bekommen, in welchem er 
mich über Rudolph befragt, dabei einiges Andere ſchreibt und 
beſonders herzlich, wie lange nicht, ſchließt.) Soll dieſer 


1) Zum richtigen Verſtändniß des Obigen wird aus anderweitig 
vorhandenen Notizen mitgetheilt, was der König unter dem 6. December 
1841 an S. ſchrieb: 

1. Ich habe eben Ihre Bedenken, mein theurer Schön, gegen des 
ſauberen Wedeke Verbannung in ſein Geburtsland geleſen. Aber wie 
man einen Vagabunden in feine Heimath ſchickt, jo muß auch ein ab- 
getragener Spion in ſeine Heimath. Ich ſchicke ihn nach Preußen, nicht 
allein, weil es feine Heimath ift, ſondern weil Sie dort Ober-Präſident 
und Haupt der Polizei ſind, und weil ich glaube, daß er Sie von 
unſeren 14 Millionen Menſchen am Schwerſten betrügen wird. 

2. Mir iſt der Gedanke gekommen, Rudolph Auerswald die offen 
werdende Vice-Präſidentenſtelle zu Coblenz anzutragen, um ihn auf die 
Treppe zu ſtellen, auf der er einmal in der Heimath in ein höheres 
Stockwerk gelangen kann. Sagen Sie mir, ob Sie einverſtanden ſind? 

299 
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Brief fih auf mein kommendes Abſchieds-Geſuch beziehen? 
Vielleicht iſt es aber auch blos eine Aufnahme des früheren 
vieljährigen Wohlwollens. ich habe ſchon darauf geantwortet. 
Der Brief enthält Nichts, was ſich auf mich oder unſere 
allgemeinen Verhältniſſe bezieht. 

3. Als die Augsburger Allgemeine Zeitung vor einigen 
Poſttagen Boyen's Entlaſſung ankündigte, fürchtete ich gleich, 
daß kein gutes Wetter für ihn da ſei, und leider! beſtätigt 
dies Ihr Brief. Bleibt die Zeit, wie ſie iſt, ſo paßt Boyen 
ſo wenig hinein, als dies bei mir der Fall iſt. 

4. Was Boyen über die Art meines Entlaſſungsgeſuchs 
meint, it ganz meine Meinung. So will ich es gerade ein- 
richten. 

5. Es wird ordentlich ſpaßhaft, wie ſich Alles bemüht, 
meinen Austritt aus dem Dienſte zu erleichtern. Bei dem, 
was Sie von Thiele ſchreiben, guckt es immer durch, daß er 
wegen eines Anderen, der ſein Verhältniß ausfüllen kann, 
beſorgt iſt. Stolberg will mein Abſchieds-Geſuch benutzen, 
daß es anders werde, und Rochow verhandelt ſchon über 
meinen Nachfolger. Wären Sie in Berlin, ſo würde ich Sie 
bitten, die Menſchen zu beruhigen. Es ſoll kommen und 
es ſoll werden, denn Freund und Feind haben Recht, ich 
paſſe nicht in die Zeit, wie ſie iſt, und ich bin zu alt, als 
daß man mir ſagen könnte: Schicke Dich in die Zeit. 

6. Von Groeben ſchreiben Sie Nichts. ich fürchte, er 


3. Meine Studenten haben ſich Hävernik gegenüber (nicht gut) be⸗ 
tragen. Mein Senat joll auf des Erſteren Klage beſchloſſen haben: es 
ſei keine Urſache zur Unterſuchung. Iſt dieſe Thatſache wahr? 

Viel Schönes und Herzliches Ihrer Frau. Gott mit Ihnen. 
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ift politisch des Königs wegen und kirchlich der Zeit wegen 
unglücklich. Schade! daß er nicht über Zeit und Kirche 
ſtehen kann. 

7. Wenn Humboldt trübe ſieht, dann iſt es ſehr trübe, 
denn Humboldt iſt Staatsmann genug, um über der Wolke, 
in der wir ſtecken, den Stern zu ſehen. 

8. Daß Thiele nicht weiß, wie man den König von 
den Details befreien und einen Staatskanzler in unſere Ad— 
miniſtration conſtruiren kann, iſt natürlich. Aber dem er— 
fahrenen Staatsmanne ift dies anzugeben leicht. Unſer Mi- 
niſter des Innern muß mit Thiers über den Gang der Welt 
und der Cultur verhandeln können, unſer auswärtiger Mi- 
niſter muß höher als Palmerſton ſtehen, unſer Finanz-Miniſter 
muß Pitt begreifen und mit Ruſſel und Baring wetteifern 
können, unſer Handels-Miniſter muß höher als Jaubert ſtehen, 
unſer geiſtlicher Miniſter muß mit den Gelehrten wenigſtens 
zu ſprechen im Stande ſein, unſer Kriegs-Miniſter muß von 
ſeinem Throne aus (Erhaltung unſerer Landwehr) rechts und 
links Blitze ſchleudern dürfen, und das Ganze halte ein 
Staatsmann, wenn auch nur, wie Melbourne zuſammen, 
ſo iſt das Regieren für den König ein Spiel. Die Kehrſeite 
mag ich nicht erft hier hinſtellen. Rochow und Thiers!!! — — 

9. Haake muß allerdings Verſprechungen erhalten und 
ſich dagegen zum Schweigen verpflichtet haben. 

10. Wenn Thiele behauptet, daß die politiſche Unter⸗ 
ſuchung gegen Haake nicht unterſagt ſei, ſo verwechſelt er 
das polizeiliche Verfahren des Regierungs-Raths Böhm mit 
einer gerichtlichen Unterſuchung. Deshalb trug der Wund— 
lader auf gerichtliche Unterſuchung an, und dieſe iſt unter- 


jagt, weil er ſonſt ſchon als Verbrecher vor dem Richter 
ſtehe. 

11. Sie haben Recht zu Thiele's Klage, daß er die ge— 
bildeten Staatsmänner im Lande nicht kenne, zu meinen: 
Einzelne Perſonen machen es nicht. An Männern der Art 
fehlt es uns nicht, aber drei, welche Sie nennen, beide Auers— 
wald's, Pinder ıc. find gut. 

12. Die Anſtellung von Bunſen in London iſt traurig. 
Der wird dort mit Peel und Gladſtone wie eye. 
katholiken. mir thut diefe Anſtellung beſonders des Königs 
wegen leid, um ſo mehr, da die Stimmung in Bein ſchon 
abſcheulich ſein muß. So iſt die Nachricht in der Ham— 
burger Börſenhalle von Errichtung einer Nobel-Garde gewiß 
Malice. Mit der Nobel-Garde wäre die öſterreichiſche 
Richtung gegeben. Eben ſo boshaft iſt der Artikel, daß 
Alvensleben Juſtiz-Miniſter werden würde. 


13. Wenn Sie Thiele ſprechen, ſo machen Sie ihn doch 


darauf aufmerkſam, wie man von Seiten des jetzigen Mi— 
niſterii bemüht geweſen iſt, ungebildete, kopfloſe Menſchen 
zu heben. So ift ein ehemaliger Schreiber eines Unter- 
Präfekten im Königreich Weſtphalen Regierungs-Chef-Prä— 
ſident in einer Grenz-Provinz! und der Mann iſt auch jetzt 
Nichts mehr als Schreiber. So iſt hier ein Herr M. als 
Ober⸗Regierungs-Rath hergekommen, der weniger weiß und 
verſteht, und weniger Kopf und Leben hat, als der ſchwächſte 
Rath in 1 Abtheilung, und dadurch ſind die tüchtigen 
Männer: P., S., Sch., alle wiſſenſchaftlich correct, zurückgeſetzt. 
So iſt B., der den drei eben Genannten bedeutend nach— 
ſteht, nach D. gekommen. So iſt einer der ſittenloſeſten 
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Menſchen (W.) in M. befördert. Wie mag es erſt in den 
anderen Provinzen ſein! — Und doch kann es in unſerem 
Lande nicht an tüchtigen Männern fehlen. Das Uebel ſteckt 
im Miniſterio. 


Wenn der Scheffel Kartoffeln auf 21 Sgr. heraus⸗ 
gebracht iſt, dann iſt das enorm. Dann ſollten Sie alle 
Kartoffeln des Ober⸗Landes für 15 Sgr. pro Scheffel kau⸗ 
fen. Bekommen wir aber 20 Pfd. Mehl aus dem Scheffel 
Kartoffeln, ſo iſt die Mehl-Fabrikation doch noch beſſer, denn 
der Spiritus kann nicht bei 17 Sgr. bleiben, aber Mehl 
kann man der Exportation wegen nicht genug haben. Giebt 
Witt nur 1½ Sgr. pro Pfd. Kartoffel-Mehl, und das kann 
er geben, jo kommen die Kartoffeln auf 25 Sgr. pro Shef- 
fel wenigſtens heraus, da die Schlempe ſo wenig Werth hat. 
Die Verſuche werden in Arnau und in Sanditten fortgeſetzt. 
Sie ſollten in Trebnitz die Sache doch auch verſuchen! For- 
dern Sie F. auch in meinem Namen dazu auf. 


Au des Königs Majeſtät. 


(Concept.) 


Königsberg, den 11. December 1841. 
Vor Allem erlauben E. K. M. Huldreichit, daß ich 
für den Schluß des Allergnädigſten Handſchreibens vom 
6. d. M. meinen alleruntertänigſten ehrfurchtsvollſten Dank 
äußern darf. 
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In den traurigen Tagen in München haben wir theil- 
nehmend E. K. M. begleitet, beſonders ſtand der Schmerz 
Ihrer Majeſtät der Königin uns vor der Seele. Gott gebe, 
daß dies traurige Ereigniß keinen Eindruck auf die Gefund- 
heit J. M. der Königin haben möge. 

Was die in dem gedachten Allergnädigſten Handſchreiben 
mir gegebenen Befehle betrifft, ſo werde ich das, was E. M. 
in Abſicht des Wedeke zu befehlen geruhen, zu erfüllen be— 
müht ſein. Nun mir die Lage der Sache und E. M. Ab— 
ſichten bekannt ſind, wird ſich die Beſorgniß, welche ich hatte, 
entfernen laſſen. 

2. Den Geheimen Rath Ober-Bürgermeiſter v. Auers- 
wald habe ich zwar nach dem erhaltenen Befehle über die 
Annahme der Vice-Präſidentenſtelle in Coblenz nicht be— 
fragen dürfen, allein da ich ihn und ſeine Verhältniſſe kenne, 
ſo darf ich mir wohl die Aeußerung erlauben, daß er E. M. 
Allergnädigſtes Vertrauen in tiefer Ehrfurcht erkennen, aber 
bitten würde, ihn von Annahme dieſer Stelle zu entbinden. 
Der Zuſtand ſeiner Güter fordert noch ſeine Anweſenheit in 
Preußen, aber auch abgeſehen davon, wenn E. M. rufen, 
jo würde er, wie ich ihn kenne, da er fih auf den Bureau- 
Dienſt niemals beſchränken würde, Bedenken haben, eine 
Stelle in der Provinz anzunehmen, wo ihm die Perſonen 
und die Verhältniſſe gänzlich unbekannt ſind. Dagegen 
dürfte, da E. M. ihn mit Vertrauen begnadigen, vielleicht 
bald Gelegenheit ſein, ihm in Preußen einen Wirkungskreis 
zu geben, in welchem er ſeine Treue und Ergebenheit gegen 
E. M. geltend machen kann und gewiß geltend machen 


wird. 
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3. Als der Profeſſor Hävernik hier ankam, war ich nicht 
einheimiſch und ich habe ihn, da die Univerſitäts⸗Angelegen⸗ 
heiten außer meinem Amtskreiſe liegen, erſt nach dem Vor⸗ 
falle mit den Studenten kennen gelernt und bei mir in Ge- 
ſellſchaft geſehen. Die Ernennung des Profeſſor Hävernik 
bei der hieſigen Univerſität erregte Aufſehen, man dachte 
dabei auch wohl an das, was mit ihm früher in Halle vor⸗ 


geweſen war, es war Tagesneuigkeit. 

Mit ſeiner Ankunft verbreitete ſich aber die Nachricht, 
daß die Collegienhefte des Hävernik, welche das Fundament 
der Anklage gegen den Profeſſor Geſenius waren, in dem 
Grade feindſelige Stellen, welche in den Collegienheften der 
übrigen Studenten nicht zu finden geweſen ſind, enthalten 
haben, daß dem Profeſſor Geſenius überlaſſen ſein ſoll, eine 


Unterſuchung gegen Hävernik zu veranlaſſen, wovon Geſenius 
aber keinen Gebrauch gemacht habe. Dies regte auf. Von 
dieſer Aufregung iſt Hävernik vor dem Anfang ſeiner Vor⸗ 
leſungen unterrichtet worden und, ſtatt nun offen mit einem 
Gruße anzufangen, hat er, um jede Expektoration zu ver⸗ 
meiden, die Convenienz, wie ſie Jeder beim Eintritt in eine 
Geſellſchaft beobachtet und wie es unter Profeſſoren beſon⸗ 
ders üblich iſt, bei Seite geſetzt und ohne alle Einleitung 
ſeine Vorleſung angefangen. 

Alles dieſes hatte die Folge, daß ein Student geſagt 
haben ſoll, „ich empfehle mich Ihnen,“ und daß die an⸗ 
weſenden Studenten das Auditorium verließen. Als Häver⸗ 
nik darauf nach Hauſe ging und die Studenten noch auf 
dem Platze des Albertinums verſammelt waren, hat man 
ihn ruhig durchgehen laſſen. Von dem Pereat, welches ihm 
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den Abend gebracht werden ſollte, ſtanden die Studenten auf 
Vorſtellungen des Polizei-Präſidenten gleich ab. 

Auf die Anzeige bei dem Univerſitäts-Bevollmächtigten 
hat der academiſche Senat, jo viel ich weiß, die Unterſuchung 
ſofort eingeleitet, und wie ich erfahren habe, auch ſchon da— 
hin entſchieden, daß einige Studenten mit Arreſt beſtraft 
ſind, und daß dem Profeſſor Hävernik wegen einer unziem— 
lichen Aeußerung in ſeiner Klageſchrift ein Verweis gegeben 
ſei. Was dieſen Verweis betrifft, ſo war bald nach der An- 
kunft de 


3 Hävernik das Gerede in der Stadt, daß er ſich 
über die hier herrſchende Richtung unangemeſſen äußere, fo 
daß ich den General-Superintendenten Sartorius erſuchte, 
ihn deshalb zu warnen, und die Klageſchrift an den Senat 
ſoll etwas der Art enthalten. 

E. M. werden hieraus zu erſehen geruhen, 

1. Daß die Studenten ungeachtet der Aufregung durch 
die Nachricht von Halle, und ungeachtet des nicht angemeſſe— 
nen Benehmens des Hävernik nach Studentenart der- 
maßen Haltung bezeugt haben, wie dies in Berlin bei Stahl 
und nach der Zeitung auch bei Schelling nicht der Fall ge— 
weſen iſt. 

2. Daß der academiſche Senat Rechtspflege in dieſem 
Falle hat eintreten laſſen und 

3. daß die alte Albertina ſich auch hier ihes Königlichen 
Rectors nicht unwürdig gezeigt hat. 

Wie die Sache des Profeſſors Hävernik nun hier zu 
ſtehen ſcheint, ſo bleibt ihm, wenn er hier Gutes wirken 
will, nur übrig, ſeine Sache mit dem Profeſſor Geſenius 
actenmäßig ſpeciell zu publiciren, damit, wo Verleumdung 
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gegen ihn ftattfindet, dieſe dadurch vernichtet werde, oder 
wo ihn Schuld trifft, er dieſe bekenne, wie ein öffentliches | 
Blatt fein Benehmen in Halle mit neunzehnjährigem Alter 
ſchon entſchuldigen will. 


~ 
— 
— 


Schön an M. von Brünneck. 


Königsberg, den 18. Dezember 41. 

Wenn Sie nach Berlin kommen, ſo laß Ihr Buch— 
händler Ihnen doch Blätter zur literariſchen Unterhaltung, 
die Nr. 328, vom 24. Novbr. 1841, beſorgen. Dies Stück 
mit den zwei folgenden enthält einen ſehr hübſchen Aufſatz 
über unſeren Huldigungs-Landtag und über die Kabinets— 
Ordre vom 4. Oectbr. 1840. 

Den 19. Eben erhalte ich Ihren Brief vom 16. Dem 
König habe ich wegen Hävernik gleich geantwortet. — Es 
iſt unglaublich, wie weit die Anmaßung dieſer Mucker geht. 

Kühne ſoll nicht Finanz⸗Miniſter werden, weil er mit 
den Magdeburgiſchen Domainen-Beamten zu nahe ſtehe. 
Der Finanz⸗Miniſter hat aber mit den Domainen-Beamten 
bekanntlich Nichts zu thun. 

Den 20. Mein Auge fängt wieder an zu nebeln, und 
mit dem Weichen der Zähne ſchwillt mir die Ober-Lippe von 
Zeit zu Zeit! — Es iſt Zeit! — Ende der nächſten Woche 
werde ich an den König ſchreiben können. Würde es für 
mich nicht gut ſein, wenn Sie beim Eingange meines Schrei⸗ 
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beng in Berlin oder gleich darauf dort wären? Sie fönnen 
Auskunft geben, Bedenken heben, und ich nehme an, daß, 
wenn Sie beiſtehen können, Sie es gerne thun. 

Bleibt Rochow, wie Sie ſchreiben, ſo rufe ich aus voller 
Bruſt: Gott ſei dem Könige gnädig! Denn menſchlicher Ein— 
ſicht nach, kann es nicht gut gehen. Der König wird alle 
ihm treu ergebenen Männer, welche das Zeug haben, ihm gut 
dienen zu können, verlieren und ſo allein zu ſtehen kommen. 
Das Greifen nach den Ausländern, bei dem höheren Cultur— 
Stand unſeres Volkes, iſt ſchon kein gutes Zeichen (Bunſen, 
Radowitz de.), käme nun noch der Halb-Hannoveraner Schulen— 
burg dazu, der, wie mir ein Bekannter von ihm ſagt, vom 
Finanz⸗Weſen gar nichts verſtehen ſoll. — — 

Man ſagt auch, daß Bülow aus Frankfurt a/ M. Finanz- 
Miniſter werden wolle. Vielleicht befördert dies Humboldt. 

Was hat denn Meyerinck jo Arges verbrochen? Alle Briefe 
aus Berlin ſprechen davon, aber Niemand ſagt, was er ge— 
than hat. 
Königsberg, den 24. Dezbr. 41. 

Ihren Brief vom 20. aus Berlin habe ich erhalten. 
Die Reiſe nach London gefällt mir nicht. 1) wird der König 
dort in die pietiſtiſch-katholiſche Richtung durch Peel und 
Gladſtone (Freunde von Bunſen) eingeweiht werden, und 
2) hat er außer Humboldt keinen Menſchen mit, welcher 
mit den gebildeten Engländern nur reden könnte. Das Letzte 
iſt das Allerſchlimmſte. Wäre der König mit Leuten umgeben, 
welche ihm das öffentliche Leben, mit deſſen Gewalten und 
Folgen, klar vorlegen können, ſo könnte die Reiſe nützlich 
ſein. Jetzt fürchte ich das Gegentheil, um ſo mehr da Peel 
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demonſtriren wird, daß es, damit die Lords nur hohe Ge— 
treide-Preife haben, fein Plan fei, die hungernden Leute aus 
dem Lande zu ſchaffen. Dieſer Peel'ſche Plan ift das Ber- 
ruchteſte, was mir im Staatsleben vorgekommen iſt.!) Der 
König müßte Bülow aus Frankfurt mitnehmen, damit er 
durch ihn mit den erſten Geiſtern Englands: Ruſſel, Palmer⸗ 
fton 2c. bekannt werde, und das jetzige miſerable Miniſterium 
in ſeiner Erbärmlichkeit recht kennen lerne. Jetzt wird er von 
allen dieſen Geiſtern Nichts ſehen, und politiſch ſich in ein 
Verhältniß mit einem Miniſterio ſetzen, welches vielleicht in 
ſechs Monaten nicht mehr da it ar. e W. 

In der Haake'ſchen Sache muß die geheime Polizei noch 
immer ſehr thätig ſein. Das Gericht geht ſogar damit um, 
ihn jetzt, wo die Unterſuchung geſchloſſen iſt, auf freien Fuß 
zu ſetzen. Es iſt erbärmlich! 

Die Beſtimmung des Königs, daß, wenn Jacoby es 
wünſcht, das Kammer-Gericht in feiner Sache erkennen ſoll, 
hat hier einen guten Eindruck gemacht. Jacoby hat gleich 
darum gebeten, denn der hieſige Criminal-Senat hätte ihn 
zum hölliſchen Feuer verurtheilt. Aber die Schwäche von 
Mühler iſt auch hierbei wieder recht zu Tage gekommen. 
Er hatte Jacoby gänzlich zurückgewieſen. 

Sagen Sie Boyen: Gott möge ſein Herz regieren, daß 
er die Offieiere aus dem letzten Kriege nicht verkommen und 
das Andenken an dieſen Krieg dadurch nicht herunterziehen 
laffe. Es macht ſehr böſes Blut, daß bei den hieſigen 


1) Peel bewirkte ſpäter (1846) ſelbſt die Aufhebung der Korngeſetze. 
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Küraſſieren fein Officier mehr ift, der den Krieg mitgemacht 
hat, und daneben Regimenter ſtehen, wo Lieutenants noch 
den Krieg mitgemacht haben. Man penſionire dieje Officiere 
lieber, als daß man ſie dadurch demüthigt, daß junge Herren, 
welche kein Pulver gerochen haben, ihre Vorgeſetzten werden, 
ich hörte unlängſt einen alten Rittmeiſter mit dem eiſernen 
Kreuze, der auch in Friedens-Zeiten ein tüchtiger Mann iſt, 
mit Empörung über ſein Schickſal ſprechen. Das Gouver- 
nement ſtellt ſich dadurch, daß es die Leute aus dem letzten 
Kriege kränkt, in grelle Oppoſition mit der Volksmeinung. Und 
die Sache wäre ſo leicht gut zu machen. Unſerm Freunde 
Boyen rufe ich zu: Eſpartero hat die Garde aufgehoben!!! — 

ich denke, Sie ſchicken dies Blatt an Boyen, wenigſtens 
in Abſchrift und meinen Gruß dazu. 

Königsberg, den 25. Dezbr. 1841. 

Eben kommt Jaski von der Parade und erzählt: Es 
wäre heute ein großes Avancement bei den hieſigen Küraſ⸗ 
fieren publicht, und ein blos titulirter Rittmeiſter eines 
anderen Regimentes, der in der Schlacht von Leipzig brav 
gefochten hat, Babe es nur mit Wuth anhören können, wie 
die Schwadron von einem jungen Manne übernommen jet: 
Boyen hat durch die Beibehaltung der Landwehr den Ge- 
danken des le ten Krieges uns erhalten wollen, jetzt vernichtet 
er ihn a dadurch gänzlich, daß er die Kränkung der Soldaten 
jener großen Zeit zuläßt. Es iſt doch nicht gut, noch im 
71. Jahre einen bedeutenden Wirkungs⸗Kreis zu übernehmen. 
Boyen thut mir leid! 


Königsberg, den 29. Dezbr. 41 


Tauſend Dank für Ihren Brief vom 25. Montag, 


den 3. Januar denke ich mein Abſchieds-Geſuch abzuſchicken, 
ſo daß es ſpäteſtens Donnerſtag, den 6. in der Hand des 
Königs iſt. Gleichzeitig werde ich Ihnen Abſchrift davon 
ſchicken. 

ich war ſehr begierig auf Ihren erſten Brief aus Treb⸗ 
nig nach? Ihrer jetzigen Anweſenheit in Berlin, denn es 
waren gerade in der Zeit ſehr auffallende Nachrichten von 
Berlin hieher gekommen. 3. B. der König habe verlangt, 
daß Mühler eine Juſtiz-Perſon in Calbe an der Saale gleich 
wegjagen folle, dagegen habe Mühler proteſtirt, und es fei 
dahin gekommen, daß dem Mühler ſeine Entlaſſung ange— 
kündigt ſei. Mühler habe darauf um die Präſidenten-Stelle 
beim Ober⸗Tribunal gebeten, und Alvensleben ſolle Juſtiz— 
Miniſter werden. Dieſer habe die Annahme dieſer Stelle 
(Gottlob! denn er iſt dazu ganz ungeeignet.) verweigert, und 
ſo hänge die Sache noch. Ferner: Voß käme in Stelle von 
Kamptz, doch unter dem Juſtiz-Miniſter. Ferner: die Spio⸗ 
nerei ginge ärger als je, bei Stehely Unter den Linden wären 
immer vier verkleidete Polizei-Menſchen, welche auf alle Aeuße— 
rungen aufpaßten. Ferner: die Aufſtellung von Gerlach im 
Militair⸗Kabinet ſtehe feft. Ferner: der 3 Gerlach 
werde Chef des geſammten Cenſur-⸗Weſens u. |. w. Kurz, 
die Berliner Nachrichten waren ſehr aufregend. 

Gottlob! daß Sie von dem Allem nichts gehört haben, 
und auch die Aufſtellung von Gerlach nach Ihrem Briefe 
noch ungewiß ſein ſoll. Dies glaube ich nun nicht, im 
Gegentheil fürchte ich, daß Boyen's Proteſtation zu ſpät ge⸗ 
kommen ſein wird und höchſtens eine Modification dahin 
bewirken kann, daß Gerlach nicht förmlich in das Militair⸗ 
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Kabinet kommt, aber Flügel-Adjutant wird und einzelne 
Vorträge erhält. Bei Gerlach vereinigt ſich ſehr viel, die 
Rochow'ſche Partei, alle Frömmler, und dann iſt er dem 
Könige ſchon von lange her dadurch ſehr angenehm, daß er 
der am meiſten gewandte Sprecher in der Pietiſterei ift. ich 
fürchte, der König hat in Abſicht des Gerlach ſchon ſo viel 
Zuſicherungen gegeben, daß er nicht zurück kann, wenn auch 
Boyen dabei ſpringen müßte. 

Von hier kann ich Ihnen nichts Neues melden, als daß 
der hieſige Criminal⸗Senat wirklich beſchloſſen hat, nun, da 
die Unterſuchung bis auf die Defenſion beendigt iſt, Haake 
auf freien Fuß zu ſetzen. Haake müßte jetzt davon laufen, 


wie er ſchon einmal davon ging. ich hoffe, er wird es thun. 


Der Eingang des märkiſchen Landtags-Abſchiedes iſt 
gegen Preußen gerichtet. Er iſt darauf berechnet, uns kurz 
und klein zu machen. Das Ding wird einen üblen Eindruck 
machen, es iſt die Kabinets-Ordre vom 4. October. Und 
wozu das Volk immer aufregen? Die Wuth der antiliberalen, 
pietiſtiſchen Partei zeigt ſchon, daß ſie im Unrecht iſt. 

Wenn Kühne in Kuhlemeyer's Stelle gekommen iſt, ſo 
zeigt dies, daß der, der Finanz-Miniſter werden ſoll, davon 
Nichts verſteht. Kühne wird es machen ſollen. Das wäre 
wieder ein Riegel gegen ein regulirtes Miniſterium. 

Leben Sie wohl! 


Schön. 


An des Königs Majeſtät. 


(Concept.) 


Königsberg, den 3. Januar 1842. 

Die Einleitung des letzten preußiſchen Landtags-Ab— 
ſchiedes drückt E. K. M. Zufriedenheit mit dem Landtage aus. 

In tiefer Ehrfurcht wird dies erkannt. Der Provinz 
iſt die höchſte Genugthuung zu Theil geworden. 

Aber auch ich lege Allerhöchſtdenenſelben meinen aller— 
untertänigſten Dank dafür zu Füßen, daß E. M. meine 
Bitte: bei dem letzten Landtage noch Königlicher Commiſ— 
ſarius ſein zu dürfen, zu erfüllen geruhet haben. 

Alles, was auf den Landtags-Abſchied zu erlaſſen war, 
habe ich jetzt erlaſſen, und jo ift mein Ehrenamt als König- 
licher Commiſſarius beendigt. 

Jetzt, wo der Landtags-Abſchied als ein Document 
Königlicher Gnade für die Provinz daſteht, und wo dieſer 
Landtag der beſte Schlußſtein meines öffentlichen Lebens ſein 
kann, werden E. M. mir Huldrcichſt verſtatten, daß ich in 
Ehrfurcht anheimſtelle, mich in den Ruheſtand zu verſetzen. 

Die Gründe, welche mich früher veranlaßten, dies aller— 
untertänigſt anheim zu ſtellen, beſtimmen mich auch jetzt 


dazu. Ueberzeugt, daß meine auf Treue gegründete Richtung 
III. 30 
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im öffentlichen Leben E. M. niemals mißfallen wird, haben 
doch im Verlauf dieſes Jahres Erfahrungen mich noch mehr 
überzeugt, daß in dem Gange, welchen die Adminiſtration 
nimmt, ich nur aufregend und dadurch hinderlich bin. Jeder— 
mann weiß, daß E. M. mir Wohlwollen, Jedermann weiß, 
daß ich mein volles und einziges Vertrauen auf E. M. Aller— 
höchſtſelbſt ſetze, und doch ſtehe ich nach dem Bilde, welches 
man ſich von mir macht, nach den Manifeſtationen in und 
außerhalb der Provinz, als Opponent der Richtung der Ad— 
miniſtration da. Als mythiſche Perſon ſtehe ich da und 
mache dadurch die Spalte noch größer, welche zwiſchen der 
Richtung der Zeit und der der Adminiſtration ſchon ſtatt— 
findet. 

Dies kann nur nachtheilig für E. M. werden und dazu 
darf ich nicht im Entfernteſten beitragen. 

Dazu kommt, daß ich 69 Jahre alt bin, daß ich bald 
49 Jahre diene und daß mein Körper ſein Recht zu üben 
anfängt. E. M. geruheten dem Miniſter von Rauch bei 
deſſen Entlaſſung ihm es als Verdienſt anzurechnen, daß er 
zur rechten Zeit an ſeinen Rücktritt denke. Dieſer Spruch, 
dem ich unbedingt huldige, ſteht vor mir und jetzt ſcheint 
gerade die Zeit zu ſein, wo ich ihn geltend machen darf. ich 
erfreue mich E. M. Gnade, ich kann jetzt aus dem öffent- 
lichen Verhältniſſe treten, ohne daß Unzufriedenheit mit mir 
dies veranlaßt und ohne daß der Schein meiner Aufopferung 
für einen Gedanken mich begleitet. 


Ferner: So ſehr ich überzeugt bin, daß E. M. meine 
ich 


Treue niemals verkennen werden, ſo ſehe ich, in die 


Zeit, wie ſie iſt, nicht paſſe, es doch als unvermeidlich an, 


0 


daß dieje Differenz in einzelnen Fällen den Unwillen E. M. 
veranlaſſen kann, und dies würde mich beugen und mit 
meinem öffentlichen Leben nicht gut abſchließen laſſen. 

Deshalb ſcheint mir jetzt der rechte Zeitpunkt zu ſein. 

E. M. haben mir nur Gutes und viel Gutes gethan — 
ſo lange ich lebe, wird dies mir bleiben, und auch nicht mehr 
im Dienſte, werde ich doch E. M. in Treue und Dankbar⸗ 
keit mit ganzer Seele dienen. 


Schön. 


Aus den Briefen Schön's 
an den Oberburggrafen von Brünneck. 


Königsberg, den 3. Januar 1842. 

Hier haben Sie meinen Brief (Abſchrift des vorſtehen— 
den Schreibens), der heute Abend abgeht und den Sie nur 
noch von Boyen leſen laſſen dürfen. 

Jaski und ich ſind ſehr geſpannt, wie die Sache mit 
Gerlach ſich auflöſen wird. Daß Thiele die Sache vor 
Boyen verheimlicht hat, iſt ein ſehr ſchlimmes Zeichen. Da 
ſich die Frommen und die Ultras hier vereinigt haben, ſo 
nehme ich die Sache als abgemacht an. 

Rochow muß jetzt oben auf ſein, denn Haake ſoll aus 
vollem Halſe frohlocken und will Dohna und mich abſetzen, 
und ſetzt die Richter ſo in Angſt und Schrecken, daß Zander 


zu Dohna ſchon von einer wenig ſagenden Strafe geſprochen 


hat. Mühler hat großes Unglück dadurch angerichtet, daß er 
30* 
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Haake von Berlin nach Pr.- Holland jo transportiren ließ. 
Erzählen Sie das doch Thiele. 

Was Sie auf meine Bemerkung wegen des Avancements 
erwidern, ſo haben Sie Recht, wenn nicht von einem Kriege, 
wie der 1813—15 war, die Rede wäre. ich denke, Jeder, der 
dieſen Krieg mitgemacht hat, kann Rittmeiſter oder Capitain 
in der Garniſon werden, wo der Regiments-Commandeur 
ſteht, und Jeder, der in dieſem Kriege Rittmeiſter oder Ca- 
fficier (im Frieden) 


O 


pitain war, kann etatsmäßiger Stabs-⸗O 
werden. Wie hätſchelte Friedrich II. die Officiere aus dem 
ſiebenjährigen Kriege! — Es kommt nur darauf an, den 
Gedanken an dieſen Krieg hoch, recht hoch zu halten, und 
die Officiere aus dieſem Kriege ſind die Repräſentanten des 
Gedankens. 
Königsberg, den 12. Januar 42, Morgens 6 Uhr. 

Ihren Brief vom Freitag, den 7. Abends, und 8. Sonn- 
abend Morgens habe ich vorgeſtern Abend erhalten. ich freue 
mich, daß Sie, ſowie Boyen, mit meinem Briefe an den 
König zufrieden ſind. Aber wie traurig iſt die Nachricht, 
daß man dem Hannöver'ſchen Schulenburg eine Miniſter— 
ſtelle bei uns angetragen habe, und wie demüthigend iſt deſſen 
Ablehnung für uns! Daß man Bülow die Handelsminifter- 
s beſeitigt betrachtet 


Stelle angetragen hat, zeigt, daß ich a 
werde. Seit Jahren war es des Königs Meinung, daß ich 
dieſe Stelle haben müſſe. Und nun iſt, um den König zu 
beruhigen und Humboldt in gute Laune zu ſetzen, Bülow 
eingeſchoben, weil dieſer kein Rival der Frommen und der 
Vorurtheilsvollen ſein kann. Das Allertraurigſte iſt aber, daß 
Thiele nach der Gerlach'ſchen Sache gegen Boyen ſpielt. Sie 
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haben diesmal den Plan ſcheitern gemacht, aber bei dem ge- 
ſtörten Verhältniſſe zwiſchen Thiele und Boyen wird der 
Plan bald in einer anderen Geſtalt wieder vorkommen, und 
Boyen ſteht auf dem Sprunge. 

Wenn Sie Humboldt noch ſprechen, ſo ſagen Sie ihm, 
daß der Plan zur hohen Volksſchule, der von Beſſel, Herbart, 
Jacobi, Jachmann mit mir aufgeſtellt iſt und den Humboldt 
ganz vorzüglich gefunden habe, von Eichhorn mit größtem 
Merger für schlecht und unbrauchbar erklärt fei, weil nur und 
allein in griechiſchen und lateiniſchen Buchſtaben Heil zu 
finden wäre. Sagen Sie ihm dabei, daß zum Glück! dieſer 
Unſinn ſo groß ſei, daß ich es dabei nicht bewenden laſſen 
könne. Erzählen Sie das auch Krauſeneck, der den Plan 
kennt. 

Wenn Siegfried nur erſt Landſtand wäre! So bliebe 

dem Lande doch das ſtändiſche Leben des Vaters! 
Sagen Sie Boyen, jeder Lieutenant und jeder Capitain 
oder Rittmeiſter, der den letzten Krieg mitgemacht hat, klagt 
ihn vor Gott an, und hat einer von dieſen noch dazu das 
eiſerne Kreuz, ſo geht die Klage unmittelbar gegen die Sünde 
wider den heiligen Geiſt. Jedes eiſerne Kreuz iſt ein Mo— 
nument, ob der Träger deſſelben dumm oder klug iſt, iſt 
gleichgültig. Die Kriegs-Medaille und das eiſerne Kreuz 
ſind Bilder der Tapferkeit, und dieſe muß obenan ſtehen. 

Nachmittag. Die Berliner Poſt iſt angekommen und 


hat mir weder Antwort vom Könige noch einen Brief von; 


Ihnen gebracht. Da Ihr letzter Brief von Sonnabend Mor⸗ 


gen iſt, ſo konnten Sie von Sonnabend Abend bis Sonn⸗ 
tag Abend ſchreiben, und ich vermuthe daher, daß irgend 


un nn ln 
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Etwas Sie abgehalten hat. Dagegen hat der Wundlacker 
in der Haake'ſchen politiſchen Sache eine Kabinets-Ordre er- 
halten, nach welcher er den Haake über ſeine Verbindung 


mit Rochow in der in Rede ſtehenden Sache und noch zwei 
andere Perſonen vernehmen laſſen ſoll. Die Kabinets-Ordre 
deutet auf Unwillen des Königs gegen den Wundlacker hin, 
| und ſchließt fogar mit einem Vorwurfe gegen Dohna, den 
| Dohna nicht verdient, weil er der Regierungs-Inſtruction 
gemäß gehandelt hat. Sollte hier der Plan zum Grunde 
liegen, daß die Vernehmungen fo lange fortgeſetzt werden, 
bis man Dohna Etwas anhaben kann, ſo wäre es arg. Jetzt 


ſcheint es mir an der Zeit zu ſein, daß Sie wieder vortreten 


und zu Thiele gehen und ihm ſagen: Es zweifele in Preußen | 
| kein Menſch daran, daß Haake im Einverſtändniß mit dem | 
j 2 2 "er „ 
| Polizei⸗Miniſterio gehandelt habe. 


| 
| Daß die geheime Polizei wieder operire, fagen Briefe | 
| aus Berlin. Herr Wedefe ift in Danzig noh nicht ange- 


kommen. So werden des Königs Befehle ausgeführt. 


Sonnabend, den 15. gehe ich nach Braunsberg (u. ſ. w.) 
und Montag, den 24. nach Hauſe — wahrſcheinlich zum 
letzten Male. 


Donnerſtag, den 13. früh. Wer iſt der Dr. A., der 
nach der Leipziger Zeitung beim Könige jetzt fo viel gelten = 
joll und voraus nach England geſchickt ift? | 


Um 9 Uhr Morgens. Eben erhalte ich Ihre beiden 
Briefe, den vom 9. und den vom 10. Das muß ja! eine 
wahre Höllenzucht jetzt in Berlin fein! Jetzt nur bald fort, 
damit der Höllendampf Einem nicht anfliege. 
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Auf den Brief vom 10.: 

1. Bodelſchwingh würde eine ſchlechte Rolle ſpielen, wenn 
er mit dem franzöſiſchen Miniſter Humann oder Baring, 
dem Engländer, über Finanzen ſprechen ſollte. Die gute 
ehrliche Haut verſteht davon Nichts! Aber beten wird er. 

2. S.⸗L. oder D. find vollendete Gegenſtücke eines 
Ober-Präſidenten. Das wird dumme Streiche geben und 
S. wird unſere Porularität vollends zu Grabe tragen. 

3. Alſo Gerlach die Cenſur! Da wird Hävernik hier 
frohlocken. 

4. Wenn Humboldt meint: mein Geſuch wäre zur uns 
rechten Zeit gekommen, ſo hat er Unrecht, bei der Zucht, wie 
Sie ſie ſchildern, kaun: Fort! Fort! nur die Loſung ſein. 
Was ſollen Bülow und ich in dem Getreibe? In dies Mi⸗ 
niſterium und in dieſe Frömmler-Geſellſchaft vaſſe ich nicht. 

5. Weil ich in Arnau Einrichtungen, um dort zu wohnen, 
mache, ſpricht man hier von meinem Austritt und W. ſchwatzt 
gleich über Alles. 

6. Wenn Rochow einen Spion in meinem Bureau hat, 
wünſche ich nur, daß er ſelbſt da wäre. Denn ich will Alles 
öffentlich treiben. 

7. Der Nihe Orden ift dem Zeitgange nach in der 
Ordnung. Es geht immer tiefer und tiefer, und bei dieſem 
Zurückgehen muß man nicht mit anfaſſen. 

ich denke doch noch Antwort zu bekommen, bevor der 
König abreiſt. Es wäre arg, wenn die Sache bliebe. Halten 
wird man mich doch nicht. Am beſten iſt es, ganz aus dem 
Dienſt. Aus dem Bleiben der Miniſterſchaft kann doch 


Nichts werden. 
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4 Uhr Nachmittags. Eben war der Korklacker hier und 
ſagt: Er habe einen Brief vom 9. aus Berlin (von Werther), 
nach welchem ich meinen Abſchied nachgeſucht hätte. Er 
ſchwatzte darüber viel, und ich ließ ihn ſchwatzen. Der Kö— 
nig muß alſo doch davon geſprochen haben, und wie ich aus 
dem Geſpräch des Korklacker abnahm, ſo ſchienen Vorurtheils— 
volle, Frͤmmler und Dumme ſich darüber gefreut zu haben. 
mein Antrag wird daher dort ſehr unterſtützt werden. 

Bei dem gräßlichen Getreibe in Berlin thut mir der 
König doch ſehr leid. Er wird von den Parteien förmlich 
zerriſſen. 

Gott mit Ihnen! 

Königsberg, den 14. Januar. 

Auf Ihren Brief vom 10. Abends, geſtern Abend er— 
halten: : 

1. Wenn ich keine Antwort vor der Abreiſe nach Qon- 
don erhalte, ſo iſt dies eben kein Zeichen von Achtung. Nicht 
den gewöhnlichſten Supplikanten laſſe ich ohne den Beſcheid, 
daß ich ihm antworten würde, ſobald ich die erforderlichen 
Nachrichten eingezogen haben werde. Wenn Thiele Ihnen 
ſagt: der König habe nicht mehr Zeit zu antworten, und 
Boyen ſagt: morgen ſei Jagd, ſo iſt die Unwahrheit klar. 
Hier will man Komödie ſpielen, ſpielt ſie aber ſo ſchlecht, 
daß man das Schattenſpiel als ſolches klar durchſieht. 

2. Wenn Boyen meint: Es wäre etwas Anderes vor, 
deshalb müſſe die Antwort ausgeſetzt werden, ſo erkenne ich 
darin meinen alten Freund Roſenroth. Was ſoll aber vor 
ſein? Soll etwa von einer Coalition zwiſchen A. und non A. 
die Rede ſein, ſo iſt Boyen, der durch dieſe Coalition ſeinem 


— 
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Untergange mit Rieſenſchritten entgegen geht, ein warnendes 
Beiſpiel. 

3. Wenn Brühl mit Bunſen Nichts gemein haben will, 
warum kommt er nicht mit der Urſache heraus? Iſt B. ein 
verkappter Katholik? Warum nicht mit der Katze an die 
Sonne? Vor 12 oder 15 Jahren, als ich B. kennen lernte, 
konnte ich ihn mir nur in dieſem Sinne klar machen. ich 
ſagte es damals ſchon Groeben. Hat Brühl jetzt Thatſachen, 
warum kommt er nicht damit heraus? Das Reden in's Blaue 
hinein muß den König noch immer enger an Bunſen ketten. 
Wahrſcheinlich hängt die Sache ſo zuſammen: Brühl iſt von 
Natur ein braver, ehrlicher Kerl und ein poſitiver craſſer 
Katholik. Nun hat er in Rom gefunden, wie Bunſen ſich 
hat täuſchen laſſen, dies empört die ehrliche Natur, aber 
Fegefeuer und päpſtlicher Fluch ſtopfen ihm den Mund. 
Solche ehrliche Leute ſind das Verderben jedes Gouverne— 
ments, denn fie vernichten den Gedanken, und mit Ehrlich— 
keit ohne Intelligenz lockt man keinen Hund aus dem Ofen. 

4. Sehr intereſſant war mir in Ihrem Briefe Ihr 
Geſpräch mit Thiele über meinen Abgang. Alles und Alles 
wolle er unterſtützen, wenn ich nur davon gehe. ich glaube, 
man ſetzt Alles daran, damit der König mir nur jetzt nicht 
antworte und noch warm ſeinem Kopfe und ſeinem Herzen 
freien Lauf laſſe. In eben dem Geiſte ſcheint auch Werther 
an den Korklacker geſchrieben zu haben. 

5. Wenn Groeben Flottwell dem Wundlacker für Preu— 
ßen vorzieht, ſo vergißt er, daß wir bald Zeiten bekommen 
können, wie die Jahre 1812 und 1813 waren und daß der 


Ober⸗Präſident kein Bureau-Menſch iſt. 


6. Wenn Humboldt meint, beim Zollverein ließe fich 
kein beſonderes Handels-Miniſterium conſtituiren, ſo kennt er 
die Sache nicht. Gerade beim Zollverein iſt dies am nö— 
thigſten, damit doch Einer da iſt, der beim Zoll unſer In— 
tereſſe wahrnimmt. Und das Zollweſen iſt ja! das Wenigſte 
bei einem Gewerbe-Miniſterio, Produktion und Fabrikation 
ſind bei Weitem bedeutender. Es iſt mir unbegreiflich, wenn 
Humboldt dies nicht einſehen ſollte! — — 

Wenn man alt wird, wird man ſchwach. 

7. Was Sie mir von Stolberg ſchreiben, iſt recht er— 
freulich, aber wenn Sie zu Boyen kommen, ſo bitte ich Euch 
beide Freunde, ſich zuſammen zu ſetzen, die Zeigefinger an die 
Naſe zu legen und gemeinſchaftlich ernſtlich in Erwägung zu 
nehmen, ob, wenn Rochow Morgens oder Abends, bei Thiele 
oder bei Stolberg der Betſtunde beiwohnte, er nicht ein ganz 


e? Die Sache iſt mir ſo 


prächtiger Menſch bei Beiden ſein würd 
dunkel, daß ich mir die Meinung meiner Freunde darüber erbitte. 

8. Sie denken gar nicht an Krauſeneck. Sehr arge 
Dinge müſſen ihm von mir vorgelogen ſein, denn er ſchreibt 
an Jaski, bei der Behandlung, welche ich erfahren hätte, 
habe ich Recht, abzugehen. ich weiß aber von keiner ſolchen 
Behandlung. Bis jetzt habe ich nur triumphirt. Sagen Sie 
ihm doch das, damit er ſich Nichts vorlügen laſſe. 

9. Was wiſſen Sie von Grolmann? Lernt er mit Arnim 
polniſch und giebt er auch polniſche Geſellſchaften? 

Es bleibt dabei, daß ich morgen nach Braunsberg und 
ſo weiter reiſe. Wollen Sie mir am Abende nach dem Ordens— 
Feſte ſchreiben, ſo bitte ich, den Brief poste restante nach 
Dirſchau zu adreſſiren, wo ich Mittwoch Vormittag ſein werde. 
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Haben Sie Zeit, jo gehen Sie doch in das Lagerhaus 
in die Werkſtätte des Malers Profeſſor Wach und ſehen Sie 
mein Bild an, welches der Kunſt-Verein malen läßt und 
ſchreiben Sie mir, wie Sie es finden. 
Königsberg, den 19. Januar. 

Sonnabend, den 15. kam ich in Braunsberg ſo krank 
an, daß ich mich dort gleich in das Bette legen und Sonn— 
tag, den 16., den Verlauf der Krankheit abwarten mußte. 
Montag, den 17. kündigte mir der Arzt den Anmarſch eines 
gaſtriſchen Fiebers an, bei dem ich nicht weiter reiſen dürfe, h 
ſondern machen müſſe, nach Hauſe zu kommen. So kam ich 
Montag wieder hieher zurück, aber, da ich beinahe vier Tage 
lang Nichts gegeſſen habe, ſo bin ich ſehr matt. Heute geht 


es aber wieder. 


Ein von dem Oberburggrafen von Brünneck 
eigenhändig aufgezeichnetes Geſpräch mit dem 

i Könige Friedrich Wilhelm IV. 
Unterredung mit dem Könige den 14. Januar 1842. I 
Vormittag. 
Der König, mir die Hand reichend: Ich freue mich, Sie zu ' 
' jehen, wie geht es Ihnen? ! 
ich: Zu Befehl x. 
i Der König: Sie ſind jetzt wieder hier? | 
ich: Die mit der ſchlechten Jahreszeit in Preußen eintreten- N 
den ſchlechten Communicationen haben mich wieder nach l 


2 


c. 


der hieſigen Provinz getrieben. 
Der König: Ja, außerhalb der Chauſſeen. 
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Nachmittag. 


Der König: Ich habe eine gewaltige Reiſe vor Mir. 


ich: 


Der 


ich: 


ich: 


Allgemeine Glück- und Segens-Wünſche, insbeſondere 
auch der Provinz Preußen, begleiten Ew. Majeſtät. 
König: Die Reiſe würde intereſſanter ſein, wenn die 
Witterung günſtiger wäre, daß man mehr ſehen könnte. 
Ich mache diesmal gerade die andere Hälfte des Weges 
auf der Themſe, den Ich früher gemacht, wo ſo viel 
Fahrzeuge auf der Themſe lagen, daß man kein Waſ— 
ſer ſah. 

Bei dem dortigen Klima ſteht zu erwarten, daß dies 
auch jetzt der Fall ſein könnte, obgleich die Königin ſchon 
vor drei Wochen, nach den Zeitungen, zu Eisſchlitten 
gefahren ſein ſoll. 


r König: Ja, das iſt auf eigens dazu ausgegrabenen Baſ— 


ſins, die 400,000 Pfd. Sterl. gekoſtet haben, weil der 
König (Ich glaube Georg IV.) 1 Million Pfd. Sterl. 
erhielt und nicht wußte, was er damit machen ſollte. 
Die Reiſe iſt ſchon deshalb um ſo intereſſanter, als der 
Fall wohl noch nicht vorgekommen iſt, daß ein Monarch 
des Continents die Reiſe für ſolchen Zweck unternom— 
men hat. 


Konig: Wenn nicht zur Zeit der Königin Anna, fo wohl 


gewiß nicht. 


x 


Vor Allem aber wünſchen wir E. M. eine glückliche 
Seereiſe, wofür denn unbezweifelt wohl durch die ent- 
gegengeſandte Flotille geſorgt ſein wird, da, wie man 
ſagt, beſonders der Warſpite ein ausgezeichnetes Schiff 
ſein ſoll. 5 


| 477 

| s Der König: Es kommen noch Dampfſchiffe mit, um dieſen 

| nöthigen Falles in's Schlepptau zu nehmen. Man hat 

Mir wohl ein anderes großes Dampfſchiff ſchicken wol- 

N len, was aber zu ſchwerfällig und langſam gehen foll. 

ich: Dann iſt es wohl gewiß ſo beſſer, und jedenfalls wer— 

| den E. M. ſo ſchneller befördert werden, als auf unſerer 

Königsberger Luſtfahrt. 

er König: Die ging ja ganz gut. 

ich: Doch wohl zu langſam. J 

Der König: Die hat Mich aber Königlich amüſirt. Der 
Dunin im Soldaten⸗Mantel und der andere Geiſtliche 
im Matroſen-Hut, der war ganz wie verloren, wie todt, 
ohne daß Ich ahndete, daß er nicht zur Schiffsbemannung 
gehörte. Sind Sie ſchon lange aus Preußen fort? 

ich: Seit dem November. — ich bin erſt nach der Rückkehr 
von Schön von dort abgereiſt und habe dieſen noch zu— 
vor auf ſeiner Durchreiſe in Marienburg geſprochen. 

Der König: War das ſchon ſo ſpät? 


ich: Zu Befehl. Es war in den Zwanzigern des October. 
Der König: Sie bleiben doch den Winter hier? 
ich: ich denke zwei Monate hier zu verweilen. 
Der König (nach einer Pauſe): Wenn doch Schön mehr 
Geduld haben wollte. Das thut mir ſo leid! 
} ich: Er klagt, daß fein Alter fein Recht zu behaupten an- 
4 fange, und namentlich über Schwäche des einen Auges 
und zuweiliges Anſchwellen der Ober-Lippe nach dem 
Verluſt der Vorderzähne. 
Der König: Davon habe Ich doch gar nichts bemerkt an 
| feiner Sprache. 
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ich: 


Der 


ich: 


ich: 


Er iſt 69 Jahre und glaubt daher, daß es Zeit für ihn 
iſt, ſein öffentliches Leben abzuſchließen. 

König: Er weiß aber, daß Ich ihn gar nicht entbehren 
kann, daß in Preußen noch ſo viel zu reguliren iſt, wie 
z. B. die Elbinger Sache. Man wird den Elbingern 
am Ende ihr Territorium zurückerſtatten müſſen. Ich 
hatte wenigſtens gehofft, ihn im Juli noch dort zu 
finden, wo Ich nach Rußland gehen und ſodann gewiß 
nicht bei Preußen vorbeifahren werde und Mich Meine 
Paſſion für Memel auch wohl dahin führen wird. 

Er glaubt nicht für die Zeit zu paſſen. 


r König: Das hat er Mir auch geſchrieben und Ich würde 


dies gelten laffen bei gewöhnlichen Menſchen. Aber ein 
ſo außergewöhnlicher Geiſt, wie der des Schön, weiß 
auf die Zeit einzuwirken und dieſe nach ſich einzurichten. 
Er wird immer bereit ſein, E. M. mit derſelben Treue 
wie bisher zu dienen und hofft, E. M. vielleicht noch 
nützlichere Dienſte leiſten zu können nach ſeiner Ent— 
bindung von dem Ober-Präſidenten-Amte. 


r König: Ich hätte ſo ſehr gewünſcht, ihn benutzen zu 


können für Handel und Gewerbe und wünſchte ſo ſehr, 
einmal die Handelsverhältniſſe mit anderen Augen be— 
ſchauen zu laſſen; daß er daher, wenn es ſeine Geſund— 
heit geſtattete, einmal die Reiſe nach Weſten machte, 
um die dortigen Provinzen auch kennen zu lernen und 
über deren Verhältniſſe und Stellung zu Holland ſeine 
Meinung abzugeben. 

Bei ſeiner Treue und perſönlichen Anhänglichkeit werden 


E. M. jeder Zeit auf ihn zählen können. Er iſt auch 
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bereit, wenn Sie befehlen, in feiner Stellung zur Land- 
ſchaft als General-Landichafts-Präfident zu bleiben. 
Der König: Iſt das wirklich der Fall? Davon weiß Ich noch 
gar Nichts. 


) ich: Ich kann es verbürgen und habe es auch dem Minifter 
| Thiele gejagt. | 
d Der König: Davon hat Mir Thiele Nichts gejagt, mit dem il 
Ich geſtern darüber ſprach. Wohl hat er Mir von der | 
Verwaltung des Meliorations-Fonds gejagt, was ſchwie— i 
riger zu trennen wäre von dem Ober-Präſidio. Es ift | 
Mir aber ſehr lieb, dies von Ihnen zu hören. 
ich: Er iſt auch bereit, wenn Sie befehlen, in ſeiner jetzigen 
Stellung zur Landſchaft zu bleiben und dabei auch, wenn 
Sie befehlen, den Landes-Unterſtützungs-Fond zu ver⸗ 
walten, auch das Schloß Marienburg zu beauflichtigen. 
Der König: Nun, das verſteht ſich von ſelbſt, das wollte Ich 
wohl meinen. 
ich: Es iſt aber noch nicht lange her, daß in Marienburg 
| der Heerd der Demagogie ſein ſollte. 
Der König erwiderte darauf mit einem Witz, den ich 
vergeſſen oder nicht verſtanden habe, weil ich an das dachte, 
was ich noch weiter anbringen wollte. 
i 


Schön an M. von Brünneck. 
(Fortſetzung des Briefes vom 19. Januar 42.) 


Montag, den 17. Abends bekam ich hier Ihren Brief 
vom 15. d. Mts. nach Ihrem Geſpräch mit dem Könige, 
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und jo matt ich war, las ich ihn doch, und dankte Ihnen 
im Herzen für Ihre Theilnahme. Dem Geſpräche nach ſteht 
die Sache ganz ſo, wie ich ſie mir dachte, nämlich: Die 
Geſinnung des Königs gegen mich iſt ſo, wie ſie war, aber 
von der einen Seite ſtehen die Ultras der alten Zeit, die 
Prinzen mit ihren Anhängern, und von der anderen Seite 
die Frömmler, und Beide laſſen den König nicht dazu kommen, 
ſeiner Geſinnung gemäß zu handeln. Beide Parteien bekriegen 
ſich unter einander, aber da die Erſten mich für einen Jaco— 
biner, und die Zweiten für einen Freigeiſt halten, ſo reichen 
Beide ſich darin die Hände, daß ich abtrete. Daß der König 
vor der Abreiſe mir nicht eine Zeile geantwortet hat, zeigt, 
wie er von beiden Parteien umſtrickt ſein muß. 

Den 20. Welche von beiden Parteien wird ſiegen? Un— 
bedenklich die Ultras mit ihrem ganzen Anhange. Gründe: 
1) Die beſſeren Frömmler (die zweite Partei) find in ihrer 
Politik nur eine Modification der Erſten, ſie wollen nur 
nicht ſo grell die alte Zeit, als die von der erſten Partei, 
ſie wollen die Stimme des Volks vernehmen, aber die Stimme 
muß auch ſehr ſanft ſein, und immer in gewiſſer Entfernung 
bleiben. Sie ſprechen auch von Publicität, aber über Fröm— 
melei und verrottete Vorurtheile ſprechen zu wollen, gehe 
dort nicht. Sie ſind ehrliche Leute, und haſſen insbeſondere 
nur die Rochow'ſchen Wege. Sie ſind zu ſchwach, um ge— 
bieten, und zu ehrlich, um täuſchen zu wollen. Uebrigens 


werden ſie mit der anderen Partei beten, daß ja! kein Heide: 
Humboldt, ich x. zum Einfluß komme. 2) Die vorurtheils⸗ 
volle Partei iſt im Beten nur dem Grade nach von der an— 
deren (beſſeren) verſchieden. Die Hauptbeter (die Gerlachs ꝛc.) 


find mit Rochow ganz einig, und dieje Hauptbeter vermitteln 
den Frieden ſo, daß die mächtige Partei oben bleiben muß. 
3) Der König hat nicht vom Himmel, ſondern durch Aneillon 
eine Baſis für das Geweſene und für das Poſitive erhalten. 
Sein Geiſt ſetzt ſich wohl zuweilen darüber weg, aber für 
den gewöhnlichen Gang der Dinge ruht er gerne auf dieſer 
Baſis, und ſo werden die beſſeren Frömmler ſich auch, ohne 
gerade Alles zu billigen, allmählig bequemen und, wo von 
einem Manne des Fortſchritts die Rede iſt, da werden beide 
Parteien immer ein Kreuz ſchlagen. 

In Ihrem Geſpräche mit dem Könige iſt mir eine Stelle 
aufgefallen: der König ſprach von einer Reiſe, welche ich 
nach ſeinem Plane in die weſtlichen Provinzen hätte machen 
jollen e. Darauf Sie: „ich verſicherte Ihre Treue, jo daß 
„der König auch ferner auf Sie zählen dürfe. Sie wären 
„daher auch bereit, wenn er es befehle, in Ihrer bis- 
„herigen Stellung zu bleiben.“ Der König: davon wiſſe 
er Nichts, Thiele habe nur vom Meliorations-Fond geſagt. 
Sie: Sie hätten, wenn der König es ſo befehle, an Land— 
ſchaft, Unterſtützungs-Fonds und Marienburg gedacht ꝛc. 

Die unterſtrichene Stelle wird zwar durch die Folge 
erklärt, daß Sie nur das Miniſter-Verhältniß, nicht meine 
jetzige Provinzial-Stellung im Auge gehabt hatten, aber der 
König hat ſie offenbar ſo genommen, daß ich gerne in der 
Lage, wie ſie heute iſt, bliebe, wenn er es wolle. Dieſe 
Deutung iſt nun, meiner und Ihrer Abſicht nach, ganz ent— 
gegen, aber ich bitte Sie, da, wo Sie es paſſend halten, 
ie haben in Ihrer 
aßt: ich will gänzlich 
31 


dagegen ausdrücklich zu proteſtiren. 


Sie 
Verhandlung die Sache ganz richtig gefa 
III. 
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abgehen, und nur, wenn der König darauf durchaus nicht 
eingehen will, dann will ich inſofern ſeinen Willen erfüllen, 
daß ich allein Miniſter mit den Modificationen bleibe, welche 
Sie Thiele mitgetheilt haben. ich bitte Sie die Gelegenheit 
wahrzunehmen, um wenigſtens Thiele darin ins Klare zu 
ſetzen. Und wenn Below oder Groeben gelegentlich an Stol— 
berg ſchreiben, dieſe ihm ſchreiben, daß ich ſo an meinen 
Abgang lebhaft dächte, daß mein Bleiben in meinem jetzigen 
Verhältniſſe, wie es iſt, bei dem jetzigen Stande der Dinge, 
wohl nicht möglich ſei. 

Daß der König mir nicht einmal eine Zeile geantwortet 
hat, iſt mir nicht allein ganz unerwartet, ſondern auch ein 
Argument mehr, davon zu gehen. 

Grolmann verſtehe ich nicht, wenn er, wie Sie ſchreiben, 
ausharren will. 1) Wer das, was Grolmann that, gethan 
hat, kann unmöglich ſeine Genugthuung darin finden, bei 
einzelnen Bataillons herum zu reiſen, und Gewehr auf, Ge— 
wehr ab zu commandiren, oder mit dem markirten Feind zu 
manövriren, und fih der Kritik von Müffling zu unter- 
werfen. ich möchte jagen: die Geſchäfte unſerer commandi- 
renden Generals im Frieden ſchicken ſich nicht für Grolmann. 
2) Gehen die Zeiten fort, wie ſie ſind, ſo muß Grolmann bei 
allen großen Militair-Sachen zurückgedrückt werden, 3) Möge 
er an Kalkreuth vor der Schlacht von Auerſtaedt, und an 
Moreau im Jahre 1804 denken. Der Erſte hatte die Depu— 
tation einiger Regimenter nur angehört, und der Zweite 
Pichegru nur geſehen, und Beide ſchloſſen ſehr ſchlecht mit 
ihrem Leben ab. 

Di 


ie Briefe aus Berlin verderben hier wieder die Stim— 
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mung in einem hohen Grade. Es kommen wieder Verschen 
her, welche empörend find, und die Koſten der Engliſchen Reiſe 
ſcheinen in Berlin ſtehende Artikel des böſen Leumunds zu ſein. 
Die geſtern hier angekommene Breslauer Zeitung hat 
mich als Ober⸗Präſident ihon entlaſſen, und als Miniſter zur 
Dispoſition geſtellt. Mein Nachfolger wäre Meding. Gott 
ſei uns gnädig! Schildern Sie doch Groeben und Below den 
Scandal, der dann nothwendig eintreten muß. Der Wund— 
lacker iſt und bleibt der Beſte, und man will ihn nur nicht, 
weil er der charaktervollſte und unterrichtetſte von allen Com- 
petenten iſt. 
Heute bin ich 69 Jahre alt! Es iſt eine lange Zeit, 
und eine bewegte, und in dem Grade in einzelnen Epochen 
geiſtreiche Zeit, daß der alte Kopf die Gemeinheit der heu— 
tigen Zeit nicht in ſich aufzunehmen vermag. Der König 
ſagt Ihnen: ich ſoll die Zeit faſſen. Dieſes Zurufs bedarf 
ich nicht. ich habe ſie da, wo ſie zu faſſen iſt, dadurch ge— 
faßt, daß ich ihm bei meinem letzten Abſchiede von Berlin 
das Kopfloſe, Erbärmliche und Gräßliche der Staats-Ver⸗ 
waltung mit ſtarken Farben ſchilderte, und ihm beſtimmt 
ſagte, daß dies nicht an ſeinen erſten Dienern läge, denn 
dieſe wären unfähig und — — und könnten nicht anders 
handeln, wie ſie handelten, ſondern an ihm, daß er dieſe 
Menſchen beibehält. Er gab Alles zu und gab Hoffnung. 
Aber ich habe in die Luft gegriffen. Da, und an keinem 
anderen Orte darf ich die Zeit faſſen. Und ich werde nicht 
nachlaſſen, und ich werde ſie da wieder faſſen, und ich 


werde ſie um ſo beſſer faſſen können, wenn ich nicht mehr 
im Dienſt bin. 
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Die vom Könige ausgegangene nene Cenſur-Inſtruction 
erregt allgemeine Freude. Aber, man kann es ſich kaum 
denken! Zwei Poſttage darauf bekomme ich von den Cenſur— 
Miniſtern ein Schreiben, in welchem in einem Punkte dieſe 
neue Inſtruction aufgehoben, und dieſer Punkt durchaus eng— 
herzig beſtimmt wird. ich proteſtire nun zwar dagegen und 
werde feſthalten, aber werden alle meine Collegen auch pro— 
teſtiren? ich glaube nicht, und ſo iſt der König und das 
Gouvernement preisgegeben. Die Cenſur-Miniſter begreifen 
die Sache nicht. Das nehme ich, um Alles zum Guten zu 
lenken, an. Der K. gab mir unlängſt eine andere Erklärung, 
er meinte, wenn Rochow gegen des Königs erklärte Meinung 
diefe aufhebe, (wie mit dem Zeitungs-Artikel nach dem Hul- 
digungs⸗Landtage) ſo geſchehe dies nur mit des Königs Zu— 
ſtimmung. Der läßt alſo den König tief fallen, um ſeinen 
heiligen Rochow zu retten. Sind diefe Kerls nicht der 
Teufel ſelbſt? 

Ihren Brief nach dem Ordens-Feſte erhalte ich wahr- 
ſcheinlich erſt über Danzig, mit der nächſten Poſt. 

Königsberg, den 25. Januar. 

Ihren Brief vom 18. habe ich über Marienwerder be— 
kommen, und danke Ihnen dafür. Sie leben in Berlin mit 
intereſſanten Leuten, aber die intereſſanteſten ſind alte Leute 
(Krauſeneck, Boyen, Grolmann) bei denen, wie es mir ſcheint, 
das Alter ſich durch Paſſirenlaſſen geltend zu machen ſcheint. 
Bei Ihnen rechne ich auf den Brünneck'ſchen Verſtand. 

Die Scene mit dem Bürgermeiſter von Berlin am 
Ordens-Feſte hat einen traurigen Eindruck gemacht. Borſtell 


iſt nach der einen Zeitung noch dazu ſo ungeſchickt geweſen, 
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daß er, nachdem er die Berliner in einen Winkel gebracht, 
dem Könige gejagt hat, da ſtehen fie. So kommt die Be- 
rechnung zu Tage, und des Oberbürgermeiſters Antwort 
wird concipirt. Dabei ift dadurch das Grab für die Städte- 
Ordnung gegraben, denn im nächſten Jahre werden geſuchte 
Gründe das Feſt unmöglich machen. Die ganze Sache iſt 
ja! ein Manöver des Oberbürgermeiſters. 

Ueber Haake's politiſches Getreibe, und deffen Zuſammen— 
hang mit Rochow kann ich Ihnen nicht Alles ſagen, was ich 
weiß, aber ohne mein Ehrenwort zu verletzen, kann ich ſagen: 
daß nach der Kabinets-Ordre vom 4. October von Seiten 
Rochow's mit Haake über deſſen Verfahren mündlich und 
ſchriftlich verhandelt iſt. Könnte man die Rochow'ſchen Acten 
einſehen, ſo würde ſich daraus das Wahre ergeben. Die 
Vernehmungen von Seiten Dohna's werden zu Nichts führen. 
Alles das kann aber Nichts helfen, wenn der König darauf 
beſteht, Rochow halten zu wollen. 

Boyen's Stellung möchte ich gerne als günſtig anſehen. 
Wäre nur ein Gedanke von ihm großartig da! Aber nun 
haben wir Nichts der Art. Die eiſerne Kreuz-Sache ift flein- 
lich, die Avancements-Sache eine lederne, nicht einmal ge⸗ 
hörig überlegte Bureau-Beamten-Adminiſtrations-Maßregel, 
die neue Landwehr-Eintheilung Calculatur-Operation. Wie 
groß ließ ſich die eiſerne Kreuz-Sache faſſen, wie volks— 
thümlich ſie behandeln! Eben ſo ließ ſich die Avancement- 
Sache großartig nehmen, und wenn man das Princip der 
neuen Landwehr-Eintheilung nimmt, ſo blutet Einem das 
Herz. Es war die ſchönſte Gelegenheit, das Volk mehr 
wehrhaft zu machen. Beſonders für uns, die wir jährlich 


—— 
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12,000 wehrhafte Männer übrig haben, war die Sache 
höchit wichtig. — Boyen thut mir unendlich leid. Er hat 
Sinn und Empfänglichkeit für das Große, aber er iſt zu 
alt und iſt in gedankenloſer Geſellſchaft, welche ihn herunter 
zieht. Sie ſagen: Er habe in Berlin viel Anhänger. Sie 
meinen: er ſtehe mit Thiele gut, aber was iſt das für ein 
Gutſtehen, wenn Thiele heimlich Gerlach ins Militair-Kabinet 
bringen will u. ſ. w. 

Boyen's heutige Stellung iſt mit eine Urſache, daß ich 
auf meine Entlaſſung dringe, denn dies officielle, allmählige 
Vorgehen und Verſchwinden iſt mir ein gräßliches Bild. 
Man verliert ſeinen Ruf und ſeinen öffentlichen Charakter, 
ohne es zu merken und kommt ein großer Moment, ſo ſteht 
man in der Meinung als eine Viſion, ohne Fleiſch und 
Blut da. Grolmann möge ſich in Acht nehmen, daß er 
nicht eben ſo ſich verliere 

Je mehr ich darüber nachdenke, daß der König mir nicht 
geantwortet, nicht einmal hat jagen laſſen, daß er mir ant- 
worten würde, je mehr finde ich dies verletzend für mich. 
Es iſt der erſte Schritt deſſen, was ich zu erwarten habe, 
wenn ich länger diene. Möglich iſt es, daß man meine 
Bitte an Sie, über die Art meiner Entlaſſung mit Thiele 
zu ſprechen, als eine Negociation, als ein Bitten und Flehen 
von meiner Seite betrachtet, und nun mich leicht behandeln 
zu dürfen glaubt. Sie haben gewiß Alles gethan, um dabei 
meine Selbſtſtändigkeit zu bewahren, das bin ich überzeugt, 
aber nun bitte ich Sie, jede Gelegenheit wahrzunehmen, um 
zu äußern, daß ich nur fortwolle, man möge beſtimmen, 


was man wolle, und daß Ihre, auf meine Bitte gemachten 
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Aeußerungen in keinem Falle Anträge fein ſollten. Geben 
Sie zu verſtehen, daß ich nur in Rückſicht des Geredes von 
allen Seiten, daß mein gänzlicher Abgang politiſch einen 
unangenehmen Eindruck machen würde, mich veranlaßt ges 
ſehen hätte, an die Modification, nämlich der Beibehaltung 
der Miniſterſchaft, zu denken. Daß der König mich ſo leicht 
behandeln würde, das habe ich mir doch nicht gedacht. Dazu 
kommt, daß die Berliner Artikel in den Zeitungen meinen 
Poſten förmlich ausbieten. Nun ſoll es Flottwell ſein. Dann 
geht Dohna ab, und kommt dann ein kritiſcher Moment, 
was ſoll dann werden? 

Man ſagt hier, Flottwell habe mit Arnim Händel bis 
zum Extrem. Iſt das wahr? 

Grüßen Sie angelegentlich Boyen von mir, wenn er 
auch nicht thut, was er ſollte, ſo ſteht er mir doch ehren⸗ 
werth da. Er ſteht am höchſten unter den Miniſtern. 

Hat Bodelſchwingh ſich wirklich bereden oder beſſer be— 
beten laſſen? Der wird ſeinen Finanz-Plan wohl aus den 
Korinthern oder aus dem Hiob zuſammenſtellen. 

Genug für heute. 

Die Wallenſtein'ſche Familie reclamirt die dem berühmten 
Wallenſtein weggenommenen Güter. Der Wiener Geh. Rath 
ſagt: Es werde Recht, der Gerichtshof ſoll ſprechen. Und 
wir verſagen der Stadt Elbing den Rechtsweg!!! und unſer 
Staatsrath ſtellt gegen meinen klaren Gegenbeweis unrichtige 
Argumente auf. Man ſcheut fih 3 — 400,000 Thaler an 
Elbing zu zahlen und will Steuern erlaſſen !!!“ Man will 
gnädig, aber nicht gerecht ſein. So etwas läßt der Himmel 
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nicht unbeſtraft. Unſer Prahlen mit Gerechtigkeit ift nur 
Prahlen, Barbarei ſteckt dahinter. 
Königsberg, den 26. Januar. 
Stoß⸗Seufzer für Freund Bopen. Vor dem Jahre 
1806 ſtritt man darüber: ob die Cavallerie zu drei oder vier 


abbrechen ſoll, ob das Magazin zwei oder drei Märſche 


hinter dem Haupt-Quartier ſein ſoll, ob man unbedingt die 
Hypothenuſe halten müſſe, oder zuweilen auch die Katheten 
aufnehmen dürfe, ꝛc. und — — Auerſtaedt. 

Benkendorff erzählt: Gott habe einem Landmanne er— 
laubt, das Wetter zu beſtimmen. Dieſer habe nur Sonnen— 
ſchein und Regen wechſeln laſſen, prächtig ſei das Getreide 
auf dem Felde geweſen, als es aber zum Dreſchen kam, 
waren keine Körner da, der Narr hatte den Wind vergeſſen. 

Jetzt ſtreitet man über Offenſive und Defenfive, über 
800 oder 1000 Mann, welche ein Bataillon bilden ſollen, jetzt 
haben wir ganze Kriegs-Geſchichten, welche man als Auteri- 
täten nennt, in welcher keine Spur des heiligen Geiſtes zu 
finden iſt, der doch allein Schlachten gewinnt. Uns fehlt 
ein Roman Soltyf, ein Bignon, der über den Waſſern den 
Geiſt wehen läßt, der allein Leben giebt. Boyen muß noth- 
wendig die große Glocke ziehen welche man jo im Himmel, 
wie auf der Erde hört. 

Guten Morgen! Ihnen und Boyen, es ſchlägt gerade 
6 Uhr. 

Den 29. Januar, Morgens früh. 

Zweiter Stoß⸗Seufzer. Kadetten-Häuſer, wie ſie ſind, 
ſind Mißgeburten. Erziehungs-Anſtalten für arme Jungen, 
im Grundton, aber nur im Grundton, in militairiſcher Rich— 
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tung, find gut. Hiernach hebe man den, feinem Weſen nach 
jetzt ſchlechten Unterricht im Kadetten-Hauſe zu Culm, und 
die Kadetten-Kirche mit ihrem Paſtor auf, ſchicke die Jungen 
in gewöhnlicher Jungen-Kleidung in die dortige, ſehr gute 
Stadtſchule und in die dortige Kirche, das Militairiſche be— 
ſorgen in der Anſtalt die Officiere So wird viel Geld er— 
ſpart, es können 40—50 Jungen mehr aufgenommen werden, 
und die Jungen werden was lernen und als Menſchen auf— 
wachſen. Culm könnte den Anfang machen. Glück zu! 

Den 30. Sonntag. Geſtern Abend ſpät erhielt ich 
Ihren Brief vom 25., und der Inhalt deſſelben hat mir 
durchaus zugeſagt. Sie haben meine Entlaſſungs-Geſchichte 
ganz ſo genommen, wie ich es nur wünſchte und haben da— 
bei als treuer Freund gehandelt. Beſonders iſt es mir werth, 
daß Sie des Miniſter-Bleibens gar nicht erwähnt haben, denn 
es würde eine Inconſequenz darin liegen, wenn ich Miniſter 
bleiben wollte, während ich die Ueberzeugung habe, daß nur 
im regulirten Miniſterio für uns Heil zu finden jei. ich 
danke Ihnen herzlich und angelegentlich. 

Ihr Geſpräch mit Böttcher war wichtig. Sie haben 
Haupt⸗Punkte bei ihm berichtigt. Wenn Sie Böttcher wieder 
ſprechen, ſo ſagen Sie ihm, daß Dohna in der Haake'ſchen 
Sache 1) als mein Stellvertreter, wobei von Zuziehung des Re— 
gierungs-Gollegit nicht die Rede fein kann, handelte, daß aber 
2) wenn Dohna auch blos als Regierungs-Präſident handelte, 
die Regierungs-Präſidenten (im Gegenſatz der Ober-Landes⸗ 
Gerichts-Präſidenten) ausdrücklich autoriſirt ſind, gewiſſe be⸗ 
denkliche Sachen abgeſondert vom Regierungs-Collegio allein 
aufzunehmen, und dies war hier, wo alle Welt ſagte, daß 
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Haake nur der Abgeordnete des Miniſters des Inneren ſei, 


allerdings der Fall. Dohna würde ſträflich geweſen ſein, 
wenn er anders gehandelt hätte, und hier zog er noch beide 
Juſtitiarien zu. (Regierungs-Inſtruction vom 23. October 
1817. § 39, Nr. 4) 

Der Uebergang über die Weichſel kann nur bei Dir⸗ 
ſchau und Marienburg ſein. Was ſtehende Brücken betrifft, 
ſo habe ich mit dem ruſſiſchen General T. ler lebt jetzt im 
Badenſchen), der die Ketten-Brücken in Rußland gebaut hat, 
darüber verhandelt, und deſſen letztes Gutachten ging dahin, 
daß eine Brücke 300,000 Thaler und alſo beide Brücken 
600,000 Thaler koſten würden; darauf habe ich unterſuchen 
laſſen, ob nicht wenigſtens über die Nogat eine maſſive 
Brücke gebaut werden könne, und es hat ſich ergeben, daß 
bald unterhalb Marienburg eine maſſive Brücke ſehr gut ge— 
baut werden kann. Bei Dirſchau würde in jedem Fall eine 
Ketten-Brücke ſein müſſen. Aber Wer ſoll dieſe bauen? In 
unſerer Ober⸗Bau⸗Deputation kenne ich Keinen, der dies im 
Stande wäre. Im Gegentheil iſt da Oppoſition zu erwarten, 
weil Vater und Großvater noch keine Ketten-Brücken gebaut 
haben. Man müßte einen Engländer kommen laſſen. Von 
Dirſchau ift Schon Chauſſee über Marienburg, Elbing, Pr.⸗ 
Holland bis gegen Oſterode, und von da über Elbing, 
Braunsberg hierher. Nach Oſterode ſoll ein Landwehr⸗ 
Stamm kommen. 

Was Sie von Boyen schreiben, ift brav und gut. 
Hätte Boyen nur im Geſchäft Jemanden bei ſich, der ihm 
beiſtehen und Ideen anregen könnte. Es iſt ſchon beſtimmt, 
daß Königsgarten — gehört übrigens nicht dem Könige, 
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ſondern der Stadt — als Exercier-Platz aufhört!) und das 
gegen das Militair andere Exercier-Plätze mit Häuſern, den 
einen unmittelbar neben Königsgarten, und den anderen auf 
Herzogsacker erhält. Die Königs: Straße liegt zu weit von 
der Sternwarte, Botaniſchen Garten, Anatomie, Klinikum. 
Für das Militair wird ſehr gut geſorgt. 

Königsberg, den 2. Februar. 

Auf Ihren Brief vom 29. v. M. Erkundigen Sie ſich 
gefälligſt, ob die Pückler'ſche Komödie, in welcher Alvensleben 
und Rochow vorkommen, und welche in Stuttgart ſo viel 
Beifall gefunden, und deren Aufführung in Berlin nicht er- 
laubt ſein ſoll, nicht gedruckt iſt. Iſt ſie gedruckt, ſo bitte 
ich um ein Exemplar. Ebenſo ſagen Sie gefälligſt Ihrem 
Buchhändler, daß er, ſobald die beiden Bülow-Cummerow'ſchen 
Schriften, deren Sie erwähnen, herauskommen, durch hieſige 
Buchhändler mir ein Exemplar ſchicke. 

Sie haben Recht, daß der Umſtand, daß der König 
nach der Thronbeſteigung mir nicht gleich antwortete, ſondern 
ſich erinnern ließ, daß dies ein Signal war. Damals waren 
aber nur noch von Seiten der Pietiſten Flatter-Minen gegen 
mich angelegt, ſeit dem Huldigungs-Landtage haben aber 
Pietiſten und Ultras Hand in Hand ein vollſtändiges Minen⸗ 
Syſtem mit Pulver⸗Kammern und Stink-Kugeln gegen mich 
etablirt. Aber ich gehe ruhig über ihre Minen-Gänge, und 
die Stink⸗Kugeln haben die Mineurs ſelbſt aufzuriechen. 


Wenn der König Ihnen geäußert, ich ſoll in die Zeit 
* 


1) Auf dieſem ehemaligen Exercierplatz ſteht gegenwärtig das Uni⸗ 
verſitäts⸗Gebäude und die Statue Friedrich Wilhelms III. 


eingreifen, jo überſieht er, daß ich gerade durch mein Ab— 
gehen am ſtärkſten in die Zeit eingreife, denn der König 
muß ſich ſelbſt ſagen, daß mein Abgehen ein laut ſprechen— 
des Zeichen der Zeit iſt. 

Daß Krauſeneck klar und brav bleibt, iſt vortrefflich. 
Aber ſeine Theorie für den 72 jährigen Boyen unterſchreibe 


ich nicht. Bis jetzt konnte B. Sturm laufen. Binnen zwölf 
Monaten geht es nicht mehr. 

Können Sie vielleicht durch Below erfahren, wie es 
mit der Dotation der hieſigen Kunſt-Schule ſteht, ſo bitte 
ich um Mittheilung. Ueber meinen Immediat-Antrag hat 
Eichhorn, wie er mir ſchreibt, längſt an den König berichtet. 
Die Fonds habe ich liegen, aber ich bekomme keine Antwort. 
Nach meinem Plane ſoll hier, wo wir nun das neue Haus 
haben, eine Düſſeldorfer Maler-Schule werden. Bitten Sie 
Below mit meinem Gruß, ſich meine Immediat-Eingabe von 
Thiele geben zu laſſen und die Sache, welche unbedenklich 
iſt, zu fördern, ich ſetze einen beſonderen Werth darauf, daß 
Below meine Immediat-Eingabe, welche ich im Herbſt von 
Berlin aus ſchrieb, leſe. Die Sache verlangt wahrſcheinlich 
nur einen Stoß. 

Bunſen und wieder Bunſen! ſcheint in Berlin jetzt der 
Sündenbock zu ſein. Vielleicht veranlaßt er im Beamten— 
weſen dort Gährung. Und ſo wäre er ganz gut. 

Sein, Bunſens, Buch (jetzt erſchienen), die heilige Woche, 
ſoll ſehr grell ſein. 

j Königsberg, den 4. Februar. 

Ihr Brief vom 30. nach dem ausführlichen Geſpräch 
mit Boyen hat mich ſehr erfreut. Er beſtätigt meine Mei— 
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nung von Boyen's Charakter. So brav war er immer, ſo 
iſt er und ſo wird er bleiben. Aber Ihr Beide! mißverſteht 
mich, wenn Ihr meint, daß ich es für gut halte, daß Boyen 
jetzt den Abſchied fordere. Das will ich nicht. Boyen muß 
dem Könige erſt ſchriftlich und mündlich zeigen, daß es ſo 
nicht geht, und erſt, wenn dies keinen Erfolg hat, darf er 
an Niederlegung ſeiner Stelle denken. meine Geſchichte. — — 

Eben ſo proteſtire ich dagegen, daß ich Finanz-Miniſter 
werde. Auf dieſem untergeordneten Terrain kann ſich ein 
jüngerer Mann beſſer tummeln. Obgleich ich das Finanz— 
Weſen als Wiſſenſchaft und Erfahrung ſo genau kenne, wie 
Wenige in unſerem Staate, ſo iſt es für mich doch nur ein 
untergeordnetes Mittel zum Zweck. Kühne kann dies Weſen 
beſſer treiben. Kant würde ſich im Grabe umdrehen, wenn 

ſein Schüler, meine ganze Bildung als Staatsmann, 
worauf ich mein ganzes Leben gewandt habe, ſo untergeordnet 
vergeudete. Der Finanz-Miniſter ift unter den Special⸗ 
Miniſtern der ideenloſeſte. Damit bleibt mir vom Leibe. 
Unſerem Miniſterio fehlt ein Staatsmann. — meine Auf— 
gabe iſt Arnau! — 

Nicht genug kann ich mit Euch, lieben Freunde! hadern 
und zanken, daß Ihr meint, Bodelſchwingh könne Miniſter 
werden. Bodelſchwingh iſt ein ehrlicher, braver Kerl, aber, 
wenn ein ſo ideenloſer Mann in das Miniſterium kommen 
ſollte, dann geht es noch mehr als jetzt zurück. meines Er— 
achtens ſchadet er nur am Rhein. Er könnte Baſſewitz er⸗ 
ſetzen, für die märkiſchen Junker wäre er noch ein Licht. 

Kühne iſt der beſte Finanz-Miniſter, und neben einem 
Miniſter, der als Staatsmann das Allgemeine hält, wäre 
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Flottwell noch der befte Miniſter des Inneren. Bülow ver 
ſteht zwar Nichts von Production oder Fabrication und Nichts 
von Staatswirthſchaft, aber er würde als Gewerbe-Miniſter 
mitlaufen. Merkel wäre der Beſte. Und mein lieber Eichhorn, 
der die Land⸗Stände wie Kanzelei-Diener, oder noch beffer, 
wie dumme Jungen behandeln will, der geht in Flottwells 
Stelle nach Magdeburg, um da mit dem Fürſten von An— 
halt xc. diplomatische Facultäten zu entwickeln. Humboldt iſt 
für Eichhorns Stelle wie gemacht, mit Ausnahme der evan— 
geliſchen Kirche, welche Flottwell noch in's Schlepptau nehmen 
kann, um ſo mehr, da er durch Dräſeke dazu ſchon Anlei— 
tung erhalten hat. 

Alles Träumereien! Phantaſie-Bilder! Himmelreichs— 
Gedanken! Stecke den Finger in die Erde und rieche, wo 
Du biſt! Da ſtinkts freilich! Aber das Sonnenlicht ſoll den 
Geſtank vertreiben. Das iſt gerade die Sache! Es iſt nur 
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die Frage: Ob man, wie von 1807 bis 1815 dem lieben 
Gotte folgen oder ob man deſſen Zuchtruthe (Auerſtädt) erſt 
abwarten will. Boyen mit ſeinen herrlichen Abſichten kommt 
mir jetzt vor, wie ein Mann ohne Füße. Alle ſeine Ba— 
taillone und Schwadronen, und alle Bomben und Granaten 
ſind Seifenblaſen, wenn die anderen Miniſter, ſtatt den 
Geiſt Gottes im Volke wach zu erhalten, dieſem Geiſte bei 
jeder Gelegenheit eins auf die Naſe geben. Der arme 
Canaille verſteckt ſich am Ende ſo, daß er gar nicht mehr 
zu finden iſt. Stägemanns Frau ſchrieb ihrem Manne wäh⸗ 
rend des Tilſiter Friedensſchluſſes nach Memel: Dichte, dichte, 
damit Dich die Zeit nicht gemein mache! Und das war noch 
im Vergleich zu jetzt eine, wenn gleich ſchlechte, doch große 
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Zeit! Nun rufe ich mir zu: Mache Phantaſie-Bilder, träume, 
reiße Ideen vom Himmel, ſo viel Du los kriegen kannſt, 
und halt fie feft, damit die ideenloſe Zeit Dich nicht ideen- 
los (gemein) mache. Man muß faſeln, um vernünftig zu 
bleiben u. f. w. Von Kopenhagen wiſſen wir hier Nichts. 
Schreiben Sie darüber. Leben Sie wohl! 

An Miniſtern find nöthig: 

1. Ein Miniſter des Innern (Geſetzgebung, einen Po— 
lizeiknecht unter fih) — Flottwell. 

2. Ein (Gewerbe-Miniſter) Miniſter der Staats-Wirth⸗ 
ſchaft — Merkel. 

3. Ein Kriegs-Miniſter — Boyen. 

4. Ein Juſtiz⸗Miniſter — Mühler vor der Hand. 

5. Ein Auswärtiger Miniſter — Bülow vor der Hand. 

6. Ein Geiſtlicher Miniſter — Humboldt. 

7. Ein Finanz⸗Miniſter, der Domainen-Miniſter unter 
ihm — Kühne. 

8. Ein Schatz-Miniſter als allgemeiner Miniſter mit 
Hoheits⸗Sachen und Ständen; Kabinets-Vortrag — nur nicht 


Thiele. 
Summa Summarum 5 acht. 


Königsberg, den 7. Februar. 
Wrangel wird meine Meinung über die neue Landwehr- 
Eintheilung dem Kriegs-Miniſterio ſchon eingereicht haben, 
und ich bitte Sie, Boyen dazu zu ſagen: ich hätte jetzt ſchon 
gerne die Landwehr Bataillone auf 600 gediente Soldaten 
und 400 Rekruten, in Summa 1000 Mann, angenommen, 
aber ich hätte beſorgt, daß das Militair wegen der ſechs 
Wochen lang einzuexercirenden 400 Rekruten, wenn gleich 


dazu drei bis vier Jahre Zeit ift, zu viel Oppoſition gemacht 
hätte. Wir würden dann, ſtatt jetzt 12, 23—24 Landwehr- 
Bataillone bekommen haben. Deshalb hielt ich es für rath— 
fam, dies ſräteren Zeiten vorzubehalten. ich bin ſehr be- 
gierig, ob man in Berlin bei den Vorurtheilsvollen nicht in 
meinem Antrage, die Landwehr zu erweitern, Jakobinismus 
ſuchen wird. Sagen Sie Boyen: Er müſſe, bei der eigen— 
thümlichen Lage Preußens, allein in Preußen die Sache an— 
fangen und das Bataillon auf 600 Mann gediente Sol— 
daten und 400 Rekruten ſetzen. So gebe Preußen wieder 


d 
dung iſt da. 

Der Beſcheid des Miniſterii des Innern auf den letzten 
weſtpreußiſchen landſchaftlichen Landtag ift voll von Compli⸗ 
menten für R.! gegen den ganzen Landtag wird entſchieden, 
daß die bisherige confuſe Abſtimmungs-Art bleiben müſſe, 
damit R. den bisherigen Einfluß behalte. Dabei iſt die 
Landſchaft nicht wie eine ſelbſtſtändige Geſellſchaft, ſondern 
wie ein Berliner Miniſteral-Bureau behandelt. Rochow ſagt 
unter anderem: Er wäre zufrieden mit der Landſchaft, als 
wenn es darauf ankäme. In Oſtpreußen würde das nicht 
gehen. 

Seit geſtern verbreitet ſich hier die Nachricht les ſollen 
drei Briefe aus Berlin hier ſein), daß der Geh. Rath Seiffart 
eine Denunication gegen den Miniſter Rochow eingereicht 
habe. ich halte die Sache für eine Berliniſche Erdichtung, 
denn Geldhabſucht hat Rochow nicht gezeigt. 

meine Wolke vor dem einen Auge abgerechnet, welche 
kommt und geht, habe ich ſeit etwa zehn Tagen, den Tag 
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zwei bis vier mal die Empfindung, als wenn das Blut, 
indem es durch das Herz oder durch die Lunge ſtrömt, eine 
Blaſe ſetzt, welche den Fortlauf hindert. ich muß dann 
ſchweigen und mich recht ausrecken. Der Hund von Körper 
fängt an zu raiſonniren. Im erſten Frühjahr werde ich 
aber doch Maßregeln nehmen müſſen. Arnau wird Alles 
gut machen. 

Nachmittag. Wenn Humboldt zurück kommt, alſo bald 
nach dem Empfange dieſes Briefes, ſo ſagen Sie ihm ler 
ſoll gegen das beſondere Gewerbe-Miniſterium ſein): Es 
müſſe doch ein Miniſter der Staatswirthſchaft, man nenne 
ihn Handels- oder Gewerbe-Miniſter, da fein. Die See- 
handlung gehört zum Miniſter der Staatswirthſchaft, wie die 
Bank. Das Staats-Schulden-Weſen zum Finanz-⸗Miniſter. 
Rother verliert fein Terrain. Der Finanz- Miniſter könne als 
widerſtrebend das Staats-Wirthſchafts-Miniſterium nicht mit 
führen, wie dies auch nirgend iſt. Der Miniſter der Fi— 
nanzen, da er die Schulden dazu bekommt, habe auch ſo viel 
auf ſich, daß er mehr nicht führen könne. 

Königsberg, den 9. Februar. 

Wie das Moraliſche aber immer höher als alles Andere 
ſteht, jo komme ich immer darauf zurück, daß mit den Offi- 
cieren, welche den Krieg mitgemacht haben, und welche als 
Monumente einer großen Zeit daſtehen, nothwendig Radical⸗ 
Operationen vorgenommen werden müſſen, und dazu ſchlage 
ich folgende Fundamental-Sätze vor: 


1) In jedem Regimente kann ein Major und ein Capi- 
tain (Rittmeiſter) ſein, bei dem, wenn er die Medaille trägt, 


gar nicht weiter nach Qualification gefragt wird. 
III 32 


2) So lange noch ein Capitain (Rittmeiſter) oder Lieute⸗ 
nant da iſt, welcher die Medaille hat, darf in der ganzen 
Armee keine Major- oder Rittmeiſter- (Capitain-⸗) Stelle 
anders als mit einem Medaillen-Officier beſetzt werden. 
Infanterie und Cavallerie gehen hierbei durcheinander. Nur 
Artillerie und Ingenieure bleiben für ſich. 

3) Alle fremden Prinzen unbedingt und alle Ausländer, 
welche nicht den Krieg mitgemacht haben, werden aus der 
Armee befeitigt. 

Und die Annahme dieſer Fundamental-Sätze iſt leicht, 
und Alles iſt leicht, wenn eine Idee zum Grunde liegt, und 
hier iſt die Kanonen-Medaille eine heller als die Sonne 
ſtrahlende Idee. 

Kaufen Sie fidh das Buch: Hiſtoriſche Darſtellungen ꝛc. 
von Wachsmuth. Es wird Sie intereſſiren, täglich eine Cha— 
rakter-Schilderung zu leſen. Beſonders mache ich Sie auf 
Ludwig XIV. aufmerkſam. In der Schilderung dieſes Königs 
werden Sie viel von der Philoſophie finden, welche Boyen 
Ihnen bei dem ausführlichen Geſpräch, welches Sie mir mit— 
theilten, mitgetheilt hat. Leſen Sie im zweiten Theil die 
Note pag. 266, laſſen Sie G. Krauſeneck dies Buch auch 
leſen, wenn er es nicht ſchon kennt. 

Den 10. Februar. Zwei Briefe erhalte ich von Ihnen 
zugleich: Einen vom 6. und den 2. vom 7. Es wäre ſehr 
gut, wenn wir noch eine 2. Paſſage über die Weichſel bei 
Graudenz bekämen, aber Wer wird es übernehmen, da eine 
ſtehende Brücke zu bauen? Bis jetzt ſind alle Baumeiſter 
der Meinung geweſen, daß es unmöglich ſei. Doch was 


halten dieſe nicht für unmöglich! Freilich ſteht der Sache das 
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entgegen, daß man es noch nicht gewagt hat, eine ſtehende 
Brücke über den Rhein zu bauen, und was iſt der Rhein- 
Eisgang gegen den der Weichſel. Uebrigens haben Dirſchau 
und Marienburg, wo nur immer von der halben Weichſel 
die Rede iſt, Befeſtigungen zur Sicherung der Brücken. 
Die Ueberſchwemmung bei Durchbrüchen iſt kein Hinderniß, 
weil es ganz extraordinair iſt. Und mit 20— 30,000 Thaler 
iſt jeder Durchbruch vermieden. 

Laß Boyen ſich nur immer wegen meines Schreibens 
an Eichhorn des Königsgartens wegen, beruhigen. Es war 
ein ſehr allgemein gehaltenes ſpaßhaftes Privat-Schreiben, 
da mich die Univerſität Nichts angeht. Uebrigens ſollen die 
Soldaten näher zum Exereir-Platz haben, als jetzt. Was 
man Ihnen von Turn- (Exercir-⸗) Häuſern, von Aufſtellung 
der Statue an der Seite, von Pferde zureiten, welches 
man auch am Wall kann, geſagt hat, hebt den ganzen Ge— 
danken auf. 

ich glaube nicht, daß Flottwell die Stolberg'ſche Zuſprache 
nöthig gehabt hat, um mir ſo zu ſchreiben, wie er ſchrieb. 
Flottwell nur in guter Geſellſchaft. 

H. Wedeke bleibt alſo in Berlin! — Es iſt da doch 
eine wahre Hunde-Zucht! In dieſen Tagen hatte ich ein 
Stück von Fluß⸗Fieber und mußte die Stube hüten. Sonn⸗ 
tag, Montag oder Dienſtag hoffe ich aber doch, nach Elbing, 
Danzig und Marienwerder (Abſchieds-Viſiten) zu gehen, und 
die Elbinger Sache abzumachen. Dann will ich dem Könige 
ſchreiben: das wäre auch abgemacht. Die Rechnungen pro 
1841 von Marienburg und dem laufenden Unterſtützungs⸗ l 


fonds würden binnen ſechs Wochen revidirt ſein, und nun 
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bäte ich um Ruhe, jo daß ich in der zweiten Hälfte des 
April abtreten kann. 

Der Korklacker hatte geſtern die Nachricht, daß Bunſen 
das Geiſtliche Miniſterium bekäme. ich denke das Auswär⸗ 
tige. Der Korklacker ſagte: Eichhorn das Handels-Miniſte⸗ 
rium. ich: davon verſteht er gar Nichts. Der Korklader: 
Thut Nichts. — Das wird gut werden. 

Am beſten ſchicke ich an Boyen noch Abſchrift meines 
Schreibens an Eichhorn. Wopen muß nicht gegen Ideen 
kämpfen. Hier ſpricht man von einer großen Verſchwörung, 
beſonders unter dem Militair, welche in Rußland entdeckt 
ſein foll. Canerin bleibt, auf perſönliches Bitten des Kaiſers. 
N. S. Die entdeckte Verſchwörung iſt richtig. 

Den 11. Februar 42. Wenn ich mir ſo das Staats— 
Treiben in Berlin nach Ihren Briefen, und nach dem, was 
man ſonſt hört, vorſtelle, fo ift vielleicht kein Staat in Europa, 
in dem das Gouvernement ſo gedankenlos iſt, als in dem 
unfeigen. Und bei einem genialen Könige! Portugal will 
den alten Sauerteig nicht aufkommen laſſen, Spanien lebt 
nur in Ideen, (Kirche, Garden ꝛc.) Frankreich entwickelt feine 
Repräſentation und ſtellt eine Baſis (Paris), die Italieniſchen 
Staaten löſen die Feudal-Bande, Oeſtreich wird durch Ungarn 
zu Gedanken getrieben, die kleinen deutſchen Staaten haben 
Courier⸗Eile, Holland lebt in dem Lichte ſeiner Colonien und 
wird dabei warm, Dänemark macht ſeit Bernſtorff einmal 
wieder die Augen auf, Schweden hat ſein Ideal in Nor— 
wegen, und Wir? — Wir? — Wir! haben Kleider und 
Pack, und links und rechts ab Commiſſionen, und verleugnen 
wegen 300,000 Thaler, welche der Stadt Elbing höchſtens 
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zuerkannt werden könnten, die Idee der Gerechtigkeit und 
haben allein den Schutz des öſtlichen Theils, welcher aber 
vom Volke ausgehen mußte. Lejen Sie mein lithogra— 
phirtes ſogenanntes Stein'ſches Teſtament, und Sie werden 
ſehen, daß Alles rückwärts geht. Und der Contraſt iſt bei 
uns um ſo größer, weil im Volke eine große Menge In— 
telligenz ift. Und woher dies? bei einem genialen Könige! 
Woher dies? Weil wir, mit Ausnahme von Boyen, die ge— 
dankenloſeſten Miniſter in ganz Europa haben, welche nicht 
einmal den gemeinen Rummel ihres Verhältniſſes begreifen, 
welche nicht einmal die deutſche gebildete Sprache ihres Fachs 
verſtehen. Thiers und Rochow, Ruſſel oder Humann, oder 
Cancrin, und Alvensleben oder Bodelſchwingh, Werther oder 
Malzahn, und Palmerſton oder Metternich, Villemain oder 
Uwarow und Eichhorn (Villemain und Uwarow correſpon— 
diren mit hieſigen Gelehrten), Brougham und Mühler. Selbſt 
Rußland, welches ich oben vergeſſen habe, operirt nach (zu— 
weilen zwar ſataniſchen aber doch) Gedanken, es entwickelt 
ſeinen Colbert geſcheiter, als Friedrich II., es hält mit den 
Polen Einen Geſichtspunkt, während wir in Poſen nicht 
Fiſch, nicht Fleiſch ſind, während Arnim weder den Fiſch zu 
fangen, noch das Fleiſch zu ſchlucken im Stande iſt. Man 
möchte des Teufels werden! 

Wo Sie in Berlin einen Funken finden, da blaſen Sie 
ihn mit vollen Backen an, denn man muß beſorgt ſein, daß 
ſelbſt unſere wenigen Funken (Boyen, Krauſeneck ꝛc.) von 
dem Waſſer, auf welchem aber nicht der heilige Geiſt weht, 
überwältigt werden. 

Repräſentation ſichert allein gegen unfähige Miniſter! 


Da Boyen meine Kraft⸗Genie⸗Sachen kennen will, jo 
erhält er zu Königsgarten auch noch Etwas vom Cölner 


Dom. 


Aus den Briefen Schöns an feine Frau. 
Elbing, den 16. Februar 42. 
ich muß Dir doch meine glückliche Ankunft hier melden. 
Es iſt ſchneller gegangen, als ich dachte und mir iſt das 
Fahren gut bekommen. Ueber die Ströme ſoll es noch gut 
gehen und ſo hoffe ich morgen Abend in Danzig zu ſein. 
meine Stube wird voll von Elbingern, ich kann daher 
nicht mehr ſchreiben. ; 
Danzig, den 18. Februar. 

Du haft mich durch. Deinen Brief, den ich geſtern hier 
fand, recht erfreut. 

Geſtern kam ich zeitig an und habe ſchon Mehrere ge— 
ſprochen. Heute bin ich Mittag bei G.-R. Mauve. Ueber- 
morgen früh fahre ich nach Marienburg und Montag nach 
Marienwerder. 

Neues hat man hier Nichts. Die Reiſe iſt mir ſehr 
gut bekommen. 

Den 19. Februar. Die geſtrige Schmauſerei iſt auch 
abgemacht und Abends war ich bei Hoene, der krank iſt. 
Als ich Abends nach Hauſe kam, fand ich Deinen lieben 
Brief vom 17. und in ihm die gute Nachricht von Deinen 
Ausfahrten. Dieſe Bewegung und Zerſtreuung wird Dich 
ſtärken. 
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Nun glaube ich für die nächſten Tage einen feſten 
Reiſe-Plan machen zu können und zwar: Morgen, den 20. 
nach Marienburg (u. ſ. w.), Freitag, den 25. nach Hauſe. 

Heute habe ich die Conferenz mit der Regierung und 
Mittags bin ich bei dem Präſidenten Blumenthal. Vorher 
will ich noch zu Almonde's. 

Marienwerder, den 21. Februar. 

Geſtern bin ich nun glücklich von Danzig über Marien- 
burg hieher gekommen und bei dem alten Freunde Hartmann 
abgeſtiegen. In Danzig und auf dem Wege hieher war bei— 
nahe bei jedem Schritt der Gedanke nahe, daß ich wohl das 
letzte Mal als Ober-Präſident hier wäre, und ſo ſuchte ich 
noch zu beleben und einzuleiten, wo es möglich war. Biel 
leicht hat dies noch einigen Erfolg. 

Hier bin ich von Hartmann's, wie immer, ſehr freund- 
lich empfangen. 

Eben bekomme ich Deinen Brief vom 19., nach welchem 
Gott ſei Dank! Alles gut iſt. 

Mittwoch, den 23. gehe ich von hier nach Elbing, den 
24. nach Braunsberg, und Freitag, den 25. gegen 12 Uhr 
Mittags bin ich zu Hauſe. 

Neues giebt es hier Nichts. ich muß viel Menſchen 
ſprechen, das iſt meine Arbeit. 

Heute Mittag bin ich zu Hauſe; morgen bei Norden— 
flycht. Alfred A. iſt hier. 

Brünneck ſchreibt aus Berlin ſehr matt. 

Elbing, den 23. Februar, Mittwoch Nachmittag. 
Eben hier angekommen, bereite ich Alles ſo vor, daß 


meine Verhandlung hier morgen etwa um 9 Uhr Morgens 


abgemacht ift. Dann will ich gleich abfahren und jo fann 
ich morgen, Donnerstag, zwiſchen 6 und 7 Uhr Abends in 
Königsberg jein. Sollte, wider Vermuthen, die Verhandlung 
länger dauern oder ſollte ſonſt Etwas dazwiſchen kommen, ſo 
nimm an, daß, wenn ich um 7 Uhr Abends morgen nicht 
in Königsberg bin, ich morgen nicht komme, ſondern in 
Braunsberg Nacht bleibe, und erſt Freitag nach Hauſe komme. 
Eine Loge zum Concert von Liszt nimm in jedem Fall. 
Deinen Brief nach Marienburg erhielt ich und ich danke 
Dir dafür. 
Alles, was ſonſt noch wäre, mündlich. 


Schön an M. von Brünneck. 
Königsberg, den 25. Februar. 

Sie ſollten doch bald von Berlin fortgehen, denn ſelbſt 
bei dem Brünneck'ſchen Verſtande muß der fortwährende 
Staub dort doch den klaren Blick verdunkeln. 

1. Elbing hat bis 1773 von den Königen von Polen 
unaufhörlich ſeine Güter wiedergefordert. Seit 1773 for- 
derte es von Friedrich II. ſo unaufhörlich und ſo ſtark Recht, 
daß Friedrich II. es der Stadt Elbing unterſagte, an ihn zu 
ſchreiben. Seit 1786 hat Elbing niemals nachgelaſſen, fein 
Recht zu verfolgen. Als ich Präſident in Danzig war, haben 
die Elbinger fortwährend Recht gefordert u. ſ. w. 

2. Während wir Königsberg befeſtigen und dabei mit 
Recht die fremden Mächte nicht achten, ſagt man Ihnen, 
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könne man aus 12 Bataillonen nicht 24 machen, weil die 
fremden Mächte Lärm machen würden!!! 

Das Geld, um 200—400 Mann auszuererciren, liegt 
da, wenn man den Huſaren die bei uns zweckwidrige un— 
gariſche Bauerntracht auszieht und fie vernünftig wie Dra- 
goner kleidet. Dazu kommt, daß mein Plan für Preußen iſt. 

3. Wegen Beſetzung meiner Stelle iſt man dort nicht 
in Verlegenheit. Man ſagt hier, der König wolle unſeren 
Ober⸗Chargen wieder Wirkſamkeit geben und ſo würde über 
meinen Poſten jetzt mit dem Schlobitter verhandelt. Der 
König hatte den Gedanken ſchon, als Auerswald ſtarb und 
wollte, daß ich Land-Hofmeiſter werden ſollte. meine Pro- 
teſtation verhinderte dies damals. Sobald man davon ab— 
ſtrahirt, daß derjenige, der einen Poſten bekleidet, ihm auch 
vorſtehen kann, kann keine Verlegenheit ſein. Der Kork— 
lader, R., H. ꝛc. find dann Candidaten. 

4. Warum ſoll der Artikel über unſere Befeſtigungen 
in der Königsberger Zeitung nicht gut ſein? Wir haben doch 
noch keinen Begriff von der einem cultivirten Staate nöthi— 
gen Preßfreiheit! Warum ſoll man Nichts über Rußland 
ſagen? Wir ſind entweder Preußen oder wir ſind es nicht. 
Berlin iſt ein heilloſes Neſt! Die hellſten, klarſten Geiſter 
werden von dem abſcheulichen Staube befallen. 

5. Boyen ſollte doch lieber gehen, als die Landwehr zu 
Depot-Bataillons machen laffen. 

6. Sie ſchreiben: ich ſollte nach Berlin kommen. Was 
ſoll ich da? Berliner Staub ſchlucken! oder durch Berliner 


Staub mir die Augen verdunkeln laſſen! Soll es mir wie 
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Boyen gehen, der helfen foll, fein adoptirtes Herzens-Kind 
(Landwehr) zum Wechſelbalge zu machen? 

7. mein Fundamental-Bericht an den König in Memel, 
den Sie bei Bülow geſehen haben, könnte Gegenſtand eines 
Trauerſpiels ſein. Der hohe Gedanke ſtand vor mir und 
meine ſterbende Frau rief mich. Mit dem letzten Buchſtaben 
eilte ich nach Königsberg und ich fand ſie als Leiche. Der 
Himmel ſpricht nur mit Donner und Blitz! Den großen 
Gedanken ſollte ich halten, aber der Menſch, der zum Werk— 
zeuge deſſelben erkoren war, der ſollte erkennen, daß er nur 
Werkzeug ſei. Nachdem der Gedanke zur Welt gebracht war, 
ſchlug der Blitz mich zu Boden. ich war niemals ſo ver— 
nichtet. Und: Gott ſei gelobt! 

8. Bülow iſt doch ideenlos, wenn er die Stände auf 
materielle Sachen beſchränken will. Er weiß nicht, was 
Stände ſind. 

9. Warum der König von Bayern oder Metternich nicht 
bei Cöln das thun follen, was ich bei Marienburg that, be- 
greife ich nicht. Wie ich bei Marienburg nur unter dem 
Könige handelte, ſo ſollen der Bayern-König und Metternich 
es auch thun. Wenn Boyen darüber unzufrieden iſt, ſo hat 
er ſich die Sache noch nicht klar gedacht. Wir kommen da— 
bei gerade ſehr hoch zu ſtehen, denn der Bayern-König oder 
Metternich müßten darüber, wie ich es that, jährlich an den 
König berichten und zu jeder Abweichung ſich Genehmigung 
erbitten. Die Cölner Sache, wie ich ſie will, wird mehr 
dazu beitragen, Deutſchland zuſammen zu ſtellen, als der 
Zollverein, bei welchem man durch höhere Steuern zum Pa— 
triotismus drängen will, oder die Bundes-Armee, bei der die 


conftitutionellen Staaten Alles dazu beitragen follen, daß 
ihre freiſinnigen Inſtitutionen mit Gewalt vernichtet werden. 

Geſtern bin ich aus Weſtpreußen zurückgekehrt. In der 
nächſten Woche werde ich meinen Bericht über Elbing er— 
ſtatten und dann bin ich fertig. Späteſtens Anfangs April 
werden meine Rechnungen revidirt ſein und ſpäteſtens mit 
dem 1. Mai wünſche ich in Ruhe zu jein. 

Den 26. Blumenthal ſteht ſchon in Danzig, wie er 
hier ſtand. Man iſt ſehr gegen ihn. Man will wiſſen, 
daß er ſich ſchon den Betern nähert. Senft von Pilſach 
protegirt ihn deshalb ſchon ſtark und man hat ihm Auf- 
träge im Marienwerder'ſchen Departement gegeben, wobei 
Nordenflycht zurückgeſetzt wird. Nordenflycht weiß davon 
noch Nichts, ich trete deshalb heute auf. So lange ich figu— 
rire, will ich ſolche Dinge wenigſtens nicht ruhig anſehen. 

Eben erhalte ich Bülow's Buch. Sobald ich es geleſen 
habe, werde ich antworten. 

Flottwell ſoll Rochow wegſchaffen! Aber bei Eichhorn 
und Alvensleben geht es nicht beſſer. 

Daß Abegg die Cenſur wieder hat, erregt hier allge— 
meines Gelächter. Eichhorn iſt die Urſache, daß man ſie 
ihm nahm. Und nun dieſe Blöße! Nur nicht flicken! Flott— 
well muß eine andere Zeit fordern und herbeiführen, dann 
können wir ihn gerne ſehen. Der einzelne Rochow, ſo groß 
der Sünder iſt, iſt nicht übeler, als die übrigen und nun — 
Bodelſchwingh. 

Wegen der Prämien-Chauſſeen werden alle denkbaren 
Schwierigkeiten von Alvensleben gemacht. Die Danziger 
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ſchreien Gewalt über den Straßen-Zoll. Eichhorn will Alles 
in die Hände der Geiſtlichen bringen. Kurz, Einer iſt wie 
der Andere. Keiner iſt fähig, ſeinem Amte vorzuſtehen. 

Alle oder Keiner. Nur ein regulirtes Miniſterium kann 
helfen und e erhalten. 

Und nun ſei Gott mit Ihnen! 

Königsberg, den 1. März. 

Drei Briefe habe ich von Ihnen vor mir liegen, einen 
vom 24., einen vom 26. v. Mts. und einen kurzen mit dem 
Bülow'ſchen Buche, und ich danke Ihnen dafür, daß Sie 
mich von der Lage der Sache in Kenntniß erhalten. Aber 
alle Kraft muß man zuſammennehmen, um bei dem Ge— 
treibe, wie Sie es nach der Wahrheit ſchildern, nicht ſchwin— 
delig zu werden. Von Gott und dem Volke iſt dabei nicht die 
Rede. Wohin ſoll das führen? mir kommt das Getreibe 
wie ein Schweine-Markt vor wo Einer den Andern iber- 
liſten will, und wobei Niemand den Kirchthurm auf dem 
Markte ſieht, welcher zum Himmel zeigt. Boyen müßte jetzt 
den Glöckner machen, und mit einem Gedanken dermaßen 
läuten, daß die Gemeinheit nicht zum Worte kommen kann. 
Und dieſer Gedanke liegt in den zwölf neuen Landwehr— 
Bataillonen in Preußen als nothwendig oder als Vorläufer 
zur Befeſtigung von Königsberg. Das wäre ein Blitzſtrahl 
in finſterer Nacht! 

Grüßen Sie Flottwell und da er ſich nach Ihren Brie— 
fen brav hält, grüßen Sie ihn ordentlich. 
Sie fragen, was ich thun würde, wenn dies oder das, 
welches Sie mir bezeichnen, mir zugemuthet würde? Darauf 
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antworte ich: Nach Arnau, jo lange Flickwerk da iſt. Nur 
in reinem Waſſer kann ich noch ſchwimmen. So lange von 
keinem regulirten Miniſterio die Rede iſt, wo jeder Miniſter 
ſein Verhältniß ausfüllt, paſſe ich nicht nach Berlin. meine 
Sache wird folgenden Gang nehmen: Der König wird mir 
Wohlwollendes ſchreiben, ich werde antworten, was ich ſchon 
geſagt habe, mit dem erſten warmen Sonnenſtrahl muß ich 
an meinen Körper denken, ich werde bitten, Dohna für mich 
ſtellvertreten zu laffen. Und wenn die Zeit um iſt, werde 
ich abtreten, und Dohna wird hoffentlich bleiben. Jetzt, wo 
die Menſchen fih ſchon an den Gedanken meines Abgangs 
gewöhnt haben, kommt es nicht mehr auf irgend einen offi- 
ciellen Act an. ich will ganz abgehen. Durch gänzlichen 
Abgang kann ich nur die Zeit faſſen und ein Bild im öffent⸗ 
lichen Leben bleiben, und als ſolches dem Könige und dem 
Vaterlande Gutes thun. 

Morgen gehen Siegfrieds von hier nach Belſchwitz. 
Wir werden ſie ſehr vermiſſen. Die Kinder belebten das 
Alter. 

Leben Sie wohl! 

Königsberg, den 4. März. 

Durch Sie habe ich Bülow's Brief und Buch bekommen, 
Ihnen ſchicke ich daher auch die Antwort, welche ich abzu⸗ 


geben bitte. 


— 


— — 


— 
—— 


Von Bülow auf Cummerow an Schön. 


Euer Excellenz erlaube ich mir, das angeſchloſſene Werk 
Hochdenenſelben mit der ganz gehorſamſten Bitte zu über- 
reichen, ſelbiges gütig entgegenzunehmen. 

Als ich im vorigen Jahre Sr. Majeſtät dem Könige 
meine Schrift über die Finanzen Preußens überreichte, ſuchte 
ich denſelben zugleich in einem beſonderen Memoire von der 
Nothwendigkeit zu überzeugen, der Verwirrung Grenzen zu 
ſetzen, welche in den Spitzen der Verwaltung herrſcht, und 
zur Einheit und zu einem feſten Syſtem zurückzukehren. 

Ich bewies klar, daß der König die beabſichtigte höchſte 
Leitung nur dann mit Erfolg führen könne, wenn er feſte 
Verwaltungs-Normen ertheile, jede beſondere Partie einem 
Chef anvertraue und im Miniſter-Conſeil ſelbſt präſidire. 
Zugleich ſprach ich es freimüthig aus, daß von allen Re— 
gierungs-Arten die Kabinets-Regierung die bedenklichſte ſei. 
Obgleich der König im erſten Augenblick, wie ich Urſache 
habe, zu glauben, durch mein Memoire ergriffen wurde, ſo 
konnte es doch keinen Effect haben, denn er hat um ſich 
Männer verſammelt, die die Dinge in der Welt von den 
Knieen aus betrachten, während wir Anderen — im Ueber— 
maß der Beſcheidenheit rufe ich es aus — um ein ganzes 
Glied höher ſtehen. 

In der angeſchloſſenen Schrift bin ich nun beſtimmter 
als in der erſteren aufgetreten. Die Regierung kann ſelbige 
nicht ignoriren, ich zwinge ſie wenigſtens in einem Punkt, 
in dem der Finanzen, mich zu widerlegen oder zu ſagen, wir 
haben der Nation im Allgemeinen und den Ständen ins- 
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beſondere nicht die Wahrheit geſagt und wollen uns hinfüro 
beſſern. 

Widerlegen kann ſie aber meine Ausſtellungen nicht, 
ſollte ſie es aber dennoch verſuchen wollen, ſo werde ich ge— 
zwungen, mit Manchem hervorzutreten, was ich jetzt unter- 
laſſen habe, weil es die Regierung zu ſehr compromit— 
tirt haben würde und ich nicht feindlich gegen ſelbige auf- 
treten will. Um mich von dem Vorwurf frei zu halten, daß 
ich es unterlaſſen hätte, der Verwaltung die Warnung zu er- 
theilen, nicht weiter zu gehen, ſo habe ich ihr durch einzelne 
Andeutungen und zum Theil in den Noten zu verſtehen ge— 
geben, daß ich noch mehr weiß. 

Euer Excellenz Scharfblick wird es, wenn Sie meine 
Schrift einer Einſicht würdigen, nicht verborgen bleiben, daß 
ich vor Allem nur anrathe, das gute Samenkorn in die Erde 
zu legen, ohne die Schwachen dadurch zu erſchrecken und 
ihnen zu zeigen, daß aus dieſem ein großer Baum werden 
kann. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung habe ich die Ehre 
zu ſein 

Euer x. 
Berlin, den 22. Febr. E. v. Bülow auf Cummerow 
1842. bei Regenwalde. 


Schön an von Bülow. 
(Concept.) 


t 
Ihre neueſte Schrift „Preußen“ zu überſchicken die Güte ge- 
habt, und ich ermangele nicht, Ihnen ganz ergebenſt dafür 
zu danken. 

In der Ueberſendung der Schrift und noch mehr in dem 
Ueberſendungs-Schreiben liegt eine Aufforderung, über den 
Inhalt des Buchs mich zu äußern. 

Die Schrift geht von dem heutigen Stande der Dinge, 
namentlich von dem Zuſtande der Berliner Beamten-Welt in 
ihrem Wollen und Handeln aus, und entwickelt daraus Re— 
ſultate, welche, wenn die Schrift geleſen wird, in einzelnen 
Punkten einen guten Erfolg erwarten laſſen. Für den Fall 
einer zweiten Auflage derſelben muß ich es mir aber der 
obigen Aufforderung nach erlauben, zu bemerken, daß die 
Schreibart mit den herrlichen Materialien und mit den ein— 
zelnen jetzt zerſetzenden alſo wenig ſchlagenden klaren Ge— 
danken, welche die vorliegende Schrift enthält, unabweislich 
gute Folgen haben muß, wenn ſie ſtatt von dem, was da 
iſt, von dem, was da ſein ſoll, ausgeht, und bei jedem Satze 
zeigt, wie verſchieden das Soll von dem Iſt iſt. 

So würde z. B. der Begriff: Souverainetät, wie ihn 
die Wiſſenſchaft zum Axiom erhoben hat, vorausgeſtellt, Volfs- 
Repräſentation (durch Stände oder Nichtſtände) würde ſich 
unmittelbar anſchließen, und das Weſen der geſetzgebenden 
Gewalt träte klar hervor. Unſere jetzige Repräſentation gäbe 
dazu das Gegenbild. 
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Was die Verwaltung betrifft, jo würde die Aufſtellung 
der drei Staats-Gewalten ergeben, daß geſetzgebende und 
ausübende und richtende Gewalt verſchieden ſind, daß die 
geſetzgebende Gewalt mehr als alles Andere vox dei, daß 
die ausübende Macht gewaltig und die richtende nur auf ſich 
beſchränkt ſein ſoll. 

Dies vorausgegangen und entwickelt, würde das Bild der 
Gegenwart ſchon in ſeiner Aufſtellung ſchlagen. Von ſelbſt 
würde fich ergeben, daß z. B. in der Finanz-Verwaltung Ein- 
heit und Klarheit fein muß, daß Staatswirthſchaft und Finanz- 
weſen ſo heterogene Gegenſtände ſind, daß Alles, was ſtaats— 
wirthſchaftlich ift (Gewerbe, Bank, Seehandlung, Münze ꝛc.), 
ein beſonderes Miniſterium der Staatswirthſchaft fordert, daß 
der Landesherr und Landjunker (nach Kant) unvereinbar ſind 
oder, wo man ſie vereint findet, der Guts-Inſpector im 
Staatsleben nicht zählt e. So würde ſich der Umfang des 
Buchs auf ein Drittheil reduciren x., und weil es von 
Ideen ausgeht und dieſe vor Allem in die Köpfe bringt, 
würde ſein Erfolg gewaltig ſein. 

Dem Behörden-Einrichtungs-Plane aus der goldenen 
Zeit zu Königsberg liegt Theorie zu Grunde. Nur die Wiſſen— 
ſchaft hat Nothwendigkeit. Als man dieſe unbeachtet ließ, 
mußte Inconſequenz entſtehen. 

Ew. Hochwohlgeboren haben durch Ueberſendung Ihres 
Buchs mich herausgefordert; durch das Vorſtehende habe ich dies 
angenommen und Ihnen dadurch meine Hochachtung bezeugt. 

Königsberg, den 3. März. 1842. Schön. 


III. 33 


Schön an M. von Brünneck. 


(Fortſetzung des Briefes vom 4. März 1842.) 

Alſo Flottwell hat den Plan gemacht, mich durch die 
Präſidentſchaft des Staatsraths in den Ruheſtand zu jegen! 
Er kann ſich darin aber doch verrechnen, denn ich will aller— 
dings den Ruheſtand, aber ein Berliner Nachtwächter-Dienſt 
iſt kein Ruheſtand. Und zur sine cura, für welche ein 
großer Gehalt ausgeworfen werden müßte, habe ich mich 
herzugeben keine Luſt. Man wird doch ſehen. 

mein Körper ließ mich in dieſen Tagen wieder merken, 
daß ich in das 70. Jahr gehe, und die verdammte Wolke 
kommt auch immer wieder. Komme, was da wolle, ſo muß 
ich mit dem erſten Frühjahr eine Kur brauchen. Grüßen 
Sie Flottwell und ſagen Sie ihm: Er möge nicht an ein— 
zelne Stellen-Beſetzung, das heißt, an Flickwerk, ſondern an 
ein regulirtes Miniſterium denken. Durch Flicken wird die 
Sache immer übeler. Hier ſchadet meine Popularität dem 
Könige nicht, aber wenn man mir in Berlin (wie man 
wollte) ein Vivat bringt, und dabei Rochow und Conſorten 
die Fenſter einwirft, ſo dient man dem Könige ſchlecht, wenn 
man durch Flickwerk dies herbeiführt. Es iſt, wie ich ſtehe, 
nicht von leerem Beamten-Getreibe, ſondern vom Könige 
und großen Staats-Verhältniſſen die Rede. 

In Danzig wollte man wiſſen, daß Flottwell ſich der 
Frömmelei zuneige; — ich achtete nicht darauf. Seit einigen 
Tagen geht dies Gerede aber auch hier. In Berlin und in 
Magdeburg kann man ungeſtraft muckern, hier, wo Kant ge— 
lebt hat, geht es nicht. 
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In der Landwehr-Sache iſt Ihnen deren Lage nicht 
klar hingeſtellt. Um zehn Mann pro Compagnie Freiwillige 
mehr auf ſechs Wochen anzunehmen, braucht man keine 
Stände. Was ich über den Huſaren-Anzug ſchrieb, kommt 
vom Oberſten Bröſeke, der immer Huſar war, darauf ein 
Dragoner-Regiment hatte, und jetzt wieder Huſar iſt. Er ſagt: 
es giebt zwiſchen Dragonern und Huſaren jetzt keinen Unter— 
ſchied, als die bunte Jacke der letzten, welche viel Geld koſtet. 

Königsberg, den 11. März. 

Der Inhalt Ihres Briefes iſt ſehr trübe, der Kampf 
zwiſchen den Pietiſten und den gedankenloſen Ultras war vor— 
aus zu ſehen, aber daß er ſo bald ausbrechen, und ſich auf 
die Seite der letzten neigen würde, iſt unerwartet. Beiden 
fehlt es am Gewiſſen, und in Beziehung auf das öffentliche 
Leben ift die Gewiſſenloſigkeit der Pietiſten am größten, da 
ſie ſich ohne inneren Abſcheu in Verhältniſſe ſetzen, denen 
ſie klar nicht vorſtehen können, und dies muß ihnen den 
Hals brechen. Dagegen ſtehen die Pietiſten im Privat-Leben, 
wo bei den Ultras von Gewiſſen wenig die Rede iſt, 
ganz gut. 

Etwas Tolleres kann man ſich kaum denken, als daß 
man Auerswald in Berlin nach dem Rhein verſetzen will. 
1) will A. nicht, aljo kann von Verſetzung nicht die Rede 
ſein. 2) ſoll A., der vor dem Volke und mit dem Volke 
hier handelte, Bureau-Schreiber in Coblenz werden, denn 
S. war nichts Anderes ſeiner Stellung und ſeiner Natur 
nach. 3) ſoll A. zur Lehre in eine Provinz, wo die Admini— 
ſtration ſo gedankenlos und ledern iſt, wie in keiner Provinz 


unſeres Staats. ich weiß dies theils aus dem Staatsrathe, 
33” 
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theils von den verſchiedenen Rheinländern, welche in Preußen 
angeſtellt ſind. Die Adminiſtration am Rhein hat das ge— 
dankenloſe, ſervile, lederne franzöſiſche Commis-Weſen, jo daß 
ich Pommern noch vorziehe. Die geiſtliche Sache und Trier 
zeigen den Stand der Adminiſtration am Rhein deutlich. 
Grüßen Sie Groeben und ſagen Sie ihm: Allerdings wäre 
Auerswald gut am Rhein, aber als Ober— Präſident, damit 
das kopfloſe franzöſiſche Commis-⸗Weſen da einmal ein Ende 
nehme. Wollte man A. zur Lehre nach dem Rhein ſchicken, 
ſo wäre es dem ähnlich, als wenn man Gneiſenau nach dem 
Frieden zu ſeiner Lehre bei den Chineſen ein Bataillon 
gegeben hätte. ; ; 

mein Körper fängt doch oft an zu raiſoniren. mein 
Arzt meint, es wäre möglich, daß ich ein Bad brauchen 
müßte. Dabei bin ich von dem Getreibe ſo müde! Von der 
einen Seite reiche ich Thiele und Bodelſchwingh als Privat- 
mann gerne die Hand, aber die Hand erſtarrt, wenn ich daz 
bei an das öffentliche Leben denke, und der Verſtand ſteht 
stille, wenn Thiele jagt: Gott, nicht ich, ift preußiſcher 
Premier-Miniſter, und wenn Bodelſchwingh die Vorſehung 
als preußiſchen Finanz-Miniſter hinſtellt; denn Beide ſind 
gewiß von ihrer geringen Befähigung überzeugt. Und von 
der anderen Seite iſt es unmöglich, als Privat- und als 
öffentlicher Mann, den Ultras (beffer den Selbſtſüchtigen) 
die Hand zu reichen. Genug, man muß müde werden. 

Königsberg, den 12. März. Da nach Ihrem eben er- 
haltenen Briefe vom 9. d. Mts. die Entſcheidung in meiner 
Sache nahe iſt, ſo eile ich Sie zu bitten, Alles daran zu 
ſetzen, daß kein Hinhalten der Sache ſtattfinde, oder ein 
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halbes Dienſt-Verhältniß bleibe. ich will mit dem 1. Mat, 
und ganz aus dem Dienſte ſcheiden. Will man, daß ich 


früher als den 1. Mai ausſcheide, ſo bin ich auch damit zu— 


frieden, nur nicht ſpäter. Bodelſchwingh ſoll noch bis zum 
1. October Ober-Präſident bleiben, und man könnte mit 
mir etwas Aehnliches beabſichtigen. Das kann bei mir aber 
ſchon deshalb nicht ſtattfinden, weil ich meiner Kur wegen, 
vom 15. Mai bis zum 15. Auguſt keine Geſchäfte führen 
kann. Und was den Zuſammenhang mit dem Dienſte z. B. 
die Beibehaltung der Miniſterſchaft betrifft, ſo wäre dies 
nur Schein-Weſen, und mein Schritt iſt überlegt und reell. 
Spiegel⸗Fechtereien paffen dazu nicht. Ihr vorliegender und 
Ihr letzter Brief haben mir allen Appetit genommen Dazu 
kommt, daß durch das viele Gerede in allen öffentlichen 
Blättern über meinen Abgang die Gemüther ſchon daran 
gewöhnt ſind. 

Nachdem ich bis hierher geſchrieben hatte, bringt mir ein 
Referendarius einen Brief aus Berlin zum Durchleſen, in dem 
man ihm ſchreibt: die Lebensbeſchreibung des Min. v. Schön 
iſt im Druck von Cornelius (dem ich alle Materialien zu 
meiner Lebensgeſchichte abgeſchlagen hatte) und darin follen 
ganze Stellen aus dem Woher und Wohin? ſein, man meint, 
Cornelius habe dieſe Schrift durch die ruſſiſche Geſandtſchaft, 
(und dieſe wieder von Rochow) erhalten. Das iſt noch eine 
Kabale! Theilen Sie dies doch gleich dem Ob. v. Below mit. 


1) Aus dem Jahre 1841 findet ſich eine Correſpondenz mit P. H. Krabbe, 
libraire, Paris, Quai St. Michel Nr. 15, vor, um Ueberweiſung von 
Material zur Biographie S.'s. Auch dieſer wurde auf drei Briefe durch 
Vermittlung der Geſandtſchaft abſchlägig beſchieden. 
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Das ift eine Meiſter-Kabale! ich komme mir ordentlich wichtig 
vor, wenn Potentaten gegen mich aufgerufen werden. Un— 
nütze Mühe! ich gehe von ſelbſt! 

1. Der Succurs, den T. und S. an B. gegen Rochow 
erwarten, erinnert mich an eine Jugendgeſchichte. Als ſehr 
junger Menſch fragte ich einen Bürger zu Tilſit angelegent— 
lich nach den katholiſchen Prieſtern dort, und der ſagte: das 
ſind ſchlimme Leute; wenn man Einen nicht leiden kann, 
und giebt den Prieſtern Einen Thaler, ſo beten ſie ihn todt. 
Nun wird es darauf ankommen, ob die Drei auch Rochow 
werden todtbeten können. ich glaube nicht. 

2. An den Vermeſſungs- und Nivellirungs-Koſten bei 
Prämien-Chauſſeen liegt als Geld-Betrag Nichts, aber die 
Beſtimmung des Finanz-Miniſterii, daß dieſe Koſten aus der 
königlichen Kaſſe neben der Prämie bezahlt werden ſollen, 
iſt im Lande bekannt gemacht. Es kommt hier nicht auf 
Geld, ſondern auf das Wort an. Den Pommern iſt Nichts 
verſprochen. Geht dies durch, ſo iſt dem Unweſen Thüre 
und Thor geöffnet. 

3. Mühler kann ſeine Etats immer vorlegen, aber aus 
den Etats gehen die ſchlechten Juſtiz-Einrichtungen nicht her— 
vor, und dieſe koſten Geld. Alvensleben wird mit Bülow 
bald einig ſein, denn 1) macht man ſo wenig als möglich 
Etats, man verlängert fie, wo es geht, dann bleibt die Mehr- 
Einnahme ertraordinairer Ueberſchuß. Die Etats können 
immer auf 52 Millionen abſchließen und die Einnahmen 
doch 70 Millionen ſein. Und ſollte 2) Bülow nach den extra— 
ordinairen Ueberſchüſſen fragen, ſo wird Alvensleben ihm ant— 


worten: Freundchen ſei ſtille, dein liebes Kind, dein ſehr 
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liebes Kind, der Wechſelbalg Zollverein, hat Millionen und 
Millionen gekoſtet, und wenn man es erfahren ſollte, daß 
wir enorme Summen an die kleinen Fürſten jährlich zahlen, 
und der Fürſt von Schwarzburg-Sondershauſen, wie Kamptz 
ſagt, ſeine Theater davon erhält, ſo iſt ja mit deinem lieben 
Kinde es aus. 

Oberſt Bröſeke war, ſo viel ich weiß, immer Huſar. 
Ein älterer Bruder war Dragoner. Vor der Schlacht von 
Bautzen ſprach ich den Oberſt Bröſeke als ſchwarzen Huſar, 
und von den Huſaren wurde er Regiments-Commandeur in 
Inſterburg. ie abenteuerliche Jacke kann doch unmöglich 
die Ziethen und Belling'ſchen Soldaten gemacht haben. 


Di 


Rudolph ift empört darüber, daß man ihn in Berlin 
wie einen Referendarius betrachtet, der um Anſtellung bittet. 
Er hat überhaupt keine große Luſt, in den Dienſt zu treten, 
und nun ſoll er nach Coblenz als Bureau-Schreiber in eine 
ſchlechte Werkſtätte in die Lehre gehen! So läßt er ſich nicht 
behandeln! Groeben muß keinen Begriff von Rudolphs Stel- 
lung hier haben. 

ich glaube, ich habe Ihnen noch nicht geſchrieben, daß 
der Wundlacker darauf angetragen hat, die Acten des Polizei- 
Miniſterii zu erfordern, um die Verhandlungen mit Haake 
daraus zu entnehmen, und den Regierungs-Rath H. im 
Polizei⸗Miniſterio über feinen Schriftwechſel mit Haake auf 
ſeinen Amtseid zu vernehmen. Da werden unſere Leipziger 
Zeitungs⸗Artikel während des Landtages an das Tageslicht 
kommen. Präſident Böttcher muß die Sache haben. 

Leben Sie wohl und machen Sie, daß Sie aus Berlin 


kommen. 


Königsberg, den 20. März. 

Ihren Brief vom 16. habe ich geſtern erhalten. Sie 
meinen, es würde dem Könige ſchwer, mich zu entlaſſen. 
Das glaube ich auch, aber dabei iſt die Frage: Ob das 
Schwere nicht blos darin beſteht, ein Mittel ausfindig zu 
machen, wie ich ohne Verletzung der öffentlichen Meinung 
außer Cours geſetzt werden kann. ich glaube, daß der König 
mir noch gut iſt, aber da er feſt an dem Wittgenſtein— 
Rochow'ſchen Weſen und an der Pietiſterei hängt, ſo kann 
er meine amtliche Wirkſamkeit nicht wollen. Sie hoffen von 
den fortgeſetzten Angriffen von Stolberg ꝛc. eine Veränderung, 
aber die entgegengeſetzte Partie iſt gerade jetzt erſt durch 
Alvensleben und durch die Anweſenheit des K. von Hanno— 
ver ſo verſtärkt, daß ſie ſtärker als je iſt. ich erwarte Nichts. 
— Ein Vertrauter von Rochow ſchreibt geſtern hieher: Herr 
von Schön bleibt Miniſter und kommt nach Berlin, bekommt 
aber gar keine Geſchäfte, denn wollte der König ihm irgend 
ein Geſchäft übertragen, ſo würden alle Miniſter dagegen 
auftreten, ſo verſchiedene Meinungen dieſe ſonſt auch haben 
mögen. Hiernach ſollte ich die Rolle von Brockhauſen, Kneſe— 
beck ꝛc. ſpielen, und zum Spielen bin ich doch ſchon zu alt. 
Summa Summarum: ich erwarte jetzt keine Veränderung 
und gehe ganz ab. Dazu kommt, daß ich mit meinem 
Körper nicht in Ordnung kommen kann. ich habe wieder 
die Stube hüten müſſen, es ſtand einige Tage nicht gut mit 
mir, und mein linkes Auge kommt auch ab und zu. Wittgen— 
ſtein habe ich gerade in den Tagen, wo ich nicht wohl war, 
recht erfreut. Auf Befehl des Königs ſchrieb er mir eigen— 


händig wegen Marienburg und ich antwortete ihm durch die 
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Kanzelei, ſchrieb aber darunter: Er möge es entſchuldigen, 
daß ich nicht ſelbſt ſchreibe, aber mit meiner Geſundheit 
ſtände es nicht gut. Dieſe Nachſchrift hat er gewiß gleich 
circuliren laſſen. 

Mit dem Zollverein täuſcht man Sie. Von Ueber— 
ſchüſſen kann der Rechnungs-Form nach nicht die Rede fein. 
Man hat ein Wort: Ueberſchuß, hingeſtellt, welches hier 
keinen Sinn hat. Wer Finanzmann iſt, ſieht klar, welche 
ungeheuren Summen dies Spielwerk uns koſtet. Bülow 
wird auch dadurch ſtille gemacht werden, daß wir etwa drei 
Millionen Thaler an Don Carlos gezahlt haben, und heute 
noch Geld für das dumme Zeug ausgeben. 

Wedeke iſt vor etwa acht Tagen noch in Danzig ge⸗ 
weſen. Seiffart hat Nichts gethan und geſchrieben, was 
Rochow nicht befohlen hat. Statt nun Rochow zu faſſen, 
wird Seiffart abgeſetzt, aber wie? Er behält, wie Wedeke, 
den vollen Gehalt und thut Nichts. Das zeigt wohl deut— 
lich, daß alle Operationen Stolbergs ohne Erfolg ſein werden. 

Sie fangen an, die Pietiſten zu entſchuldigen, ich habe 
auch Nichts gegen ſie, bis auf das ſchwere Verbrechen, daß 
fie kopf⸗, kenntniß⸗ und bildungslos öffentliche Aemter bereit- 
willig annehmen. Dies iſt ein großes Verbrechen. 

Wenn ich nur keine Badereiſe machen darf! Das würde 
mir das Unangenehmſte fein, was mich treffen könnte. 

ich wünſche Ihnen Glück, aus Berlin zu ſein. 

Königsberg, den 30. März. 

Seitdem ich Ihnen zuletzt ſchrieb, habe ich zwei Briefe 


von Ihnen erhalten. Den erſten hatten Sie in Berlin ge⸗ 
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ſchrieben und in Müncheberg zur Poſt gegeben, den zweiten 
vom 26. d. M. erhielt ich vorgeſtern Abend. 

Die Antwort, welche ich nach Ihrem Briefe vom Könige 
erhalten haben ſoll, habe ich noch nicht erhalten, dagegen 
hat der hieſige Poſtmeiſter heute die Nachricht bekommen. 

Den 1. April. Bis hieher hatte ich vorgeſtern ge— 

ſchrieben, da erfuhr ich, daß die Poſt⸗Nachricht, daß Rochow 
Geſandter in Frankfurt, Bodelſchwingh Miniſter des Innern 
ſei, noch nicht wahr wäre. Heute, nachdem ich durch Herrn 
Mendelsſohn von Sonntag Abend Nachricht von Humboldt 
habe, kann ich an die Nachricht noch weniger glauben, habe 
aber Urſache zu meinen, daß bei dem Berliner Froſchtanz, 
wo Einer über den Andern ſpringt und dann quaft, die Ultra- 
Partei die Frömmler in die Flucht ſchlagen wird. Das Beten 
allein ohne Kopf, Kenntniß, Bildung und Geſchick zum Han⸗ 
deln iſt doch zu erbärmlich, als daß nicht ſataniſches Auf⸗ 
treten und (wenn auch unſinnig) darauf losgehen und teuf— 
liſch vortreten hier nicht ſiegen ſollten. Humboldt ſcheint 
auch die Beter mehr als den Teufel zu fürchten und zu be— 
ſorgen, daß, wenn durch Rochow's Abgang da ein Beter 
eintrete, die Sache viel übler werden müßte. Der Stand 
der Dinge in Berlin ift jo erbärmlich, daß man einen Efel 
dabei nicht unterdrücken kann. 

ich habe heute noch kein Wort und keine Zeile vom Kö— 

nige. Dies zeigt wohl in Beziehung auf mich noch mehr 
als Gleichgültigkeit. Wäre dieſe allein, ſo könnte man mich 
gehen laſſen. Gottlob! in der nächſten Woche geht meine 
letzte Rechnung ab, und dann ſchreibe ich wieder, um die 
Sache zum Spruch zu bringen. Hoffentlich werde ich dann 
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meine Entlaſſung bekommen und dadurch werden beide Par— 
teien, beſonders aber Thiele und Conſorten, aus ihrer Be— 
ſorgniß kommen. 

Der den Berliner Beamten ganz eigenthümliche Ge— 
danke: daß das Volk aus Hammeln beſtände und man den 
Leithammel nach Gefallen da wegnehmen und dort hinbringen 
könne, iſt wieder dadurch recht deutlich zu Tage gekommen, 
daß man, wie ein neues Ereigniß zeigt, Rudolph wie einen 
Schul⸗Tertianer betrachtet, dem man jagt: Er folle auch auf 
Ober⸗Secunda kommen, wenn er nur erſt ein bis zwei Jahre 
auf Unter⸗Secunda geſeſſen habe. 

Ganz nach jener Hammel-Theorie benachrichtigt mich 
Humboldt, daß Jemand aus Freude aufgeſchrien habe, als 
H. ihm geſagt, daß ich Präſident des Staatsraths (der Ber— 
liner Bureau-Beamten-Clique) werden ſoll, damit ich nur aus 
Preußen komme. Wo iſt da wohl von Volks-Achtung und 
von Volks-Stimme — Gottes-Stimme die Rede! Nur die 
Hammel-⸗Stimme kennt man in Berlin. Es iſt Alles hohe 
Erbärmlichkeit. 


Wir haben ein ſehr zeitiges Frühjahr und wenn kein 
Froſt nachkommt, iſt die Ausſicht gut. 

Neues kann ich Ihnen Nichts melden, als daß man 
ſagt: daß Blumenthal als Freund Senft's ſchon mit Kniewel 
beten foll, und daß die Berufung von R. . . e (eines Haupt⸗ 


»Muckers des heiligen Römiſchen Reichs) von Hannover nach 


Berlin einen ſehr trüben Eindruck macht. Als Seitenſtück 
bemerke ich, daß Rochow das Bücher-Leſen, wo nicht auf— 
gehoben, doch beſchränkt haben will, und dazu einen ſauberen 


Plan aufgeſtellt hat. Wahrſcheinlich ift mit dem Korklacker 
darüber vorher zu Rathe gegangen. 

Sonſt leben wir ſo fort, pa A und der Kalbs⸗ 
Braten ſchmecken gut, aber von Ideen laſſen wir in Preußen 
doch nicht. Leben Sie wohl! 

Königsberg, den 5. April. 

Sie haben an meiner Sache einen ſo lebhaften Antheil 
genommen, und ſich dabei als ein treuer Freund bezeugt, daß 
ich Sie auch vom weiteren Verlauf benachrichtigen muß. 
Geſtern Abend habe ich eine Antwort auf mein Entlaſſungs— 
Geſuch vom 3. Januar erhalten. 


Mehrfache Gründe haben Mich bisher behindert, Ihnen 
auf Ihr erneuertes Entlaſſungs-Geſuch vom 3. Januar des 
Jahres Meine Entſchließung zu eröffnen. Sie kennen den 
Werth, den Ich auf Ihre Erhaltung in Meinem Dienſt 
immer gelegt habe, hinreichend. Wenn Sie indeſſen bei dem 

Vorhaben, ſich aus dem öffentlichen Leben zurückzuziehen, be— 
harren, ſo will Ich der Ausführung deſſelben kein Hinder— 
niß in den Weg legen. Ich hatte dabei aber den Wunſch, 
dieſelbe bis dahin ausgeſetzt zu ſehen, daß Ich auf Meiner 
im Juni d. J. vorzunehmenden Reiſe nach St. Petersburg 


durch Preußen gehen werde. Da Ich jetzt vernehme, daß 


Ihre leidende Geſundheit Ihnen den Beſuch eines Bades 
vielleicht jo bald fon. nöthig machen dürfte, daß Sie jenen 
Zeitpunkt in Königsberg nicht bequem würden abwarten 
können, und Sie auch eine längere Erholungsreiſe nachher 
noch beabſichtigen, ſo fordere Ich Sie, indem Ich Ihnen 


dazu in dieſem Falle die Genehmigung im Voraus gern er— 


— 
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theile, auf, Ihren Weg dabei über Berlin zu nehmen, indem 


Mir dies zur näheren Beſprechung mit Ihnen die beſte Ge— 
legenheit bietet. Ich ſehe Ihrer Aeußerung darüber baldigſt 
entgegen. 
Berlin, den 31. März 1842. 
Friedrich Wilhelm. 
An 
den Staats-Miniſter von Schön zu Königsberg. 


An des Königs Majeſtät. 
(Concept.) 
Königsberg, den 8. April 1842. 

E. K. M. werden es mir in Gnaden geſtatten, daß ich 
meinen alleruntertänigſten Dank dafür zu Füßen legen darf, 
daß Allerhöchſt Dieſelben geruhet haben, nach der Aller— 
höchſten Kabinets-Ordre vom 31. v. Mts. meinen Wunſch 
um Verſetzung in den Ruheſtand Huldreichſt zu berückſichtigen. 
E. M. geruhen die Ausführung meines Antrages bis dahin, 
daß ich deshalb mündliche Befehle von Allerhöchſtdenenſelben 
erhalten haben werde, auszuſetzen, und ich ſehe dieſen Be— 
fehlen in tiefer Ehrfurcht entgegen. 

Nach der heutigen Erklärung meines Arztes ſoll ich, 
ſobald bleibend milde Witterung eintritt, alſo im nächſten 
Monat, einen Brunnen trinken, und wenn mein Augenübel 
dadurch nicht entfernt werden ſollte, etwa im Monat Juli 
eine Badereiſe unternehmen. 
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E. M. geruhen in der gedachten Höchſten Ordre, mir 


einen Urlaub zu einer Badereiſe zu ertheilen, und ich glaube 
die dadurch mir bezeugte Gnade nicht zu mißbrauchen, wenn 
ich dieſen Urlaub zunächſt auf die hier anzuwendende Brunnen— 
kur beziehe und alleruntertänigſt die Erlaubniß nachſuche, E. M. 
mündliche Befehle bei Allerhöchſtdero Durchreiſe in Königs— 
berg im Monat Juni mir alleruntertänigſt erbitten zu dürfen. 


Schön. 


Schön an M. v. Brünneck. 


(Fortſetzung des Briefes vom 5. April 1842.) 


Die Kabinets-Ordre ift bei Thiele ausgefertigt, und es 


ſcheint, als wenn der Schreiber der Kabinets-Ordre Alles 
habe vermeiden wollen, was mein Bleiben im Dienſt ver— 
anlaſſen könnte, und ich kann den Gedanken nicht unter- 
drücken, daß Thiele bei Weitem mehr mein Bleiben im 
Dienſte fürchtet, als dies bei der entgegengeſetzten Partei der 
Fall iſt. Ueberhaupt ſcheinen ſich die Sachen in Berlin auf 
eine eigene Art zu entwickeln. Was mir Mendelsſohn von 
Humboldt erzählte, ſo hat der Widerwille gegen die Frömm— 
ler in dem Grade zugenommen, daß Humboldt ſich Rochow 
genähert hat und die Wittgenſtein'ſche Partei immer größer 
und bedeutender wird. Tritt nun Bülow noch dazu, wie er 
gewiß wird, ſo kommen die Beter ins Gedränge, wenn ſie 
ſich nicht Bunſen als Succurs holen. Sind ſie irgend klug, 
ſo müſſen ſie es thun, um ſo mehr, da jetzt die gute Ge— 
legenheit iſt, Eichhorn nach Frankfurt zu ſchicken. Rufen die 
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Frömmler Bunſen nicht dazu, damit doch etwas Kopf und 
Kenntniß in die fromme Geſellſchaft komme, jo find fie ver- 
loren und alles Beten der Dreieinigkeit kann Nichts helfen, 
und alle kreuzbrave Ehrlichkeit ohne Kopf, Kenntniſſe und 
Bildung kann auch Nichts helfen. Eichhorn macht einen 
Fehler über den anderen, er iſt bei Weitem toller in der 
Verfolgung als Rochow und blamirt ſich z. B. hier zum 
zweiten Male ſo, daß ſein gelehrtes Volk über ihn laut lacht. 
Seeretair-Seelen müſſen nicht Miniſter werden! Einen neuen 
Rekruten ſcheinen die Frömmler ſich in Savigny zuziehen zu 
wollen, der betet gleich, wie er ſeinen Sohn bei den Je— 
ſuiten hat erziehen und katholiſch werden laſſen. Humboldt 
ift über die Ernennung Savigny's ſehr ungehalten. Grok 
mann begiebt ſich in Geduld und iſt nach Poſen zurück— 
gegangen. 

Daß man im Alter doch ſchwach wird! Und wie mag 
unſerem noch älteren Freunde Boyen jetzt zu Muthe ſein! 
Statt einen großen Gedanken zu halten (denn die Befeſti— 
gung von Königsberg ift unſeres Landtags (Ihr) Gedanke), 
als: 1) die National-Bewaffnung muß erweitert werden, 
denn ſonſt iſt die Feſtung Königsberg ein Tintenklecks auf 
einem leeren Bogen Papier und Lötzen und Neidenburg 
Phantome, welche der Wind wegbläſt, und Memel vollends 
eine Seifen-Blaſe; 2) der letzte Krieg muß als allgewalti⸗ 
ger, Alles niederſchmetternder Gedanke daſtehen ꝛc., ſtatt das 
zu thun, paddelt er unter den Lieutenants, welche kein Pul- 
ver gerochen und keinen Feind geſehen haben, und giebt ihnen 
4 Sgr. täglich Zulage. 

Daß man, wie bei Grolmann hier von mir bemerkt iſt, 
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im Alter doch ſchwach wird! Und fo fange ich auch an, 
ſchwach zu werden, denn die Zeit ekelt mich an. Leben Sie 
wohl! 

Königsberg, den 8. April. 

Eben erhalte ich Ihren Brief vom 5. d. und damit 
Alles, womit man Sie dort täuſchen will, ſofort entfernt 
werde (Sie müſſen klar ſehen), gleich Folgendes: 

1. Die Entfernung Rudolphs von hier betreibt die 
Wittgenſtein-Rochow'ſche Partei, und daß der König ſelbſt 
hier nicht nachläßt, zeigt die Macht dieſer Partei. Dieſe 
Partei ſcheint mir jetzt mächtiger als je, und ich bemerke aus 
des Korklacker's Reden, daß ſie voll von Hoffnung iſt, die 
wenigen unklaren und ſchwachen Pietiſten ganz aus dem 
Felde zu ſchlagen. Alvensleben wird nicht abgehen, auch 
nach einem Jahre nicht, und Bülow wird, wie Humboldt es 
gethan hat, ſich an Rochow anſchließen, und zwar blos gegen 
die Pietiſten. Dieſe ſind bei aller Rechtſchaffenheit und Ehr— 
lichkeit aber auch gar zu ſchwach. 

2. Rudolph hat erklärt, daß die S. jhe Stelle ein Zu— 
rücktreten für ihn fei. Nun wird man ihn wohl in Ruhe 
laffen. 

3. Gleich Anfangs hat Böttcher (es kann nur aus Rück— 
ſicht für Rochow geſchehen fein) die von Dohna gemachte 
Anzeige, daß der Landrath von Jaski von dem Zuſammen— 
hange Haake's mit Berlin wiſſe, weder Thiele noch dem Kö— 
nige herausgehoben, im Gegentheil per Kabinets-Ordre, ohne 
alle Veranlaſſung von meiner Seite, mir befohlen, die po— 
litiſche Sache Haake's gegen Dohna's Antrag nicht zu ver 
folgen. ich trug dies dem Könige vor und der König hob 
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dies auf. Nun hat Dohna nicht darauf angetragen, die 
Sache auf ſich beruhen zu laſſen, ſondern er hat verlangt, 
daß dem Rochow die Acten abgefordert werden, was ich Ihnen 
bereits geſchrieben (unter dem 12. März 1842). Wie Ihnen 
nun Böttcher vom Dohna'ſchen Antrage das Gegentheil ge— 
jagt hat, jo — und wenn er als Ober-Präſident von Preu- 
ßen jo verfährt, jo wird der Ober-Burggraf mit allen Qand- 
Ständen bald auf ihm herumtanzen. Dies Benehmen von 
Böttcher kann ich mir nur aus ſeinem Widerwillen gegen 
die Pietiſterei und Thiele und Conſorten erklären. Er neigt 
ſich, wie Humboldt, zu Rochow, um durch Beelzebub den 
Satan zu vertreiben. 

4. Der Korklacker lachte geſtern aus vollem Halſe dar— 
über, daß Thiele Rochow nach Frankfurt ſchicken wolle. Er 
ſchien von Werther einen ſehr frohlockenden Brief erhalten 
zu haben. Wäre unter den drei ehrlichen Pietiſten nur ein 
Mann von gewöhnlichem Kopfe, und wären ſie nicht ſo ge— 
wiſſenlos, Stellen zu erſtreben, wozu ſie unfähig ſind, ſo 
würden ſie durch den probaten Charakter ſiegen, aber jetzt 
ſtehen ſie ſo kläglich da, daß Satanas ſie überrennen muß. 

5. So lange Boyen nicht die Männer des letzten Krieges 
heraushebt, und die Volks-Bewaffnung erweitert, iſt all ſein 
Getreibe nur leeres Geplänkel. 

Gegen den 25. d. Mts. komme ich vielleicht auch nach 
Marienwerder. 

Leben Sie wohl! 
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Schön an jeine Fran. 
Marienwerder, den 25. April, Montag früh. 

Geſtern bin ich nun zeitig und glücklich hier angekommen. 
In Marienburg fand ich vorgeſtern Abend den Präſident 
von Nordenflycht, der mir bis dahin entgegengekommen 
war. Hartmanns empfingen mich ſo freundlich als ſonſt, 
und heute gehen die Geſchäfte an. Nun weißt Du Alles 
von mir, und nun gebe Gott, daß Du wohl fein mögeft! 
Neues iſt hoffentlich Nichts vorgekommen, ich ſage hoffentlich! 
denn in der Regel kann das Neue für uns nicht viel Gutes 
mehr bringen. Hier weiß man Nichts, was bemerkenswerth 
wäre. Und ſo erhältſt Du nur einen mageren Brief, der 
aber, was uns und die Kinder betrifft, niemals mager oder 
kalt ſein kann. 

In dieſer Nacht hat es hier ſtark gefroren, fo daß es 
der Saat doch nachtheilig ſein muß. 

Morgen, ſpäteſtens übermorgen fahre ich nach Belſchwitz. 
Kann ich erſt Mittwoch von hier nach Belſchwitz fahren, ſo 
komme ich erſt Sonntag nach Hauſe. Hennig kommt mit 
nach Belſchwitz. 

Marienwerder, den 27. April. 

Von hier iſt, wie Du weißt, nur zu ſchreiben, daß 
man arbeitet und wohl lebt. So iſt es denn auch gegangen. 

Vormittags bin ich auf der Landſchaft, Mittags zu Hauſe 
hier und eben ſo Abends. Heute hoffe ich Nachricht von 
Dir zu erhalten. 

Acht Uhr Morgens. Die Poſt iſt hier und hat Amts⸗ 
Briefe, aber keine Nachricht von Dir gebracht und ich tröſte 
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mich damit, daß Du wahrſcheinlich nach Belſchwitz geſchrieben 
haſt, weil ich, nach meinem Plane, geſtern ſchon von hier 
abreiſen wollte. Dann hätte ich heute gegen Abend Dei— 
nen Brief. 

Die Verurtheilung von Jacoby wird in Königsberg viel 
Aufſehen machen. 

Belſchwitz, den 29. April, Freitag. 

Ob ich gleich wenige Stunden, nachdem Du dieſen Brief, 
wahrſcheinlich erſt Sonntag früh, erhältſt, in Königsberg 
ankommen werde, ſchreibe ich Dir doch, um Dir auch aus 
Belſchwitz zu ſchreiben, und Dich zu benachrichtigen, daß hier 
Alles gut ſteht. 

Hier fand ich zwei Briefe von Dir, und den dritten 
erhielt ich geſtern. ich danke Dir herzlich dafür, Du thuſt 
Alles, um mir mein Leben zu erheitern. 

Morgen früh fahre ich von hier ab, bis Braunsberg, 
und Sonntag hoffe ich gegen 12 Uhr in Königsberg zu ſein. 


Schön an M. von Brünneck. 


Königsberg, den 7. Mai. 
Ihren Brief vom 4. erhielt ich gleichzeitig mit der Kabi— 
nets⸗Ordre, nach welcher ich am 18. d. M. der Staatsraths⸗ 
Sitzung wegen der Königsberger Stadt-Schuld beiwohnen 
ſoll. Die Kabinets-Ordre ſagt: daß dabei vorausgeſetzt wäre, 
daß dieſe Reiſe ohne Nachtheil für meine Geſundheit mög— 
lich ſei. Da bin ich nun in einer abſcheulichen Lage! Reiſe 
ich nicht, ſo habe ich, da man mich herum gehen ſieht, alle 
34* 
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Achtung in Preußen verloren. Reiſe ich, jo komme ich in 
die jetzige ſehr heftige Miniſter-Kriſis mit hinein, und kann 
vielleicht den Verdacht veranlaſſen, daran Theil nehmen zu 
wollen. Da das Erſte das Zweite überwiegt, ſo muß ich 
reiſen, aber dabei meinen Entſchluß abzugehen noch mehr 
befeſtigen. ich denke nur höchſtens acht Tage in Berlin zu 
bleiben. Es belohnt alſo nicht der Mühe, daß Sie deshalb 
früher von Belſchwitz abreiſen. Aber ſprechen muß ich Sie 
noch auf meiner Hinreiſe. meine Reiſe-Tour iſt: 

Mittwoch, den 11. nach Elbing. (Da müſſen wir uns 
im Schwan treffen). 


Donnerſtag, den 12. — Konitz. Freitag, den 13. und 
Sonnabend, den 14. — Trebnitz (Ihre Kinder), Sonntag, 
den 15. — Berlin. 


Jeden Poſttag kommen Briefe aus Berlin, daß Rochow 
entlaſſen ſei. ich glaube es nicht. Arnim ſoll heimlich 
Berlin geweſen ſein. Da kommen wir aus dem Regen in 
die Traufe. Es muß jetzt ein ſehr arges Getreibe in Berlin 
ſein. Sie fragen: ob es für mich nicht gut wäre von Berlin 
in ein Bad zu gehen? mein Glaube an die Bade-Oerter iſt 
zu ſchwach, ich gehe unmittelbar nach Arnau zurück. Mal— 
vine kommt mit mir bis Berlin, und bleibt in Naumburg. 
Könnten Siegfried und Johanna nicht mit nach Elbing 
kommen? Sie würden uns dadurch viel Freude machen. 

Grüßen Sie unſere Kinder auf das Herzlichſte. 

Und nun bitte ich Sie nochmals, Mittwoch gegen Abend 
im Schwan in Elbing zu ſein. 


Gott ſei mit Ihnen! 
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Schön an feine Fran. 
Elbing, den 11. Mai 42. 

Eben, gleich nach 5 Uhr, find wir glücklich hier an- 
gekommen, und indem ich Dir dies melde, begrüße ich Dich 
herzlich. 

(Später.) Mad. Neumann!) hat mich lange aufgehal— 
ten, ſo daß ich jetzt erſt weiter ſchreiben kann, und nun ich 
dazu komme, habe ich nichts weiter zu ſchreiben, als daß ich 
Dich und die Kinder herzlich grüße. 

Trebnitz, den 15. Mai, früh 5 Uhr. 

Vor Allem wünſche ich, daß Du geſund ſein mögeſt 
und keine Sorge mehr mit R. und B. haſt. In Münche⸗ 
berg hoffe ich Nachricht von Dir zu finden. 

Seit Elbing (Mittwoch Abend) konnte ich Dir nicht 
ſchreiben, denn es ging immer weiter, und dabei war wenig 
Ruhe. In Elbing bekam ich Mittwoch Abend noch einen 
Brief von Brünneck, nach welchem er vielleicht in Prß.— 
Stargardt mit uns zuſammentreffen und die Reiſe mit uns 
machen würde. 

Donnerſtag früh fuhren wir von Elbing ab, und ohne 
daß etwas beſonders Wichtiges vorkam, trafen wir Abends 
glücklich in Konitz ein. Es hatte den Tag über beinahe fort- 
während geregnet. Als wir Abends beim Eſſen waren, trat 
Brünneck in die Stube, um mit uns weiter zu fahren. Er 
war ſehr heiter. 


1) Schriftſtellerin, für welche die Königin Eliſabeth ſich intereſſirte. 
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Freitag früh ging es nun ohne Aufenthalt weiter, wir 
ſetzten uns in Brünnecks Wagen, weil er geräumiger war 
und wenig Gepäck hatte, und Carl fuhr in meinem Wagen. 
So ging es ſo ſchnell fort, daß wir, ob wir gleich in Jaſtrow 
Mittag aßen, doch noch bis Woldenberg zur Nacht kamen. 
Malvine war von dem Reiſen etwas angegriffen, ſonſt aber 
wohl. Die ſchlechten und öden Gegenden fielen ihr auf. 
Unſer Nacht⸗Quartier war gut, und weil wir drei Stuben 
brauchten und in zwei Wagen fuhren, waren die Leute auf— 
merkſam. Malvine war immer zu rechter Zeit fertig. 

Geftern, Sonnabend früh, ging es nun weiter, in 
Landsberg wurde der gelehrte Poſt-Meiſter, um Brünneck 
etwas Curioſes zu zeigen, aus ſeiner Poſt-Stube zur Unter⸗ 
haltung in unſer Zimmer gebeten. Der Mann fing gleich 
damit an, daß die Berliner, ſo wie ſie bei Liszt verrückt ge— 
weſen wären, es jetzt bei den Hamburgern wären, und ſpottete 
darüber. Die abenteuerliche Figur des Poſt-Meiſters und 
deſſen Reden machten Brünneck Spaß. Und darauf ging es 
weiter, ſo, daß wir geſtern um 6 Uhr hier ankamen. Hier 
wohne ich in meiner gewöhnlichen Stube und Malvine oben 
bei den Damen. 

Heute geht es nun um 7 Uhr nach Berlin. Da finde 
ich gewiß Nachricht von Dir, wonach ich mich recht ſehne. 

In dieſer Woche wirft Du auch wohl nach Arnan. her- 
ausziehen, denn nun muß es grün ſein, da es Donnerſtag 
und Freitag gewiß auch in Arnau geregnet hat. 

Von Berlin mehr! Malvine grüßt. Bleibe mir nur 
geſund. Dies iſt mein ſehnlichſter Wunſch. Gott ſei mit Dir! 
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Bitte Dir doch die Jachmannin und die Frau v. Auer 
recht oft zu Dir, damit Du nicht immer allein biſt. 

Berlin, den 15. Mai, 4 Uhr Nachmittags. 

Da bin ich nun wieder in Berlin! Heute früh fuhren 
wir um 8 Uhr von Trebnitz, und waren bald nach 1 Uhr 
bei Schwinks, wo ich Malvine abſetzte, welche von Schwinks 
ſehr freundlich empfangen wurde. Morgen ſoll ſie ſich aus— 
ruhen, und übermorgen will ich mit ihr herumfahren. Der 
König iſt in Potsdam. Der Bürgermeiſter Sperling, der 
mit mir in einem Haufe wohnt, jagt mir: Rudolph Auers- 
wald jet hieher berufen, wahrſcheinlich um ihm Dienſt-Offer⸗ 
ten zu machen, damit er nur aus Preußen komme. Rochow 
ſoll noch bis zum 1. Juli bleiben und dann Arnim in ſeine 
Stelle treten. Kurz, Jeder will Etwas erzählen. Eichendorff 
empfing mich in meiner Wohnung, er war ganz der Alte. 
ich wohne Unter den Linden Nr. 13, ſchrägüber meiner frü— 
heren Wohnung. Heute Abend gehe ich zu Schöler und 
Boyen. Nun für heute genug von mir. 

Deinen lieben Brief erhielt ich auf dem Wege zwiſchen 
Trebnitz und Müncheberg. Du klagſt noch immer über 
Mattigkeit und das thut mir leid. Mache nur, daß Du 
nach Arnau kommſt. Die Frühjahrs-Luft und der Anblick 
des friſchen Grüns müſſen Dich ſtärken. Dabei haſt Du in 
Arnau mehr Ruhe. Schone Dich auf alle Art. Denke recht 
darauf, wie Du Dich pflegen kannſt. 

Eben höre ich von dem Bürgermeiſter Sperling, daß 
der König nach Schwerin zu ſeiner Schweſter fährt und die 
Staatsraths-Sitzung daher erft Sonnabend fein fol, das 
wird meine Abreiſe wieder um drei Tage verzögern. 


Berlin, den 16. Mai, Morgens 6 Uhr. 

Guten Morgen! Iſt das Wetter dort ſo gut als hier, 
ſo wünſche ich, daß Du es ganz und geſund genießen mögeſt. 
Geſtern Abend war ich nun bei Schöler und bei Boyen, 
und Beide wiſſen wenig Neues. Der König fährt heute nach 
Schwerin und kommt Donnerſtag wieder. ich werde ihn 
daher nicht vor Freitag ſehen. Ueber meine Abreiſe von hier 
kann ich noch Nichts wiſſen, aber ich hoffe, in der nächſten 
Woche abreiſen zu können. Wie ich bis jetzt ſehe, iſt das 
Getreibe etwas wild, ſo daß Arnau eine herrliche Ruhe— 
Stätte iſt. Heute will ich nun herumfahren. 

Nachmittag. Vom Herumfahren den ganzen Morgen 
und Vormittag über bin ich müde und matt. Alles ſagt: 
Es muß anders werden, und Alles läuft mit den Köpfen 
gegen einander. ich werde Gott danken, wenn ich wieder 
heraus ſein werde. 

Rochow ſoll noch nicht den Abſchied haben, aber man 


nimmt an, daß Arnim Miniſter des Innern werde. Rochow 
iſt auf ſeinem Gute. 

Sonſt kann ich Dir von hier Nichts melden, und ich 
ſchicke den Brief nur ab, damit ich Dich von Berlin grü— 
ßen kann. 


Berlin, den 17. Mai, Morgens. 
Geſtern Abend erhielt ich Deinen Brief vom 13. mit 
dem von Schwink, und ich habe zu meiner Freude daraus 
erſehen, daß Du an das Herausziehen nach Arnau denkſt. 
Dort, hoffe ich, wirſt Du wieder geſund werden. 
Seit ich meinen Brief geſtern abſchickte, hatte ich viel 
Beſuch, und ging Abends noch zu Boyen, um mit ihm 
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Manches zu beſprechen. Mit Deinem Briefe zugleich erhielt 
ich auch vom Präfidenten Abegg die Königsberger Zeitung 
vom Sonnabend, mich betreffend. Sollte ein ſolcher Artikel 
einmal kommen, ſo wäre es beſſer geweſen, damit zu warten, 
bis ich in Arnau bin, nun wird er Neid erregen und kann 
dadurch einzelnen Geſchäften nachtheilig ſein. 

Vormittag 10 Uhr. Eben hat Rudolph Auerswald mir 
Deinen Brief gebracht und mir erzählt, daß Alles gut ſtehe. 
Er hat nur noch Wenige geſprochen, aber er ſieht ſchon, daß 
man ihn gerne aus Preußen entfernen möge. Er muß die 
Zurückkunft des Königs abwarten. Nun muß ich zur Seſſion 
des Staats⸗Miniſterii. 

Den 18. Morgens. Geſtern bin ich nun mit dem 
größten Theile der Beſuche fertig geworden. Vormittags 
war ich im Staats⸗Miniſterio, Mittags zu Hauſe und gegen 
Abend fuhr ich mit Malvine zu der Gr. Viereck, zu Schö⸗ 
lers, zu der Gr. Kalnein und zu Boyens. Nun iſt nur 
noch die Einſiedel übrig und Eichendorffs. Heute iſt Staats⸗ 
Rath und Mittags bin ich bei Boyen mit mehreren Gejand- 
ten zuſammen. Von alle dieſem Getreibe kann ich Dir nichts 


Wichtiges melden. Es werden gewöhnliche Ceremonien durch- 
gemacht, und ſo wird die Zeit vertrödelt, und ſo wird dem 
lieben Gott der Tag weggeſtohlen. Für den, der ſo alt iſt, 
als ich es bin, iſt das Leben hier langweilig. Malvine 
ſchreibt mehr. 


Berlin, den 19. Mai. 
Deinen Brief von Sonntag bekam ich geſtern Mittag, 
als gerade Malvine bei mir war. Wir laſen ihn zuſammen. 
Geſtern Mittag war ich bei Boyen mit mehreren Ge— 
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ſandten und einem öſterreichiſchen General, deſſen Adjutant 
der letzte Adjutant Deines verſtorbenen Bruders geweſen iſt. 
Der Mann will zu mir kommen. Nachher fuhr ich zur 
Gräfin Reede, die ſehr alt geworden iſt und mit den Zeiten 
nicht zufrieden zu ſein ſcheint. Sie war, wie ſonſt. Abends 
war ich bei General Krauſeneck. Werther fand ich nicht zu 
Hauſe. Mit Humboldt verfehle ich mich immer. 

Den 20. früh. Von geſtern kann ich nur melden, daß 
ich dem Maler ſaß und mehrere Beſuche hatte. Etwas Be— 
ſonderes kam dabei nicht vor. Viel wird von Rochow's Ab— 
gang geſprochen und Mehrere meinen wieder, daß er bleibt. 
Den Gang zum Maler abgerechnet, war ich immer zu Hauſe, 
hatte aber ſo viel Beſuch, daß ich zu Nichts kommen konnte. 
Flottwell's Sohn ſagte mir: Sein Vater habe beſtimmt meine 
Stelle ausgeſchlagen, er will in Magdeburg bleiben. Von 
dem kleinlichen Geklätſche hier über Abgehen und Bleiben 
ſchreibe ich Dir Nichts, denn es iſt gar zu langweilig. 

Sonntag, den 22. Mai. 

Sei nicht böſe auf mich, daß ich Dir geſtern nicht 
ſchrieb. Das Getreibe bei mir war ärger als ſonſt, ſo daß 
ich auch des Morgens andere Sachen ſchreiben mußte. 

Morgens war ich zum Könige nach Charlottenburg be- 
ſtellt. Der König war, wie ſonſt, gnädig zu mir. Ueber 
meinen Abgang zu ſprechen, wurden wir unterbrochen. Es 
iſt nur gut, daß ich im Guten mit dem Könige ausſcheide. 
Nachher war lange Staatsrath, darauf war ich Mittags beim 
Prinzen Auguſt mit den beiden Oeſterreichern. Abends waren 
Borſtell, Brünneck, der hier iſt, Flottwell und Rudolph A. 
bei mir, und gegen 9 Uhr ging ich noch zu Schölers. Du 
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klagſt noch immer über Mattigkeit. Das iſt nicht gut und 
traurig für mich. Mache nur, daß Du nach Arnau kommſt. 
ich erwarte Alles von der friſchen Luft und von dem erſten 
Grün. Schone Dich auf das Angelegentlichſte. Denke recht 
daran, wie Du Dich ſchonen kannſt. Anna! denke auch 
darauf. ' 

Der Sitzung des Staatsrathes am 25. (Mittwoch) muß 
ich noch beiwohnen. Nachher denke ich aber bald abzureiſen, 
etwa Freitag, Sonnabend. Schreibe Donnerſtag nicht mehr 
hieher, ſondern nach Müncheberg poste restante. Und 
Sonnabend nach Jaſtrow poste restante. 

Eben ſoll ich nach Potsdam mit Rudolph A. zum Mit- 
tage beim Könige. 

Berlin, den 23. Mai, Morgens. 

Es thut mir noch immer leid, daß Du zwei Tage auf 
einen Brief von mir haſt warten müſſen. Aber glaube mir, 
des Morgens, wo ich an Dich zu ſchreiben pflege, hatte ich 
zu thun, und nachher war fortwährendes Getreibe bei mir. 

Geſtern waren Rudolph Auerswald und ich beim Kü- 
nige zum Mittage. 

Nur für Dich. Und nur für Dich allein. 

Beim Könige war große Geſellſchaft. Nach der Tafel 
ließ der König mich in ſein Zimmer kommen und ſprach mit 
mir über eine boshafte Schrift, in der der König malitiös 
getadelt und ich gelobt werde. Er betrachtete die Sache ſehr 
edel und gut. Dabei brachte er meinen Abgang zur Sprache, 
um ſo mehr, da dieſer ſchon angenommen zu ſein ſchien, 
zwar weniger vom Könige ſelbſt, als von den an ſich guten 
aber ſchwachen Menſchen, welche ihm nahe ſtehen. Und nun 
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nehme ich an, daß ich entweder in dieſen Tagen meine Ent- 
laſſung erhalte, oder ſie bald nach meiner Zurückkunft in 
Arnau bekomme. ich zeigte dem Könige, daß meine Ent- 
laſſung Seinethalben nothwendig ſei, dabei waren ſeine 
Aeußerungen ſo wohlwollend gegen mich, als ſonſt. 

Abends war ich bei Boyens, welche eben ſo überaus 
gütig gegen Malvine ſind, wie ſie es gegen Anna waren. 

Der König ſagte mir: Er müſſe mich noch ſprechen. 
Daher, weil ich Mittwoch der Staatsraths⸗Sitzung noch bei- 
wohnen ſoll, wird der König mich wohl Donnerſtag nach 
Potsdam beordern, und Freitag, den 27. hoffe ich abreiſen 
zu können. Und zwar: Freitag, den 27. nach Trebnitz, — 
Sonnabend, den 28., da, Sonntag, den 29., nach Wolden— 
berg, Montag, den 30., nach Deutſch-Crone, Dienſtag, den 
31., nach Konitz, Mittwoch, den 1. Juni, nach Marienburg, 
Donnerſtag, den 2. Juni, nach Braunsberg, Freitag, den 
3. Juni, nach Königsberg. 

Laß dieſen Reiſe-Plan aber auch nicht bekannt werden. 
Nun ſoll ich dem Profeſſor Wach ſitzen, der heute oder mor- 
gen mein Bild fertig machen will. 

Wäre ich nur erſt aus Berlin! Es gehen ſo viele 
Sachen hier durch meinen Kopf, daß ich mich auf die nächſte 
Ruhe in Trebnitz recht freue. Gottlob! mein Körper ſteht 
feſt, doch kocht heute Carl aus Vorſicht Sauerkraut. Von 
Veränderungen wird hier ſo viel geſchwatzt, daß es nicht der 
Mühe werth iſt, Dir darüber zu ſchreiben. ich werde im 
Publico heute ab- und morgen eingeſetzt. Als meinen Nach⸗ 
folger nennt man den Präſidenten Böttcher, der aber vor— 
geſtern davon noch Nichts wiſſen wollte. 
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Berlin, den 24. Mai. 

Geſtern erhielt ich Deinen Brief vom 20., nach welchem 
Du noch in Königsberg biſt und erſt morgen oder über— 
morgen nach Arnau ziehen willſt. Es iſt ſchade! daß Du 
in der ſchönſten Zeit, wo Alles grün wird, nicht auf dem 
Lande geweſen biſt. Nun, denke ich, wird kein Hinderniß 
mehr eingetreten ſein, ſo daß Du dieſen Brief ſchon in 
Arnau erhältſt. 

Von den abenteuerlichen Nachrichten aus Petersburg, 
welche nach Deinem Briefe in Königsberg ſind, weiß man 
hier Nichts. 

Geſtern Nachmittag war ich zu Hauſe, hatte viel Be⸗ 
ſuch. Daß Rudolph Auerswald Präſident in Trier wird, iſt 
wohl gewiß. Brünneck und ich find ſehr böſe darüber, daß 
er es angenommen hat. — meine Sache ſteht ſo, daß der 
König mir nur über den Zeitpunkt ungewiß zu ſein ſcheint. 
An ſich glaube ich nicht, daß es ihm leicht wird, mich zu 
entlaſſen, aber die Guten und die Nichtguten vereinigen fid), 
meine Entlaſſung zu befördern, die Erſten aus Beſorgniß, 
ich könnte ſie verdrängen, und die Letzten, weil ſie überhaupt 
mich nicht freundlich anſehen können. Wahrſcheinlich bekomme 
ich hier noch nicht meine Entlaſſung, ſondern erſt in Arnau. 
Die Geſchäfte nehme ich aber nicht mehr an. mein Ab- 
gehen iſt hier noch beſtärkt 1) durch den Aufſatz in der 
Königsberger Zeitung und 2) durch eine in Franzöſiſch⸗ 
Straßburg gedruckte Schrift von einem Herrn Fein, in wel— 
cher das „Woher und Wohin?“ abgedruckt und in einem Nad- 
trage dazu der König auf die boshafteſte Art ſchändlich an⸗ 
gegriffen wird. ich dringe jetzt ſtärker als früher auf meine 


542 


Entlaſſung, denn zu Schändlichkeiten darf mein Name nicht 
entfernt Anlaß geben. Ein Glück iſt es für mich, daß ich 
Deiner Uebereinſtimmung gewiß bin. — 

Nun gehe ich in das Staats-Miniſterium. Jetzt nehme 
ich noch an, daß ich Freitag, den 27. von hier abreiſe und 
den 3. oder 4. in Königsberg bin. 

Den 25. Mai, Mittwoch. Geſtern wurde die Sache, 
welche Preußen betrifft, im Staats-Miniſterium nicht fertig, 
und es ſoll morgen noch eine extraordinaire Sitzung ſein. 
Deshalb kann ich nun nicht Freitag, den 27., ſondern erſt 
Sonnabend, den 28. abreiſen, und erſt den 4. oder 5. nach 
Haufe kommen. Geſtern Nachmittag war ich mit der Mal- 
vine bei der Einſiedel. Abends waren wieder Mehrere bei 
mir. Spät war ich mit Brünneck, der heute früh abfährt, 
allein beim Hirſch-Braten. 

Heute iſt nun wieder Staatsrath und heute Nach⸗ 
mittag melde ich mich beim Könige zur Abreiſe. Da der 
König in Potsdam iſt, geſchieht dies ſchriftlich. Freitag werde 
ich wahrſcheinlich noch nach Potsdam müſſen. 

Das ſchöne Wetter bringt hier, wo es noch gar nicht 
in dieſem Frühjahr geregnet hat, die Landleute zur Ver⸗ 
zweiflung, der Staub iſt gräßlich. 

Berlin, den 26. Mai. 

Geſtern bekam ich noch Deinen Brief vom 22. und 
Gottlob! daß Alles gut iſt. Dabei lag Düring's Bericht 
von Arnau, wo auch Alles gut iſt. 

Geſtern iſt nun meine Sache im Staatsrathe beendigt, 
und geſtern habe ich mich auch beim Könige zur Abreiſe auf 
Sonnabend früh ſchriftlich gemeldet. Heute werde ich auch im 
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Staats⸗Miniſterio fertig, morgen denke ich, werden Rudolrh 
und ich nach Potsdam beordert werden, und Sonnabend 
gegen Mittag werden wir abfahren können. 

Den 27., Morgens. Geſtern beendigte ich meine Ge- 
ſchäfte, war Mittags zu Hauſe und fuhr nachher mit Mal- 
vine zu Eichendorff's und zu Below's und fing an zu packen. 

Heute ſoll ich nach Potsdam zum Könige zu Mittage, 
um entlaſſen zu werden. Da iſt nun bis 11 Uhr, wenn 
die Fahrt auf der Eiſenbahn von hier angeht, noch Manches 
zu beſorgen. Abends komme ich wahrſcheinlich ſpät nach 
Hauſe, dann ſpreche ich noch bei Boyen's zum Abſchiede an. 

Morgen früh muß ich mich noch beim Prinzen von 
Preußen melden, dann ſoll bei Schwink's gefrühſtückt, und 
nach Trebnitz abgefahren werden. Sonntag, den 29. bleibe 
ich in Trebnitz. Montag den 30. nach Woldenberg und ſo 
langſam weiter, worüber ich Dir noch ſchreiben werde. 

ich danke Gott, hier heraus zu kommen und danke Gott 
noch mehr dafür, bald ganz heraus zu kommen. Eigentlich 
bin ich ſchon aus dem Dienſte. Nur die Kabinets-Ordre 
fehlt mir noch. Dieſe will man mir nachſchicken. Dann, 
meine liebe einzige Mutter! wollen wir recht in Ruhe leben. 

Nun muß ich nach Potsdam. 

Wenn die Königsberger Zeitungs-Artifel über mich doch 
nur aufhören möchten! Zum Könige kommt die Zeitung nicht, 
und die anderen Menſchen hier werden dadurch nur aufge⸗ 
regt, ohne daß es etwas hilft. 

Berlin, den 28. Mai, Sonnabend früh. 

Heute ſchreibe ich Dir mit frohem, heiterm Herzen, denn 
heute Mittag reiſe ich von hier ab. Geſtern war ich in 
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Potsdam, und der König ließ mich mit bewegtem Herzen 
abreiſen. Das Weitere mündlich. Abends nahm ich von 
Boyen's Abſchied. Heute fahre ich nur noch zum Prinzen 
von Preußen und zum Prinzen Auguſt. 

Heute biſt Du in Arnau, und wenn ich Dich nur ganz 
wohl fände! Daß bei Allem, was kommt, ich Dich habe, 
erkenne ich vollkommen. Mit Dir wird es mir auch ferner 
gut gehen. 

Schreibe mir unterwegs entgegen. Dieſen Brief er— 
hältſt Du wahrſcheinlich erſt Mittwoch Nachmittag in Arnau. 
Schickſt Du Deinen Brief Donnerſtag früh zur Stadt, fo 
kannſt Du mir nach Marienburg ſchreiben. Bekommſt Du 
dieſen Brief aber ſchon Dienſtag, ſo kannſt Du mir noch 
Mittwoch früh nach Frankenfelde per Dirſchau ſchreiben. 

Trebnitz, den 29. Mai, Sonntag früh. 

Gottlob! Nun bin ich aus Berlin! Und Dir ſage ich 
zuerſt Guten Morgen! ich bin niemals mit einer ſolchen Freude 
für mich, em für das Ganze, aus Berlin gefahren, als 
geſtern. Die letzten Tage waren mir unerträglich, obgleich 
mir keine beſondere Unannehmlichkeit begegnete. Geſtern habe 
ich Dir noch von Berlin geſchrieben. Gegen 12 Uhr war 
ich noch bei dem Profeſſor Wach, ſah mein beinahe fertiges 
Bild und fuhr zu Schwink's, wo ich Mittag aß mit Malvine. 
Malvine war ganz wohl und in Berlin glücklich. Zwar nicht 
5 glücklich, als Anna in Berlin war, aber doch glücklich. Um 

1½ Uhr ging es nach Trebnitz ab, und zwar mit Below. 
Rudolph war geſtern nicht fertig geworden, und kommt 
heute mit Toeppen hieher nach. Heute bleiben wir hier zu— 
ſammen, und morgen früh fahren Auerswald, Toeppen und 


ich von hier ab. Auerswald bleibt jo lange bei uns, bis er 
die Schnellpoſt trifft. Mit dieſer fährt er dann gerade nach 
Königsberg ab, ſo, daß er Mittwoch früh dort ſein will. 
ich will unterwegs noch die neue Ueberrieſelungs-Anlage bei 
Konitz ſehen, und Marienburg zum letzten Male ſehr ge— 
nau anſehen. Ebenſo will ich, wenn ich meine Entlaſſung 
nicht in Königsberg finde, in der anderen Woche noch über 


Angerapp die großen Meliorationen bei Loetzen zum letzten 


Male ſehen, und ſo noch von den intereſſanteſten Punkten 
Abſchied nehmen, und dann wollen wir in Friede und Ruhe 
in Arnau leben. Gottlob! daß Du dabei ſo biſt, wie Du 
biſt. Dafür danke ich Gott, gerade jetzt beſonders. 

Von Unterwegs ſchreibe ich Dir noch. Rs und B.s 
Krankheit haben Dir Sorge gemacht, und Du haſt die 
Sorge allein tragen müſſen. Künftig werde ich immer bei 
Dir bleiben können. 

Wir ſehen uns bald, ſräteſtens heute über acht Tage 
bin ich bei Dir. 

Konitz, den 31. Mai, Dienſtag Abend. 

Eben bin ich glücklich hier angekommen, und durch 
einen Brief vom Freitag, den 27. von Arnau erfreut. Be⸗ 
ſonders freue ich mich, daß Du nichts von Krankheit ſchreibſt, 
und daß Du in Arnau biſt: ich bin geſund und hoffe, ſo zu 
Dir zu kommen. Alles ſonſt mündlich. 

Werde ich in Marienburg zeitig fertig (unter uns, bloß 
für Dich) treffe ich vielleicht jhon Freitag, wenn auch ſpät, 
in Arnau ein. ich will nämlich gar nicht erſt auf's Schloß 
fahren, weil dann gleich Mehrere zu mir kommen, ſondern 


durch den Löbenicht gerade nach dem Sackheimer Thor. Zu 
III. 35 


dem Ende beordere erft etwa 7 Uhr Abends den S., daß 
er nach dem Hirſch-Kruge vor dem Thore mit zwei Pferden 
(angeſchirrten Pferden) reite, den Pferden in der Einfahrt 
Heu gebe, und mich bis 10 Uhr erwarte. Bin ich um 
10 Uhr nicht im Hirſch-Kruge, ſo laß er zur Nacht auf's 
Schloß reiten, um mich da Sonnabend zu erwarten. 

Sollte Rudolph Auerswald gerade bei Dir ſein, wenn 
Du dieſen Brief erhältſt, ſo ſage ihm Nichts davon, denn 
ich will vor Sonnabend Mittag keinen Beſuch haben. 

Morgen ſehe ich hier in der Nähe die große Ueberrieſe— 
lung, welche mir zu zeigen, Hr. v. Senft beſonders hieher 
gekommen iſt. 

Alles Andere mündlich. Tauſend Grüße! Dein 

Schön. 


Sie haben Mir wiederholentlich den Wunſch zu erkennen 
gegeben, ſich aus dem öffentlichen Leben zurückzuziehen, und 
obwohl es Mir ſchwer wird, Mich von einem Diener zu 
trennen, von deſſen treuer Anhänglichkeit an Meine Perſon, 
wie von feiner beſonderen Fähigkeit für die höhere Adminiſtra⸗ 
tion Ich ſo vollkommen überzeugt bin, ſo darf Ich doch in 
billiger Berückſichtigung Ihres Verlangens nicht länger Anz 
ſtand nehmen, Ihrem Wunſche nachzugeben. Ich entbinde 
Sie daher unter Beibehalt des Ranges und Titels als 
Staats⸗Miniſter von Ihren Aemtern als ſolcher, als Ober— 
Präfident der Provinz Preußen, als Präſident und Commiſ⸗ 
ſarius bei der Oſtpreußiſchen Landſchaft und als Verwalter 
des Landes-Unterſtützungsfonds, und überlaſſe Ihnen, dem 
zu Ihrem Amtsnachfolger ernannten Wirklichen Geheimen 
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Ober⸗Juſtiz⸗Rath Böttcher, welchen Ich Ihnen auch in den 
ſpeciell ertheilten Aufträgen ſubſtituire, nach ſeinem dortigen 
Eintreffen alle aus den erwähnten Verhältniſſen reſultirenden 
Geſchäfte zu übergeben. Mögen Sie ſich des lohnenden Be— 
wußtſeins Ihrer erfolgreichen Wirkſamkeit in einer Provinz, 
welcher Sie die Thätigkeit Ihres ganzen Lebens gewidmet 
haben, noch recht lange erfreuen; Ich werde ſtets an Ihrem 
ferneren Ergehen den aufrichtigſten Antheil nehmen. Den 
Finanz-Miniſter habe Ich angewieſen, die Ihnen bewilligte 
Penſion von 6000 Thaler vom 1. Juli d. J. ab zahlen zu 
laſſen. — 
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Sansſouci, den 3. Juni 1842. 
Friedrich Wilhelm. 

An 
den Staats⸗Miniſter von Schön zu Königsberg in Pr. 

Eingedenk des ausgezeichneten Verdienſtes, welches Sie 
ſich neben vielen anderen im Laufe Ihrer Dienſtzeit, auch 
um die Erhaltung des Schloſſes zu Marienburg insbeſondere 
erworben haben, und des Feuers einer ſchönen Begeiſterung, 
das Sie damals für die Wiederherſtellung dieſes edlen Denk— 
mals einer großen Vergangenheit zuerſt entzündet und fort 
dauernd genährt haben, glaube Ich Ihnen einen Ihnen be— 
ſonders angenehmen Beweis Meiner Anerkennung Ihres 
Wirkens und Meiner Königlichen Gnade zu geben, indem 
Ich Sie bei Ihrem Zurücktritt aus der amtlichen Thätigkeit 
zum Burggrafen von Marienburg hierdurch ernenne, und 
Ihnen die fernere Verwaltung aller auf dies Schloß und 


deſſen Erhaltung bezüglichen Angelegenheiten, ſo wie der 
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dazu ausgeſetzten Fonds übertrage. Ich wünſche, daß diefe 
Beſchäftigung Ihnen in der Zurückgezogenheit vom größeren 
Geſchäftsleben zum erfriſchenden Genuß werden und den 
Abend Ihres Lebens erheitern helfen möge. Die durch nöthige 
Reiſen nach Marienburg entſtehenden Koſten haben Sie ge— 
hörigen Orts zur Erſtattung zu liquidiren. — 
Sansſouci, den 3. Juni 1842. 
Friedrich Wilhelm. 
An 
den Staats⸗Miniſter von Schön. 


Schön an M. von Brünneck. 


Königsberg, den 8. Juni 42. 
meine Hand will heute nicht recht fort, daher verzeihen 
Sie es, wenn ich diktire. 

ich diktire, weil ich dieſen Poſttag nicht gern verſäumen 
möchte. 

Geſtern habe ich die vorſtehende Kabinets-Ordre erhalten, 
nach welcher ich bis auf Marienburg mit einer Penſion von 
6000 Thaler gänzlich entlaſſen bin. Die Kabinets-Ordre 
enthält viel Schmeichelhaftes für mich, aber noch mehr eine 
zweite Kabinets-Ordre, welche mich zum Burggrafen von 
Marienburg ernennt. Da Sie nun Oberburggraf des ganzen 
Königreichs ſind, ſo melde ich mich bei Ihnen als Burggraf. 
Die Marienburger Kabinets⸗Ordre ſcheint vom Könige diktirt 
zu ſein, denn ſie iſt aus vollem Herzen geſchrieben. 
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So wäre meinethalben jetzt Alles entſchieden, und mein 
öffentliches Leben geſchloſſen. 

meine Rückreiſe war ſehr glücklich. Senft war von 
Berlin durch Tag und Nacht nach Czersk gekommen, und 
erwartete mich dort, um mir den Ueberrieſelungs-Plan zur 
Stelle zu erklären. Dies geſchah, und Senft fuhr unmittel- 
bar darauf durch Tag und Nacht wieder nach Berlin zurück. 
Iſt das nicht eine merkwürdige Aufmerkſamkeit? nun ich 
öffentlich todt bin, entſteht die Frage, ob der tauſendſte Theil 
davon geſchehen würde. 

mein alter Friedrich iſt geſtorben. 

Von der Weichſel ab ſtehen die Felder vortrefflich, es 
hat geregnet und das Korn iſt ſo ſtark, daß man ſchon Lager⸗ 
ſtellen ſieht. Dabei ſteigen die Weizen-Preiſe ſo, daß man 
ſchon 3 Thlr. 20 Sgr. für den Scheffel guten Weizen 
bezahlt. 

Sobald Böttcher ankommt, iſt der Wundlacker entſchloſſen 
abzugehen, und ſogleich Alles niederzulegen. 

Von Petersburg erzählt man hier ſehr arge Dinge. 
Ueber das neue Bauern⸗-Geſetz wäre der Adel jo aufgebracht, 
daß man den Kaiſer angefallen und dieſer ſein Leben nur 
dadurch gerettet hätte, daß er den Gegner erſtochen habe. 
Da die Nachricht von dem Poſtmeiſter Nernſt aus Tilſit 
herkommen ſoll, ſo muß an der Sache wenigſtens etwas 
daran ſein. 

Pr.⸗Arnau, den 9. Juni. 

Geſtern hatte ich mit den Bekanntmachungen an das 
Land und die Behörden ſoviel zu thun, und das Getreibe 
war ſo groß, und meine Empfindung ſo mannigfaltig, daß 
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ich Ihnen nur einen Aviſo-Brief ſchicken konnte. Heute bin 
ich erſt geſammelt genug, um dem Freunde ſchreiben zu 
können. mein alter Friedrich ſtarb beinahe in derſelben 
Stunde, in der meine Entlaſſung in Königsberg ankam. Er 
hatte mir 48 Jahre lang treu gedient, und er ging aus der 
Welt, als ich das öffentliche Leben verließ. Was meine Ent⸗ 
laſſung ſelbſt betrifft, ſo iſt die Art, inſofern ſie von der 
Perſon des Königs ausgeht, gut, ja! zart zu nennen. In 
ſo weit als Andere dabei thätig geweſen ſind, aber nur als 
ſehr undelikat, ja! bis zur grellen Unbilligkeit, als platt zu 
bezeichnen. 

meine Frau iſt ſeit vorgeſtern krank. Das läßt auch 
nicht zur Ruhe kommen. Leben Sie wohl! 

Schön. 


Ewald) an Schön. 


Oppeln, den 15. Juni 42. 

So iſt es doch dahin gekommen, daß E. E. den Staats⸗ 
dienſt verlaſſen! — Wie jedes lange befürchtete große Un— 
glück uns dennoch tief erſchüttert, wenn es wirklich Herein- 
bricht, ſo geht es nun auch mir und allen Denen, welche die 
Größe des Verluſtes, den der König und das Vaterland jetzt 
erlitten haben, auch nur entfernt zu ermeſſen vermögen. 

Mit inniger Betrübniß habe auch ich dieſe Kunde ver— 
nommen. Leider beſtärkt ſie mich in der Ueberzeugung, daß 


1) Seite 94, Anmerkung. 
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kein Hoffnungsſtrahl die ſchweren Gewitter-Wolfen am Horiz 
zonte unſeres Vaterlandes zur Zeit zu durchbrechen vermag. 
Wie arg, wie trübe, wie hoffnungslos ſteht es um das Schiff, 
wenn der — oft ſchon auf hochaufbrauſender Fluth kühn und 
ſicher geſegelte, hocherfahrene, mit beharrlichem Muthe er— 
füllte Steuermann den Bord zu verlaſſen ſich genöthigt ſieht!! 
Gott ſtehe dem Könige und Vaterlande bei! Es werden un— 
fehlbar über kurz oder lang ſchwere Tage über beide herein— 
brechen, und die Menſchen, welche ſich vermeſſen, die Welt 
um Jahrhunderte zurückſchrauben zu können, werden beim 
erſten Sturme rath- und thatlos daſtehen und — verſchwinden. 
Wer aber wird und kann alsdann helfen und retten, den 
Sturm beſchwören? 

Möge die Vorſehung über E. E. fürder wachen, und 
Sie auch in Ihrer Zurückgezogenheit ſegnen, ſtärken und — 
erhalten!! Das iſt der innigſte Wunſch aller Redlichen und 
Einſichtigen im ganzen großen Vaterlande, und deren ſind, 
Gott ſei Dank, doch immer noch recht Viele in allen Provinzen. 
Und ich, der ich ſo viele Jahre, und zwar die beſten 
meines Lebens, unter Ihrer Leitung geſtanden habe, der ich 
lange Zeit hindurch naher Zeuge Ihrer Geſinnung und Ihres 
Wirkens geweſen bin, der ich ſtets mit treuer Ergebenheit 
Ihnen anhing und bis zum letzten Augenblick meines Lebens 
den großen Staatsmann, einen der thatkräftigſten Männer 
jener großen Periode preußiſcher Erhebung in Ihnen ver— 
ehren werde — ich nahe mich jetzt aus weiter Ferne E. E. 
mit tiefer Wehmuth und bitte Sie untertänigſt, mir die Hoff— 
nung zu gönnen, daß Sie dieſe Zeilen mit Wohlwollen auf— 
nehmen und mir Ihre Gewogenheit auch ferner erhalten 


werden. Durch trenes Feſthalten an der Pflicht gegen Gott, 
den König und das Vaterland, durch ſorgſames Bewahren 
redlicher Geſinnung, worin Sie immer als erhabenes Muſter 
vorleuchteten, werde ich mich derſelben würdig zeigen! 

Möge der Himmel Ihnen fernerhin in Ihrem Hauſe 
Freude die Fülle und reichlichen Segen gewähren! 

Meine Frau verſichert mit mir E. E. hochverehrter 
Frau Gemahlin den tiefſten Reſpekt. 


Mit unbegrenzter Hochachtung und Verehrung nenne 


ich mich E. E. ꝛc. 
Ewald. 


Schön an Ewald. 


Pr.⸗Arnau, den 22. Juni 42. 

Ja! Ja! mein lieber Freund! die Welt, wenigſtens die 
unſrige, läuft anders, als wir es uns dachten, aber die Welt- 
Ordnung muß es fordern, daß ſie gerade ſo laufen muß, 
wie ſie läuft. ich danke Ihnen angelegentlich für Ihren 
Brief voll Herzlichkeit. Das Schickſal hatte mich vehement 
in's öffentliche Leben geworfen, und da kam es mehr als je 
darauf an, Charakter zu halten, und ſo mußte der dicke 
Strich des Abſchluſſes in meinem öffentlichen Leben gezogen 
werden, wenn mein Bild nicht erbärmlich allmählig vergehen 
ſollte. Dazu kam, 1) daß der König mit feinem alten Wohl- 
wollen an mich dachte, alſo keine Ungnade von ſeiner Seite 
mich aus dem Dienſte trieb, und 2) daß ich (binnen 6 Mo- 
naten 70 Jahre alt und, mit Ausnahme von 10 Monaten, 
50 Jahre im Dienſte) mit jenem alten Kriegs-Oberſten mir 
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ſagte: Zwiſchen der Welt und dem Grabe muß man einige 
Zeit für ſich haben. Genug! der Strich mußte gezogen werden, 
und Theilnahme Edeler Menſchen hebt mich dabei. Es wird 
Alles kommen, wie die Jahre 1807—1814 die Baſis legten, 
Ideen brechen ſich Bahn, beſonders bei einem ideenreichen 
Könige, aber die fatale Zeit giebt Dem, der bald 70 Jahre 
alt iſt, wenig Ausſicht, dieſen Stand der Dinge zu erleben. 

ich danke Ihnen herzlich für Ihren Brief. 
Leben Sie wohl! 
Schön. 


Skizze meines Lebens. 
Schön.) 1842. 

1773—1789. Rechtlichkeit und Frömmigkeit waren die Baſis 
der Erziehung. Die Vorliebe des Vaters für 
den Militair⸗Stand regte bewußtlos den Ge— 
danken an, das Leben an die Idee zu ſetzen. 

1789—1792. In den Univerfitäts-Iahren ging das Sein in 
Kant auf. Du mußt, weil Du ſollſt, wurde 
mit Flammenſchrift in dem Charakter aufge⸗ 
nommen. Cicero de officiis weckte Lebens⸗ 

1798—1795. klugheit. Die erſte Stufe des Staatsdienſtes 
zeigte den Unterſchied deſſen, was da war von 

1795—1799. dem, was da ſein ſollte. Die Grenze des 
Dienſtlebens wurde zu enge, Verhältniſſe an— 


1) Eigenhändige Ueberſchrift Schön's. 


derer Länder ſollten allgemeine Betrachtungen 
möglich machen, das Leben in England be- 
gründete den Sinn für das öffentliche Leben. 


r 


1800—1806. Die darauf folgenden allgemeinen Dienſt-Ver⸗ 
| hältniſſe ſtellten den Contraſt zwiſchen Soll 
und Sft noch greller dar. Uncultur und Un- z 
j wiſſenſchaftlichkeit derer, welche an der Spitze 


ſtanden (mit Ausnahme Weniger), erregten 
1806. Mißmuth. Der Krieg veranlaßte Hoffnung. 
Der ſchlechte Gang dieſes Krieges machte den 
Gedanken der Welt-Ordnung klar. Es mußte 
ſo kommen, weil es ſo kommen ſollte. Nach 
dem Tilſiter Frieden kam das Soll zu ſeinem 
1807. Rechte. Die Ideen, welche in England und 
Frankreich durch Blut entwickelt waren, ſollten 
hier mit der Glorie der Vernunft durchgeführt 
werden. Die Zeiten 1807, 1808 und 1809 
ſind bekannt, und was dieſen Zeiten folgen 
ſollte, zeigt das politiſche Teſtament. Das da— 
I malige Leben für die Idee des Staats gab 
immer größere Belebung des Geiſtes. Der 
Vorſchritt war ſo ſchnell, daß das Volk beim 
Mitgehen den Athem verlor, und dies ver— 
1809. laßte einen Culminations-Punkt. Wer die 
Morgenröthe im vollen Glanze geſehen hatte, 
der konnte den Gedanken des Rückganges nicht 
ertragen. Für ihn war nur Ruhe darin zu j 
finden, daß die große Zeit in dem Bewußtſein 
des Volkes lebendig wurde. Das Provinzial- 


1810. 


1813. 


1816—1839. 


1840, 
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Verhältniß war Ehren⸗Poſten. Das Jahr 1810 
gab Hoffnung eines wieder erſcheinenden Lichts, 
aber es waren wilde Strahlen. Der Druck 
von Außen nahm zu, die Herabwürdigung des 
Staats ward größer. Da ſprach der Himmel. 
Da wurde der Satz: 
Du mußt, was Du ſollſt, und Du ſollſt 
Dein Leben an eine Idee (hier des Staats) 
ſetzen, 
lebendig, und die Idee ſtand in ihrer Allmacht 
da. Mit Errichtung der Landwehr war der 
Sieg decretirt. Der Nachhall dieſer großen 
Zeit brachte bald, nachdem ſie vorübergegangen 
war, noch einiges Gute zu Tage, aber es waren 
mehr Kinder bewußtloſer allgemeiner Aufre— 
gung, als Geſtaltungen von Ideen. Die Zeit 
neigte ſich einem alten Hausweſen zu, wo man 
Diener und Geräthe, wenn ſie gleich außer der 
Zeit und unbequem ſind, doch erhält, weil ſie 
einmal da ſind. Die veraltete Zeit regte ſich, die 
große Zeit ſollte verwiſcht werden, und es ging 
rückwärts. Nur im Standpunkte unmittelbar vor 
dem Volke war Genugthuung zu finden. Der 
September 1840 gab von Oben nach Unten 
den Meinungen einen Stoß. Der Stoß war 
treu und rein, und edel und lauter, und führte 
an ſich Nichts, was erſchrecken konnte, mit ſich. 
Aber die alte Zeit von vor dem Jahre 1806 
glaubte ſich in ihrem Rückſchreiten gehemmt, 


596 


. 1841. 


und machte einen Lärm, als wenn Gottes 
Welt⸗Ordnung unterbrochen wäre. Oeffentliches 
Leben war nur noch in den Extremitäten un- 
ſeres Staats und, auf eine Idee gegründet, 
nur in der öſtlichen Extremität. Die große 
Mittelmaſſe hatte den Sinn dafür ſchon der- 
maßen verloren, daß man es ruhig anſah, als 
die alte Zeit den Lärm in ein Zeter-Geſchrei 
verwandelte. 

Die Entwickelung, zu welcher die Zeit von 
1807—1809 den Grund gelegt, und welche 
im Jahre 1813 ſchon Eine Blüthe trug, geht 
aber ihren Weg fort. Selbſt die Zwangsjacke 
der Gedanken (der hiſtoriſche Weg) giebt Ge— 
danken. Es kommt nur darauf an, den lieben 
Gott walten zu laſſen und Charakter zu hal- 
ten, in Treue und Pflichtmäßigkeit. 


Ich traue dem Entſchluß, 
Daß ich auf Erden Himmel finden muß. 
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